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. Sammlung der Fleſchieriſchen Re ⸗ 
l den mit dem dritten Theile zu bes 
ſchlieſſt ſen, fo haben uns dennoch die Urſachen, 
welche damals im Vorberichte hiervon ange⸗ 
zeiget worden, nach angeſtellter reiferer Ue⸗ 
berlegung / nicht hinlaͤnglich geſchienen, ein 
Werk unvollſtaͤndig zu laſſen, das noch ſtets 
mit unveraͤndertem Beyfalle beehret worden. 
Denn auſſer dem, daß die Beredtſamkeit des 
großen Fleſchier alles, was ſie abhandelt, 
wichtig und angenehm macht, ſo kann man 
BR auch 


Vorbericht 
auch mit Wahrheit ſagen, daß ihr Endzweck 
überall auf die Erbauung gerichtet iſt: Eigen⸗ 
ſchaften, die dem Redner von allen Vernuͤnfti⸗ 
gen Lob und Beyfall zuziehen muͤſſen, wie 
groß auch ſonſt die Verſchiedenheit in einigen 
Religionspuncten ſeyn möchte, Ueberdieß waͤ⸗ 
re es faſt unerlaubt geweſen, den Liebhabern 
dieſes Werks weniger zu leiſten als der Titel 
verſpricht, wenn man ihnen nur eine gewiſſe 
Anzahl von Lob- und Trauer-Reden des Bi⸗ 
ſchoffs Fleſchier geliefert Hätte; da gegentheils 
ißo auch der Verleger an feiner Seite nichts 
ermangeln laͤſſet. 


In den Panégyriques et autres Sermons 
unſers beruͤhmten Verfaſſers befinden ſich 
noch, auſſer zwoen andern Reden bey Eroͤff⸗ 
nung der Lands Tage in Languedoc, und ei⸗ 
ner Rede bey Einkleidung einer Nonne, etli⸗ 
che kurze Ermahnungen zu Almoſen⸗Steuern. 
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des Ueberſetzers. 

Wos nun die erſteren betrifft, ſo iſt der In⸗ 
halt derſelben bey weitem nicht ſo allgemein 

und lehrreich, als in derjenigen dritten Land⸗ 
tags ⸗Rede/ die wir dieſem letzten Theile bey: 
gefüget haben, und welche ſich auf die itzigen 
Zeitlaͤufte dermaßen wohl ſchicket, daß wir 
verſichert ſind, man werde ſie nicht ohne Ver⸗ 
gnügen und Nutzen leſen; daher wir dieſe af 
lein hier eingeruͤckt, die zwo zuerſt erwaͤhnten 
aber mit gutem Bedacht weggelaſſen haben. g 
In Anſehung der Einkleidungs⸗Rede, hat 
uns der Inhalt derſelben allzu beſchraͤnkt ge⸗ 
ſchienen, als daß wir fie dieſer Sammlung 
haͤtten einverleiben wollen; und anſtatt der 
kurzen Ermahnungen, liefern wir hier, nach 
unſerer ſchon vorhin gemachten Einrichtung, 
drey ſehr erbauliche Reden aus den Ser- 
mons de Morale, welche uns werth geſchie⸗ 
nen, durch dieſe Ueberſetzung bekannter ge⸗ 


macht zu werden. 
2 Wir 


Vorbericht . 
Wir haben allen möglichen Fleiß ange⸗ 

wandt, den Beſchluß dieſes Werks ſo gut zu 
machen, als es in unſerm Vermögen geſtan⸗ 
den hat; und wir wünfhen, daß dieſe Re⸗ 
den das einzige Mittel zur wahren Glück 
ſeligkeit, die Außuͤbung chriſtlicher Tugenden, 
einigermaßen befördern mögen. Leipzig, den 
28 Maͤrz, 1757. 
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Heſek. XXXIV. 23. 


Ich will ihnen einen (einigen) Hirten er⸗ 
wecken, ⸗⸗der wird fie weiden. 


Fleſch. Red. IV Th. N 


o redete Gott durch den Mund eines 
ſeiner Propheten, zu einer Zeit, als 
die Furcht Gottes und der Eifer fuͤr 
ſein Geſetz in dem Herzen derjeni⸗ 
gen, denen er die Fuͤhrung ſeines Volks anver⸗ 
trauet hatte, beynah erloſchen waren. Wehe 
den Hirten, ſprach er, die ihrer Seerde nicht 
achten, die ihr Fettes freſſen, und ſich 
mit ihrer Wolle kleiden, die das Ge⸗ 
maͤſtete ſchlachten, aber die Schafe nicht 
weiden wollen, und die, da ſie doch zu einem 
offentlichen Dienſte beruffen ſind, nur ihren Nut⸗ 
zen ſuchen. Wehe denen, die der Schwa⸗ 
chen nicht warten, und die Kranken 
nicht heilen, die das Verwundete nicht 
verbinden, das Verirrre nicht holen, das 
Verlohrne nicht ſuchen, und ſich über dieje⸗ 
nigen, deren Väter fie ſeyn ſollten, zu Tyrannen 
aufwerfen. Mitten unter dieſen Fluͤchen erhe⸗ 
bet ſich eine Stimme der Sanftmuth und der 
Hoffnung: Ich will mir einen treuen 
Knecht erwecken, und aus dem Schooße mei⸗ 
ner Vorſehung einen Mann bringen, der dieſen 
Mißbraͤuchen ſteuren, und fuͤr alle Beduͤrfniſſe 
meines Volks ſorgen wird. N 
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Duͤnket es ihnen nicht, meine Herren, daß 
dieſe Prophezeihung in unſeren letzten Zeiten er⸗ 
fuͤllet worden, und daß Gott, vor welchem alles 
klar und gegenwärtig iſt, und der durch einen 
Stral ſeines ewigen Lichts, die Dunkelheit der 
Zeiten durchſchauet, uns hierdurch dieſen from⸗ 
men und wohlthaͤtigen Hirten, den er zum Ver⸗ 
beſſerer und zur Stütze feiner Kirche erſehen hat⸗ 
te, habe vorſtellen wollen? zu einer Zeit, als die 
Liebe nicht nur in vielen, ſondern in allen erkal⸗ 
tet war; als des Menſchen Sohn nicht mehr 
Glauben in Iſrael gefunden haben wuͤrde; als 
die Pflichten der chriſtlichen Frömmigkeit abge⸗ 
ſchafft und vernachluͤßiget waren; als die Laſter 
zu Sitten der Chriſten geworden waren; und 
uls die bedrängte Kirche ihr Leiden nicht mehr 
ertragen, auch keine Hülfe mehr hoffen konnte: 
zu einer Zeit, als die Voͤlker, aus Mangel an 
Lehre und guten Beyſpielen, verſchmachteten; als 
die Biſchoͤffe von allen ihren Verrichtungen 
nichts als den Stolz des Gebietens und des 
Herrſchens behielten; und als die entſtehenden 
irrglaͤubigen Spaltungen ſich mit der Verderb⸗ 
niß des geiſtlichen Standes, und mit dem unar⸗ 
tigen Leben der Prieſter rechtfertigten, und von 
der Verachtung der Prieſter Jeſu Chriſti, auf 
die Verachtung feines Prieſterthums verfielen? 

Zu dieſen Zeiten ſchenkte der Himmel ſeiner 
Kirche den heiligen Carl, damit er das Feuer 
des Heiligthums wieder anzünden, dem Geſetze 
des Herrn wieder empor helfen, und den Bund 
Gottes mit ſeinem Volke wieder erneuern moͤch⸗ 
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te. An ihm erblickte man alles, was die Kir⸗ 
che großes hat: Erzbiſchoffs⸗ und Cardinals⸗ 
Würde; hohes Anſehen wegen ſeines Oheims, 
Pabſts Pius des vierten; Aemter, Ehrenſtellen 
und Verwaltungen wichtiger Geſchaͤffte. An 
ihm erblickte man alles, was die Kirche heiliges 
hat: vortreſfliche Froͤmmigkeit, apoſtoliſchen Eir 
fer, ſtrenge Bußuͤbungen. Heiliger Geiſt! der 
du in ſeinem Herzen ſo edle Regungen einer 
wachſamen, ſinnreichen und mildthaͤtigen Liebe 
ſchufeſt; der du in ſeine Appen diejenigen Wor⸗ 
te des Geiſtes und des Lebens legteſt, welche ein 
aufrichtiges Verlangen nach Bekehrung und 
Buße im Innerſten der Seelen erregten; der 
du vor ihm die Härte verſtockter Herzen erweich⸗ 
teſt, und die Hoͤhen ſtolzer Gemuͤther abthateſt; 
der du ihn die Mittel ſo er anwandte, um wies 
der ein Vorbild der chriſtlichen Zucht herzuſtel, 
len, lehrteſt, dergleichen ehemals durch das leben⸗ 
dige und kraͤftige Wort Gottes in deiner erſten 
Kirche dargeſtellt worden war: gieb daß ich 
ſelbſt, zuerſt, durch die Erzehlung ſo vieler Tu⸗ 
genden geruͤhrt werde, und in meinen Zuhörern 
eine heilige Brunſt erwecke, welche ſie antrei⸗ 
be, fo großen Beyſpielen nachzuahmen. Wir 
bitten ic. ꝛc. . 
Ein jedweder Prieſter, ſagen die Kirchenvaͤ⸗ 
ter, iſt fürs Volk gemacht. Ein jeglicher Ebe. su 
Hoherprieſter, ſpricht der Apoſtel, der aus 
den Menſchen genommen und erwehlet 
wird, der wird geſetzt fuͤr die Menſchen 
gegen Gott, damit er ſie 4 Gott bringe, wenn 
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er ihnen durch ſeine Thaten die Wege des Heils 
zeiget, wofern ſie davon abweichen; wenn er ſie 
in ihren Pflichten unterrichtet, wofern ſie dieſel⸗ 
ben nicht wiſſen; wenn er fie lehret ihren Bruͤ⸗ 
dern beyſtehen, wofern fie dieſelben huͤlflos Taf 
fen. Es muß alſo ein Prieſter des Evangelii 
dieſe brey feinem Amte weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzen: Ein reines Leben, eine hei⸗ 
lige Lehre, und eine bruͤnſtige Liebe. Und 
welcher Heilige hat jemals mehr, als der heilige 
Carl, dieſe Eigenſchaften in Vollkommenheit 


beſeſſen? Er betrachtete ſich ſeiner Größe wegen, 


Eintheil: 


I. Ch. 


als das Muſter aller andern. Er hielt ſich ſei⸗ 
ner Wuͤrde wegen, fuͤr den Lehrer und den Mei⸗ 
ſter der Unwiſſenden. Er erachtete ſich ſeiner 
Reichthuͤmer wegen, fuͤr den Vater der Armen. 
Und um alles, was ich zu ſagen habe, und den 
ganzen Character des H. Carls in wenig Worte 
zu faſſen: 

J. Er erbaute fein Volk durch ſeine 

Beyſpiele; 

II. Er verbeſſerte es durch ſeine Unter⸗ 


weiſungen; N 
III. Er ernaͤhrte es durch ſeine Al⸗ 
moſen. 


Oieß wird der ganze Inhalt meiner Rede 
ſeyn, wenn fie, meine Herren, mich mit ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit beehren wollen. ; 
CEas geſchieht nicht ohne Urſache, wenn der hei⸗ 
lige Apoſtel Paulus denen zur . 7 
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Kirche Gottes beruffenen Biſchoͤffen zur erſten 
und nothwendigſten Eigenſchaft dieſe vorſtellet, 
daß fie unſtraͤflich ſeyn ſollen; und wenn die ı im. s. 
heiligen Kirchen⸗Satzungen unterſagten, dieje⸗ 
nigen zu Prieſtern zu weihen, die durch eine oͤf⸗ 
fentliche Suͤnde, oder durch ein pieljaͤhriges 
ſchlechtes Leben, ihre Bruͤder geärgert hatten, fo 
großes Verlangen ſie auch tragen konnten, an 
ihrem eigenen Heile, und an der Bekehrung an⸗ 
derer Menſchen zu arbeiten. Die Unſchuld 
nämlich, ſollte die Staffel ſeyn, worauf man zum 
Biſchoffs⸗Amte gelangen koͤnnte. Sie fuͤrch⸗ 
teten, es möchte die Erinnerung der Schwach⸗ 
heiten der Obern diejenige Ehrerbietung min⸗ 
dern, die man gegen ihre Wuͤrde und ihre Per⸗ 
ſon haben ſoll. Sie glaubten nicht, daß ſolche 
Männer alle gebührende Freyheit hätten , ande⸗ 
re, die in gleiche Fehler verfielen, zu beſtrafen; 
und fie waren uͤberzeugt, daß Gott an feinen Al⸗ 
taͤren weder ein unreines Leben, noch einen uͤblen 
Ruff dulde, und daß, wer feiner Kirche wuͤrdig⸗ 
lich dienen will, fie erſt nothwendig, jedweder 
nach feinem Stande, erbauet haben müffe. 

Und eben dieſes hat der heilige Carl beobach⸗ 
tet. Weisheit, Beſcheidenheit und Religion, 
waren ihm wie angebohren. Capellen erbauen, 
Altaͤre auszieren, geiſtliche Geſaͤnge ſingen, die 
Ceremonien des Gottesdienſtes nachahmen, dieß 
waren die Ergetzungen ſeiner kindlichen Jahre, 
und die Vorbedeutungen ſeiner Froͤmmigkeit. 
Seine erſten Abſichten waren Abſichten auf Ord⸗ 
nung und Zucht, und man hoͤrte ihn, mitten un⸗ 
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ter den unſchuldigen Spielen der Kindheit, oft 
ſagen: Ich befehle, ich verordne, ich richte die 
Welt ein. Wie wahr iſt es doch, was uns der 
Weiſe lehret, daß man aus den Nelgungen der 
Kindheit eines Menſchen ſein Verhalten im 
maͤnnlichen Alter in voraus erkennen kann; und 
wie leicht ließ es ſich bey ihm muthmaßen, was 
fin ein edles Gemuͤth in ihm entſtand, das einſt, 
ſo wie es wirklich geſchah, faͤhig ſeyn wuͤrde, 


Geſetze zu geben, die Geiſtlichen zu verbeſſern, 


der Frechheit und Ungerechtigkeit Einhalt zu 
thun, den Gerichtsbarkeiten Gränzen zu ſetzen, 
Schieds⸗Richter zwiſchen den Maͤchtigen der 
Welt in ihren Streitigkeiten zu ſeyn, und aller⸗ 
wegen Gerechtigkeit und Zucht herzustellen! 

Er beſtimmet ſich zum Dienſte der Altäre, 
und er bereitet ſich hierzu: durch die Sacra⸗ 
mente, welche die heilſamen Quaͤllen der Trös 
ſtungen ſeiner Seele ſind; durch das Gebeth, 
wodurch er die Einſichten der Wahrheit em⸗ 
pfaͤngt; durch eine Reinigkeit, die alle Verſu⸗ 
chungen der Jugend und eines wallenden Blu⸗ 
tes überwindet; durch ein unveränderliche Ans 
halten an den Gebothen der Kirche, und durch 
Mildthaͤtigkeit gegen die Armen. Kaum iſt er 
aus der Kindheit getreten, ſo wird er, nach ei⸗ 
ner uͤblen Gewohnheit der damaligen Zeit, einer 
Abtey vorgeſetzt, und zum Pfleger geiſtlicher Ein⸗ 
kuͤnfte gemacht. Wie ernſthaft ſtellt er alsdann 
feinem Vater vor, daß man die geiſtlichen Guͤ⸗ 
ter nicht zu weltlichem Gebrauche anwenden duͤr⸗ 
fe; daß die Reſchthuͤmer der Kirche —2 ins 
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Erſtheil einer Familie fließen muͤſſen; daß es 
nicht erlaubt ſey, ſein Haus auf den Verfall des 
Heligthums zu erbauen, oder ſeine Kinder durch 
Baaubung der Armen reich zu machen. 

Mit euch rede ich, ihr ehrſüͤchtigen und gei⸗ 
zign Vaͤter, die ihr durch eure Bemühungen 
und heimliche Ränke euren Kindern, noch ehe 
fie zur Vernunft gekommen, geiſtliche Stifftun⸗ 
gen verſchaffet; die ihr eine Abtey nicht als ein 
Amt, ſondern als ein Familien⸗Vermoͤgen an⸗ 
ſeßet; die ihr Diefe geheiligten Guͤter an euch 
reiſſet, weil ihr dadurch in den Stand zu kom⸗ 
men glaubet, euer Spielen und eure Ergetzun⸗ 
gen fortſetzen zu können; die ihr das Erbtheil 
Jeſu Chriſti zur Verſchwendung eurer hochmuͤ⸗ 
thigen Frauen und Töchter anwenden laſſet; die 
ihr den Ehrgeiz und die Eitelkeit, ja vielleicht 
das uͤppige Leben eurer aͤlteſten Söhne durch die 
Einkünfte von den Pfruͤnden der jüngern Sohne 
unerhaltet; und die ihr des Vermoͤgens der 
Arnen ſo lange mißbrauchet, bis eure Kinder 
in diejenigen Jahre kommen, in denen ſie euch 
die Gelegenheit es länger thun zu koͤnnen, neh⸗ 
mer, und mehrentheils nur, weil fie alsdann den 
Mßbrauch ſelber anfangen. 

Mit wie großer Weisheit ſparet nicht der hei⸗ 
lige Carl dieß erſte Gut, deſſen Gebrauch ihm 
uͤberlaſſen iſt! Er geſtattet es nicht, daß es unter 
fein vaͤterliches Vermoͤgen vermiſchet werde; er 
Fan fich nicht entſchlieſſen, daſſelbe fremden, ob⸗ 
gleich treuen Händen anzuvertrauen: und weil 
ihm die Rechenſchaft davon oblieget, ſo will er 
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auch ſelbſt die Verwaltung deſſelben haben. Aer 
feine Sorgfalt geht noch weiter. Er erwäget 
ſeine Pflichten, und glaubt nicht, daß er ihren. 
ſchon eine Gnuͤge gethan, wenn er an ſeinen 
Kleidern einige Kennzeichen feines Standes kaͤͤ⸗ 
get, oder etliche Gebethe nachlaͤßig herſaget, 
hernach aber ſich in alle weltliche Geſellſchaftſen 
miſchet, oder auch jaͤhrlich die Einkuͤnfte fir 
ner Pfruͤnde in Empfang nimmt. Er über ſich 
in den Tugenden und Verrichtungen feines Or⸗ 
dens, und er beweget durch feine Reden und Bey⸗ 
ſpiele, die Moͤnche, ſich zu beſſern, und nach 
der Strenge ihrer Ordens⸗Regeln zu leben. Sei⸗ 
ne Tugend, obgleich das Alter ihm noch man⸗ 
gelt, verleihet ihm alle Autorität, die er zum 
Unterweiſen nöchig hat; und ungeachtet er noch 
ein Kind iſt, fo lehret er doch Alte die Vollkom⸗ 
menheit des Kloſterlebens. 
In dieſem Zuſtande befand ſich fein Gemüͤh, 
als Gott ihn ploͤtzlich auf eine ſolche Prüfung 
ſtellete, die mächtig gnug iſt, eine noch junge 
Tugend umzuſtuͤrzeu, und die größte Standhif⸗ 
tigkeit wankend zu machen. Und welche Pruͤ⸗ 
fung meynen fie, daß es war, meine Herren? 
Vielleicht widerwaͤrtige Gluͤcks⸗Umſtaͤnde? Der 
heilige Carl hanget an Gott, und es kann ihn 
kein Zufall niederſchlagen. Vielleicht der Tod 
ſeines Vaters? Der Weiſe betruͤbet ſich in ſei⸗ 
nem Trauren nicht mit Uebermaaße, wie dirjes 
nigen die keine Hoffnung haben. Vielleicht An⸗ 
griffe der empfindlichſten Laͤſterung? Er weiß 
ſchon, daß diejenigen, die heilig in Jeſu Eu 
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leben wollen, dergleichen Verfolgungen lei⸗ 
den muͤſſen. Vielleicht eine Krankheit, die ihn 
quaͤlet und ſeſſelt? Das Bild des leidenden Chri⸗ 
fi, welches er ſtets, und in den größten. Mar⸗ 
tern, vor Augen hat, erhaͤlt und ſtaͤrket ſeine 
Geduld. Welche Pruͤfung iſt es demnach, der 
es ſo ſehr ſchwer iſt zu widerſtehen? Es iſt 
das Gluck: Er wird beynahe zu gleicher Zeit 
Cardinal, Erzbiſchof, erſter Bedienter des paͤbſt⸗ 
lichen Stuhls, zweytes Haupt der chriſtlichen 
Welt, und kurz zu ſagen, der Neffe eines Pabſts. 
Mein Endzweck iſt ißo nicht, denen vom 
Fleiſche und Blute, nicht vom himmliſchen Va⸗ 
ter eingegebenen Beruffungen Lob beyzulegen: 
Die Kirche hat unter einer fo verderblichen Ges 
wohnheit nur allzu viel geſeufzet; und man hat 
nur allzu oft geſehen, wie die Haͤupter der Reli⸗ 
gion mehr darauf bedacht geweſen, ihr Haus em⸗ 
por zu bringen, als das Reich Jeſu Ehrifti zu er⸗ 
weitern; wie ſie ihre Verwandten zur Rechten 
des heiligen Stuhls geſetzet, ohne derſelben Be⸗ 
ruff und Vorzüge zu unterſuchen; wie fie ihnen 
die Schätze der Kirche zum Raube überlaſſen, 
und ſich mehr beſtrebt haben, ſie zu Erben ih⸗ 
rer Guͤter und ihrer Groͤße, als zu Nachfolgern 
ihres Prieſterthums zu machen. Dieſes oͤffent⸗ 
lich zu ſagen, duͤrfen wir itzt keine Scheu tragen, 
itzt, da wir unter einem Haupte der Kirche le⸗ 
ben, in welchem die Gnade die Triebe der Na⸗ 
tur unterdruͤckt, der, nach dem Beyſpiele Jeſu 
Chriſti, nur diejenigen fuͤr ſeine Bruͤder erken⸗ 
net, welche den Willen Gottes thun, der keine 
andere 
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andere Familie fin die feinige erkennet, als de 
Kirche, die Gott ihm anvertrauet hat, und der 
die Reichthuͤmer Jeſu Chriſti allein zur Ehre 
ſeines Namens und zur Vertheidigung ſeines 
Reichs anwendet. 

So viel Antheil aber auch Fleiſch und Blut, 
und die Bande der Verwandtſchaft, an der Er⸗ 
höhung des heiligen Carls hatten, ſo gelangten 
doch die Guͤter und Wuͤrden die er bekam, in 
feiner Perſon an Tugend und Vorzuͤge. Die Vor⸗ 
ſehung Gottes bediente ſich hier des Ehrgeizes 
der Menſchen zur Erfüllung ihrer Rathſchlaͤge; 
und dieſer junge Praͤlat verbeſſerte, durch feine 
Froͤmmigkeit und durch den guten Gebrauch der 
empfangenen Wohlthaten, woas in den Abſich⸗ 
ten und in der Gewogenheit ſeiner Blutsfreun⸗ 
de menſchlich geweſen war, ſo daß man die 
Uebereilung derer, welche fie ihm verliehen hat 
ten, gern überſah. 

Stellen ſie ſich alſo einen Juͤngling von zwan⸗ 
zig Jahren vor, meine Herren, der mitten unter 
Eitelkeiten und Ergetzungen, ſich ihrer mit herz⸗ 
haftem Muthe begiebt, und dieſes in einem Al⸗ 
ter, in welchem die Leidenſchaften ausſchweifen, 
und von der natürlichen Neigung, zugleich auch 
von der Leichtigkeit ihnen eine Gnuͤge zu thun, 
unaufhoͤrlich gereizet werden; an einem Hofe, 
wo Pracht, Eitelkeit und alles unordige Leben 
weltlicher Hofe eingeriſſen war; in Zeiten, als 
das Laſter dis ihm natürliche Scheu und Schaam 
verlohren hatte, und als die Tugend für Vor⸗ 
urtheil und fir Schwachheit angeſehen ward; 
Lay, . ’ in 
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in Gluͤcks⸗Umſtaͤnden, in welchen er mehr als 
zuviel Schmeichler und Heuchler ſeiner eigenen 
Laſter gefunden haben wuͤrde; und unter einem 
Pabſte, der ihn zärtlich liebte, und der, wie 
ihm die Ehre feines Hauses hoͤchſt angelegen 
war, mehr darauf fann, ihn groß, als ihn hei⸗ 
lig zu machen: und dennoch iſt er heilig, mit 
dem Geiſte Gottes erfüllt, und er behält, durch 
die Staͤrkung der Gnade, Maͤßigung in feiner > 
Tugend, Demuth unter Lobſpruͤchen, ſtrenge 
Sitten unter Ergetzungen, Froͤmmigkeit und 
Luſt zum Gebethe unter dem Geraͤuſche des Hofs 
und der Geſchaffte, Verachtung und Verabſcheu⸗ 
en der Welt, mitten unter allem was ihn bey 
denen, die ihn lieben, kann angenehm machen, 
Gott forget; für fein Heil durch eben dies 
felben Mittel, durch welche die meiſten Men⸗ 
ſchen ins Verderben gerathen. Es giebt eine 
ſchwache Tugend, die ſich allein durch Unfaͤlle 
aufrecht erhalt; eine Demuth, welche vergehen. 
würde, wenn fie nicht gedemuͤthiget wuͤrde; eis 
ne Lebens Ordnung, welche vom vichtigen We⸗ 
ge ausweichen wuͤrde, wenn Gott nicht gleich⸗ 
ſam einen Zaun von Dornen um ſie her machte, 
ſie in ihren Schranken zu erhalten; eine Barm⸗ 
herzigkeit, welche hart werden wuͤrde, wenn fie nicht 
durch die Erinnerung einiges erlittenen Elendes 
erweichet wuͤrde. In Widerwärtigkeit bleibe. 
und zieht ſich die ganze Seele zuſammen: man 
ſucht in der Froͤmmigkeit diejenigen Troͤſtungen, 
welche man anderwaͤrts nicht finden kann, und 
man nimmt aus Nothwendigkeit feine Zuflucht 
> 0 
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zu Gott, wenn uns die Welt zum Ekel wird. 
Es giebt aber auch eine ſtarke Tugend, welche 
Gott in Gelegenheiten ſetzt; welche ſich durch 
ihr Widerſpiel empor hebet; welche das Kreuz 
Jeſu Chriſti an eben denſelben Oertern pflanzet, 
wo die Welt Blumen ſaͤet. Im Wohlſtande 
wird die Seele durch äuſſere Dinge zerſtreut, 
und Verſtand und Herz verderben insgemein 
beyde: Es iſt beynah ein Wunderwerk der Gna⸗ 
de, wenn fie Weisheit und Demuth darinnen 
behaͤlt. Und ſo vermehret nur die Größe dieſes 
jungen Prälaten , fein brennendes Verlangen 


der Kirche zu dienen. 


Als man ihm die Zeitung von der Erhoͤhung 
ſeines Oheims bringt, giebt er etwa bey dieſer 
Gelegenheit Kennzeichen von einer eiteln und uns 
bedachtſamen Freude? Suchet und holet er ſelbſt 
des Volks Freudengeſchrey und Lobſpruͤche? 
Segzet er ſich die angenehmen Gedanken von ſei⸗ 
ner Befoͤrderung in den Sinn? Eilt er nach 
Rom, um ſich neben den heiligen Stuhl zu ſet⸗ 
zen, und von dem hohen Anſehen das er allda 
haben muß, Beſitz zu nehmen? Er kehrt viel⸗ 
mehr in ſich ſelbſt; er nümmt ſeine Zuflucht zu 
den Sacramenten; er eilt, ſich dem in der ge⸗ 
heiligten Hoſtie gedemüͤthigten Heylande zu Fuͤſ⸗ 
fen zu werfen. Hier ſtärket er fein Gemuͤch wis 
der die Verſuchungen des Hochmuths und der 
Schmeicheleyen der Welt. Hier ſchoͤpfet er 
Kräfte, dem Strome der Gewohnheit widerſte⸗ 
hen zu konnen. Hier ſammlet er dießenigen Gna⸗ 
dengaben, welche ihn wider den Glanz der 
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Ehren, wider die Zauberſtricke der Wolluſt und 
des Ruhms, die ihn verderben Hätten können, 
aufrecht zu erhalten vermoͤgend ſind. Wie groß 
war nicht die Verlaͤugnung fein ſelbſt, als er, um 
ſich alles deſſen, was noch nach der Welt ſchmek⸗ 
ken konnte, zu entledigen, ſogar ſeinen Namen“ 
und das Wapen ſeines Hauſes ableget? das 
Wapen, meine Herren! welches man ſonſt über 
die Vorgiebel der Palaͤſte ſetzet, und in die koſt⸗ 
barſten Metalle eingraͤbt; das man ſelbſt auf 
die Altaͤre und über die Saeraments⸗Gehaͤuſe 
aufſtellet, damit die Eitelkeit geweihet, und 
das Gedaͤchtniß der Menſchen verewiget werde. 
Wie groß war nicht ſeine Standhaftigkeit beym 
Tode des Grafen Friedrich, ſeines Bruders, 
als er, Trotz allen Reizungen und Lockungen 
der Bluts-Freundſchaft und Natur, die ges 
ſammte Verlaſſenſchaft und alle Hoffnungen ei⸗ 
nes Hauſes, deſſen Haupt er geworden war, in 
erblichen Beſitz zu nehmen: eines Hauſes, das 
er durch eine hohe Vermaͤlung noch mehr hätte 
erhoͤhen koͤnnen, ſich dennoch, unmittelbar her⸗ 
nach, zum Prieſter einweihen ließ, um ſich die 
glückſelige Nothwendigkeit aufzulegen, allein 
Gottes zu ſeyn; und als er, durch dieſe ſeine 
Prieſterweihe, den Geiſt und Sinn des Prie⸗ 
ſterthums Jeſu Chriſti empfieng, welcher ein 
Sinn der Toͤdtung und der Kreuzigung der 
Welt iſt? 0 

Aber welche Betrachtungen machte er über 
diejenigen Wuͤrden, mit denen er faſt wider ſei⸗ 
nen Willen bekleidet wurde? Wenn er das Amt 
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eines Groß⸗Beichtvaters gusuͤbet, fo bedenkt 
er, daß, da er mit anderer Sünden belaͤſtiget iſt, 
er weniger mit ſeinen eigenen beſchweret ſeyn 
ſollte; daß, da er zur Verwaltung der Buͤßun⸗ 
gen verordnet iſt, er ſich ſelbſt dergleichen auf⸗ 
legen, und auf eben demſelben Richtſtuh⸗ 
le, auf dem er die Suͤnder richtete, ſein eigener 
Richter ſeyn ſollte. Wenn er Cardinal iſt, fo 
betrachtet er dieſe Wuͤrde als eine Verbindlich⸗ 
keit, einen apoſtoliſchen Eifer zu beſizen, und 
nicht als eine Gelegenheit mit fuͤrſtlicher Pracht 
an erſcheinen. Er beſchauet an dieſem Purpur, 
nicht, was er mit dem Purpur der Koͤnige und 
der Kaiſer gemein hat, ſondern was er mit Je⸗ 
ſu Chriſti ſeinem beſonders eigen hat. Dieſe 
Blutſarbe erinnert ihn, daß er unaufhörlich bes 
reit ſeyn ſoll, fuͤr die Sache Gottes zu ſterben, 
oder aufs mindeſte, ſtandhafter als andere Men⸗ 
ſchen, in den blutigen Fußſtapfen des Leidens 
ſeines Meiſters einher zu gehen. Wenn er der 
Guͤnſtling des heiligen Vaters iſt, ſo wendet er 
alles Anſehen, das er bey ihm hat, an, die 
unterdruͤckte Tugend zu beſchuͤtzen; unbekannte 
oder nicht geachtete Gaben auf den Leuchter zu 
ſetzen; und es durch dringliches Anhalten dahin 
zu bringen, daß die Verbeſſerung der Sitten, 
und der Beſchluß der Kirchen⸗Verſammlung zu 
Trident, deren Vorſchriften und Verordnungen 
er ſchon in voraus haͤlt, gefördert werde. 
Wer weiß nicht die Schwierigkeiten und faſt 
unüͤherſteiglichen Hinderniße, welche dem Fort⸗ 
gange dieſer Verſammlung gemacht Em 
Latte N i ie 
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Die Vortheile der Koͤnige, der Kayſer, und der 
Paͤbſte ſelbſt; die Raͤnke und Griffe der Irr⸗ 
glaͤubigen, die Beeiferungen um Autorität, die 
bey Verwickelung ſo vieler Maͤchte unvermeid⸗ 
lich ſind; die Klugheit des Fleiſches, welche der 
Weisheit aus Gott widerſtreitet; die Beſorgniß 
der Großen, einigen Geſetzen und einer Zucht 
unterworfen zu werden; der unter den chriſtli⸗ 
chen Fuͤrſten entglommene Krieg: dieß alles hat⸗ 
te die Entſchluͤſſe dieſer heiligen Verſammlung 
verzoͤgert. Aber Gott, welcher die Anſchlaͤge der 
Staats⸗Kunſt, die heimlichen Raͤnke, die Lei⸗ 
denſchaften und die Kunſtgriffe zu geheimen und 
verborgenen Triebfedern macht, bie Rathſchluͤſſe 
ſeiner ewigen Vorſehung ins Werk zu richten, 
ließ ſolche Stoͤrungen und Verzoͤgerungen zu, 
um dieſe Kirchen-Verſammlung zu einer deſto 
gluͤcklichern Endſchaft zu bringen, indem er fie, 
zur Zeit des heiligen Carls, gleichſam wieder auf⸗ 
leben ließ, damit die chriſtliche Welt beydes zu⸗ 
gleich, ſowohl einen Begriff von einer Kirchen⸗ 
Verbeſſerung, als auch ein Beyſpiel dazu, be⸗ 
kommen möchte, 

Die Väter auf der Verſammlung zu Trident, 
gaben unter dem Befehle des hoͤchſten Biſchoffs, 
Vorſchriften wohl zu leben: der heilige Carl zu 
Rom, oder zu Meyland, gab Beyſpiele eines 
heiligen Lebens. Zur Zeit, als jene Lehren zur 
Verbeſſerung, denen, die ſie annehmen wollten, 
gaben, nahm dieſer, indem er ſich ſelbſt verbeſ⸗ 
ſerte, denen, welche ſie von ſich ſtießen, alle Ent⸗ 
ſchuldigung: Jene zeigten, daß es billig fen, 

Fleſch. Red. IV Th. V die⸗ 


II. Tb. 


18 Lobrede 


dieſer bewies, daß es moͤglich ſey, nach aller 
Strenge der canoniſchen Verordnungen zu leben. 
Die Kirchen⸗Verſammlung beſtritt den Irr⸗ 
glauben und die Verderbniß der Sitten, durch 
ihre Urtheile und Satzungen: der heilige Carl 
beſtritt ihn durch fein Faſten, durch fein Gebeth, 
durch ſein Beyſpiel eines buͤßenden und ſtrengen 
Lebenswandels. Gott hatte ihn, wie zum Zei⸗ 
chen, fuͤr alle diejenigen erhoͤhet, welche die Beſ⸗ 
ferung der Sitten llebten: er traͤgt fie auch ſei⸗ 
nem Volke durch ſeine Unterweiſungen vor. 

Gleichwie der Ruhm und die Schoͤnheit der 
Kirche in der Ordnung und in der Zucht der 
Sitten der Gläubigen beſtehet, alſo beſtehet auch 
die vornehmſte Verrichtung derer, die ihr vorge⸗ 
fest find, darinnen, daß fie die Chriſten zur Be⸗ 
obachtung des Geſetzes Gottes, und zur Ausu⸗ 
bung des Evangelii wiederbringen. Wie nun 
die Beſtrafung und der Tadel Unterricht und 
Lehre vorausſetzen, ſo muß ein apoſtoliſcher Mann 
einen erleuchteten Verſtand haben, und auch den 
Verſtand anderer Menſchen erleuchten: er muß 
mit den Wahrheiten die er lehret, erfuͤllet ſeyn; 
und, damit er die Gottloſigkeit ausrotten fünne, 
vorher die Unwiſſenheit wegnehmen. 

Und dieſes war das Hauptwerk des heiligen 
Carls. So bald ihn Gott zur Regierung des 
Bißthums Meyland beruffen hatte, fo betrach⸗ 
tete er ſeine Pflichten, und beſchloß bey ſich, ſie 
zu erfuͤllen. Er erhielt die Wuͤrde, und ward 
nicht durch dieſelbe verblendet: er ſah die Ar⸗ 
beit, und ließ ſich durch dieſelbe nicht e, 
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Es war dieſer Theil Waͤlſchlandes, ſeit vielen 
Jahren, der Schauplatz eines blutigen und harte 
näckigen Kriegs, zwischen zweenen gleich maͤch⸗ 
tigen und gleich ehrgeizigen Fuͤrſten, die ganz 
Europa in ihre Parteyen zogen, und welche die⸗ 
ſe ungluͤckliche Landſchaft, die nicht nur alles Un⸗ 
gemach des Kriegs erlitten, ſondern auch alle La⸗ 
ſter der in ihr kriegenden Voͤlker an ſich genom⸗ 
men hatte, bald als Sieger, bald als Befiegte 
verwuͤſtet hatten. Alles was die Waffen unge⸗ 
rechtes, grauſames und heftiges haben, das hat. 
te in ihr uͤberhand genommen; und die ſchlech⸗ 
ten Beyſpiele der Soldaten waren die Sitten 
der Bürger geworden. Hier fand man keine 
Billigkeit mehr in den Gerichten, keine Ehrlich ⸗ 
keit im Handel, keine Treue in den Ehen, keine 
Eintracht unter den Einwohnern, keine Freund⸗ 
ſchaft unter den nahen Verwandten, keine Ehr⸗ 
furcht vor den Geſetzen; wenig Erkenntniß der 
Religion, und faſt nirgends mehr Froͤmmigkeit. 
So vielen Verderbniſſen nun abzuhelfen, be⸗ 
durfte es eines Mannes von ſonderbarer Tu⸗ 
gend, von unuͤberwindlichem Muthe, von erha⸗ 
bener Würde, welcher fähig wäre, durch die 
Sanftmuth ſeiner Vorſtellungen die Gemuͤther 
zum Guten zu locken, und durch die Schärfe 
ſeines Tadels, auch durch die Macht des Bey⸗ 
ſpiels, ſie dazu anzutreiben. Ein ſolcher war 
der heilige Carl, den Gott zu den erſten Stel⸗ 
len ſeines Reichs erhoben hatte, damit ſeine Tu⸗ 
gend mehr Glanz und mehr Kraft, zu Bekeh⸗ 
rung der Suͤnder und zur Verbeſſerung der 
. B a Glaͤu⸗ 
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Glaͤubigen, haben möchte, Er betrachtete ſich 
daher als einen Arbeiter, der vom Hausvater 
geſandt war, dieß ungebaute Land zu bepfluͤgen. 
Er glaubte, daß Gott ihn dahin geſetzt habe, 
auszurotten und zu zerſtreuen, zu bauen und zu 
pflanzen; und er ſüchte in der Qualle der Uebel, 
die er ſah, die Huͤlfsmittel ſie zu heilen. 


Die Entfernung der Seelen⸗Hirten hatte 
Gelegenheit zu dieſen Unordnungen gegeben; der 
heilige Carl ſich nimmt vor, durch einen beſtaͤn⸗ 
digen Aufenthalt in ſeinem Bißthum ihnen ab⸗ 
zuhelfen. Die Kirchen waren vernachlaͤßiget: 
die Biſchöffe der damaligen Zeit warteten ent⸗ 
weder aus Ehrgeize, den Fuͤrſten auf, oder Liefer 
ſen, aus Hochmuthe, ſich ſelber die Aufwartung 
machen. Sie geneſſen einer unglücklichen Ru⸗ 
he im Ueberfluſſe aller Dinge, und in Reich⸗ 
thuͤmern, die ihnen ihre Wuͤrden verliehen; und 
indem ſie ihre Heerden nach ihres Herzens Ge⸗ 
lüften der gehen ließen, machten fie, wider alle 
Vorſchriften der Religion, aus dem Biſchoffs⸗ 
Amte, eine Ehrenſtelle ohne Amt, einen Dienſt 
ohne Arbeit. Die Völker wurden weder unter⸗ 
wieſen, noch getroͤſtet; und Meyland hatte, ſeit 
mehr als achtzig Jahren, keinen von feinen Erz⸗ 
biſchoͤffen zu ſehen bekommen. Wir wollen ih⸗ 
re Aſche in Friede ruhen laſſen, und ihr Anden⸗ 
ken nicht zu beſchimpfen ſuchen: aber wie tu⸗ 
gendhaft ſie auch im uͤbrigen ſeyn konnten, wie 
vieler Suͤnden hatten ſie ſich nicht theilhaft ges 
macht ? \ 
1 Der 
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Der heilige Carl nimmt ſich vor, durch feine’ 
Wachſamkeit die Kirchen⸗Jucht wieder her zu 
ſtelen. O! mangelte es ihm etwa an ſcheinba⸗ 
ren, ja ſelbſt an gegruͤndeten Entſchuldigungen, 
alles deſſen überhoben zu ſeyn? Wuͤrde nicht die 
Gewohnheit feine Abweſenheit gerechtfertiget has 
ben? Schien nicht ſein großes Anſehen, in dem 
er beym heiligen Stuhle ſtand, für das Wohl 
der ganzen catholiſchen Kirche nicht allein nutz 
lich, ſondern auch nothwendig zu ſeyn? Gab 
ihm nicht der gaͤnzliche Verderb der Zucht in 
feinem Kirchen⸗Gebiethe uͤberfluͤßige Gelegen⸗ 
heit, ſich vieles am Hofe zu Rom zu ſchaffen zu 
machen? Bedurfte man nicht ſeines Beyſpiels 
der Froͤmmigkeit und der Beſcheidenheit, zur 
Zeit einer Verbeſſerung der Kirche? Hatte 
nicht der Pabſt ihn mehr als einmal inſtaͤndigſt 
erſuchet, ſich eines Theils ſeiner Verrichtungen 
zu entledigen, und ihm die Saft der Regie 
rung der chriſtlichen Welt tragen zu helfen 2 
Dennoch Halt ihn nichts ab: Er erwartet nicht, 
bis beſchwerliche Gewiſſens⸗Biſſe endlich fein 
Gewiſſen erwecken, oder bis ein Befehl bes ober⸗ 
ſten Biſchoffs dem Geſetze Gottes zu Hilfe 
koͤmmt, und ihn, wider ſeinen Willen, in ſein 
Bißthum zuruͤck weiſet. Nein, meine Herren! 
Er kennet die unumgaͤngliche Nothwendigkeit, 
an der Stätte, wohin Gott ihn geſetzt hat, zu 
bleiben: Er weiß, daß die Biſchoffs⸗Wuͤrde 
ein Amt, eine Pflicht zu Sorge und zu Arbeit, 
iſt; er weiß, daß ein Fremder weder feine Zaͤrt⸗ 
lichkeit noch ſein Vaterherz hat, und daß, wie 
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St. Paulus ſpricht, man zwar viel Meiſter in 
Jeſu Chriſto, aber nicht viel Vaͤter haben kann; 
er weiß, welchen Eindruck die Stimme des gu⸗ 
ten und rechten Hirten bey den Schafen macht, 
und welche Früchte das Wort Gottes bringt, 
wenn er es ſelbſt in den Mund ſeiner evangeli⸗ 
ſchen Diener leget. 

Als die Fuͤlle der Zeit da war, und die nach 
den ewigen Rathſchluͤſſen beſtimmte Ordnung, 
der Menſchen Heil zu wirken, ſich eingefunden 
hatte, fo verlies Jeſus Chriſtus den Schooß ſei⸗ 
nes Vaters, wo er in feinem ewigen Lichte wohn⸗ 
te, und kam herab, um mit den Suͤndern, die 
er erretten wollte, und mit den Kranken, die 
er zu heilen geſinnt war, Umgang zu halten. 


Nach Chriſti Beyſpiele geht Carl vom Throne 


ſeines Oheims, welcher mit ihm nicht allein die 


Sorgen, ſondern ſogar die Ehren der paͤbſtlichen 


Wuͤrde theilte; und er verläßt, fo zu reden, den 
Schooß ſeiner Herrlichkeit, damit er kommen, 


und die ihm von Gott anvertrauten Seelen un⸗ 


terrichten moͤge. Er begnuͤget ſich nicht, Ar⸗ 
beiter an feiner ſtatt zu ſchicken: er geht, und 
durchwandert ſelbſt dieſe ungebauten Gegen⸗ 
den, dieſe wilden Wuͤſten. Welches Kirchſpiel 
hat er nicht beſucht, unterwieſen, eingerichtet, 
mit Beyſtande erleichtert? Welche Fels⸗Klippe 
iſt ſo unerſteiglich, die er nicht im Schweiſſe 
ſeines Geſichts erſtiegen, um den Saamen des 
Evangelii dahin zu bringen? Welches Thal iſt 
fo tief, in das er nicht eingedrungen, mitten 
durch Schnee, durch Gießbäche, durch Kluͤfte, 
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mit einem von Faſten und Predigen abgematte⸗ 
ten Leibe, und allein durch ſeine Liebe und durch 
ſeinen Eifer geſtaͤrkt? 

Hier iſt es, wo er mit einer brennenden Liebe 
fuͤr Gott, und mit dem Schwerdte ſeines Wor⸗ 
tes, die Irrthuͤmer und die unheiligen Neuerun⸗ 
gen, welche ſich damals in ſeiner Provinz eln⸗ 
ſchlichen, zerſtreuet. Gedenken ſie ſich, meine 
Herren, jenen Engel, den Waͤchter am irdi⸗ 
ſchen Paradieſe, ſo wie ihn der Geiſt Gottes, 
im Buche von der Schöpfung der Welt, mit ei. 1 B. M., 4. 
nem feurigen und blinkenden Schwerdte abſchil⸗ 
dert, um dem ſtrafbaren Geſchlechte der Men⸗ 
ſchen den Eingang zu dieſem Orte der Reinig⸗ 
keit und der Unſchuld zu verwehren: zu dieſem 
Orte, an welchem der Menſch feine Gluͤckſelig⸗ 
keit gefunden, und an welchem Gott ſelbſt ſeine 
Luſt hatte. Eben fo erblicket man auch den hei⸗ 
ligen Carl an den Gränzen feines biſchoͤfflichen 
Gebieths. Der Irrglaube beſtrebt ſich, nach⸗ 
dem er Frankreich und Deutſchland verheeret 
hat, von zwoen Seiten her in die Alpen zu drin⸗ 
gen. Dieß unerſteigliche Gebirg iſt nicht ver⸗ 
moͤgend, die Heftigkeit feines Laufs zu hemmen, 
Alles koͤmmt feinem Endzwecke zu ſtatten: Die 
Unwiſſenheit der Prieſter, die Dummheit der 
Volker, die Bosheit der Zeit, die Spuren der 
Waldenſer, die er auf feinem Wege findet, und 
vor allen die ſchlechten Sitten, welche die Vor⸗ 
läufer eines ſchlechten Glaubens find. Er ſchleicht 
ſich durch die engen Paͤſſe, und gelanget bis auf 
die größten Höhen, um ſich alsdann in diejeni⸗ 
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gen gluͤckſeligen Fluren hinab zu ſtuͤrzen, wo der 
Glaube eines Barnabas und eines Ambroſius 
noch in ſeiner Reinigkeit beſtand, und, wo moͤg⸗ 
lich, zuletzt auch diejenige heilige Stadt zu ver⸗ 
wuͤſten, in welche Jeſus Chriſtus den Mittelpunct. 
ſeiner Religion und den Thron ſeiner Kirche ge⸗ 
ſetzt hat. 
as thut der heilige Carl? Er ergreifet das 
zweyſchneidige Schwerdt des Wortes Gottes; 
er waffnet ſich mit aller Inbrunſt ſeines Eifers, 
und beſchuͤtzet mit einer unglaublichen Wachſam⸗ 
keit die Eingänge zu feinem biſchoͤfflichen Gebie⸗ 
the. Bald vertreibet er den Feind, welcher 
bey nächtlicher Weile, im Acker, den ihm der 
Herr zu bauen gegeben hat, Unkraut unter den 
Waizen zu ſtreuen trachtet; bald blitzet er wi⸗ 
der den Verfuͤhrer, welcher daher koͤmmt und 
öffentlich die Nachlaͤßigkeit in der Zucht gut heiſ⸗ 
ſet, und nebſt dem Jerthum, die Ungezähmt⸗ 
heit einfuͤhret. Bald beſchaͤmet er den Stolz, 
der durch Behauptung einer böfen Lehre, feinen 
Witz zeigen will; bald zertrennet er die Neu⸗ 
gierde, welche gefährlichen Ueberredungen Ges 
hoͤr giebt: er ſchreibt, um einige zu widerlegen, 
er prediget, um andere gewiß zu machen. Der 
Glaube ſieget, der Irrglaube zittert, und endet, 
mit Murren, feine unglücklichen Eroberungen, 
an den aͤußerſten Graͤnzen feines Bißthums. 
Nicht geringere Sorgfalt zeigte er auch, das 
Innere in Ordnung zu bringen, und die Zucht 
wieder her zu ſtellen. Den Anfang machte er 
mit Unterweiſung und mit Verbeſſerung des geiſt⸗ 
llichen 
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lichen Standes. Die Heerde zu erneuern, duͤnk⸗ 
te ihm noͤthig zu ſeyn, die Ehre und die Amts⸗ 
Verrichtungen des Prieſterthums in neues An⸗ 
ſehen zu bringen. Sie wiſſen es, meine Her⸗ 
ren, es beruhen insgemein die Sitten der Glaͤu⸗ 
bigen auf den Sitten der Geiſtlichen, die über 
ſie geſetzt ſind; und es iſt wahr was der Pro⸗ 
phet ſprach: Es gehet dem Prieſter wie Fterit leur 
dem Volke. Wie man von Natur geneigt iſt 8 
Boͤſes zu thun, fo will man allzeit gern das Ue⸗ 2 24, 2. 
bel, fo man veruͤbet, mit dem Beyſpiele derer, 
die andern zum Muſter dienen ſollen, rechtfer⸗ 
tigen. Man achtet es nicht, von Maͤnnern, 
die beſtimmt ſind uns zu beſſern, getadelt zu 
werden, wenn fie in gleiche Fehler wie wir, ver- 
ſallen; und man glaubt der Religions-Pflich⸗ 
ten überhoben zu ſeyn, wenn die, fo fie predigen 
und lehren, ſie ſelbſt unterlaſſen und in uͤblen 
Ruff bringen. 4 

Urtheilen ſie alſo, meine Herren, von dem 
wuͤſten Leben der Völker, nach der Geiſtlichen 
ihrem. Anſtatt der Hirten gab es faſt überall 
nichts als Miethlinge. Das Prieſterthum war 
bey Großen eine weltliche Wuͤrde, und ein Hand⸗ 
werk bey Kleinen geworden. Der Geiz hieß 
bey ihnen eine loͤbliche Vorſicht, das unablaͤßi⸗ 
ge Spielen ein unſchuldiger Zeitvertreib; die 
Faulheit, eine ihrem Stande geziemende Ruhe; 
der Concubinat, ein Mittel wider den Ehebruch. 
Ihre Dummheit war ſo hoch geſtiegen, daß ſie 
ſich von der Nothwendigkeit zu beichten für bes 
freyet hielten, weil ſie anderer Leute Beichte 
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horten. Sie wollten das Geſetz Gottes weder 
wiſſen noch es vollbringen; und fromme Perfos 
nen, die uͤber dergleichen Unordnungen ſeufzten, 
wußten kaum mehr, ob ihr wuͤſtes geben, oder 
ihre Unwiſſenheit in ihren Pflichten, am meiſten 
zu ſchelten ſey. 

Das allerkläͤglichſte hierbey war, daß dieſe 
Laſter alt und eingewurzelt waren, und daß, 
gleichwie man ſie keinesweges dulden durfte, es 
dennoch faſt unmoͤglich war, ſie auszurotten. 
Dieß war nun die groͤßte-Arbeit des heiligen 
Carls. Höret, meine Brüder, und entſetzet 
euch zugleich mit mir! Wenn Gottgewidmete 
Perſonen einmal die Borfchriften ihres Standes 
uͤberſchritten haben, fo ift ihre Bekehrung bey⸗ 
nah nicht moͤglich. Sie haben mehr Erkennt⸗ 
niß, und ſind folglich um fo viel ſtrafbarer: ih⸗ 
re Suͤnden geben ein größeres Aergerniß, und 
ſind folglich ſchwerlicher wieder gut zu machen; 
fie ſollten der Religion Ehrfurcht zuziehen, und 
ſie verachten dieſelbe, und machen ſie auch bey 
anderen veraͤchtlich; ſie ſind mehr verbunden ſich 
Gott zu nahen, und fie werden, wofern fie von 
ihm weichen, mit groͤßerer Blindheit geſchlagen. 
Und in der That ſieht man, durch Gottes Barm⸗ 
herzigkeit oft, daß Weltleute von ihren Irrwegen 
zuruͤck kommen; aber was böfe Mönche und boͤ⸗ 
fe Prieſter anlanget, bey dieſen bedarf es einer 
Wirkung feiner allmaͤchtigen Hand, wenn fie 
wiedergebracht werden ſollen. . 

Der heilige Carl unterließ nichts, ſie zu ver⸗ 
beſſern und ſie zu unterrichten: e 
or⸗ 
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Vorſtellungen, Predigten, Prieſter⸗Verſamm⸗ 
lungen und gemeinſchaftliche Unterredungen. 
Mit wie großer Beredtſamkeit zeigte er ihnen 
nicht, daß man in die Kirche durch einen beili⸗ 
gen Ruff eingehen muß, und nicht um gewinn⸗ 
füchtiger Urſachen willen? daß das Prieſterthum 
Jeſu Chriſti nicht ein Recht zum Muͤßiggange 
iſt, ſondern ein Dienſt voll Sorgen und evan⸗ 
geliſcher Arbeit; daß ſie, um ihr Amt beym 
Volke ehrwürdig zu machen, ſich ſelbſt zuvor eh⸗ 
renwerth machen muͤſſen; daß es vergebens iſt, 
andere mit Gott verſoͤhnen zu wollen, wenn ſie 
nicht ſelbſt in ſeiner Gnade ſtehen, und wenn ſie, 
wie ſie Opferprieſter des lebendigen Gottes ſind, 
auch Schlachtopfer ſeiner Gerechtigkeit ſind. 
Mit welchem Nachdrucke belehret er ſie nicht, 
von was fuͤr Wichtigkeit das Heil einer von 
Jeſu Chriſto erkauften Seele iſt? welche Fol⸗ 
gerungen insgemein das aͤrgerliche Leben eines 
böfen Prieſters nach ſich ziehet; von wie hohem 
Werthe diejenigen Geheimniſſe ſind, die Gott 
in ihre Hande gethan hat, um treue Haushalter 
derſelben zu ſeyn; welche Rechnung ſie dem 
boͤchſten Richter von Seelen die ihnen anver⸗ 
trauet geweſen, ablegen werden muͤſſen; wie 
groß endlich die Reinigkeit eines Mannes ſeyn 
ſoll, welcher den Leib Jeſu Chriſti beruͤhrt, weis 
het, austheilet, und ihn taglich geneußt? Wie 
wirkſam belehrte er ſie nicht, daß die Einkuͤnfte 
ihrer geiſtlichen Stiftungen nicht deßwegen 
angeordnet ſind, damit ſie ihre Anverwandten 
dun unterhalten, oder ihr Geſchlecht groß 
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machen ſollen? Daß ſie mit dem Siegel des Kreu⸗ 
zes und der Liebe Jeſu Chriſti bezeichnet find; 
daß, wie fie von Almoſen herruͤhren, fie auch 
wieder zu Almoſen werden ſollen; und daß es 
nicht erlaubt iſt, damit Verſchwendung zu be⸗ 
gehen, oder Guͤter anzukaufen, und das, was 
eine Frucht der Froͤmmigkeit gläubiger Seelen 
iſt, zu weltlichem Gebrauche anzuwenden“ 
Er gewinnet ſie durch ſeine Sanftmuth, und 
bringt ſie durch ſeine Geduld zum Gehorſam. 
Wenn er prediget, ſo werden alle ſeine Zuhoͤrer 
erweicht, und fie zerflieſſen faſt in Thraͤnen. 
Wenn er Hirten-Briefe ſchreibt, fo hätte man 
ſagen ſollen, die Liebe ſelbſt habe fie ihm in die 
Feder gelegt. Wenn er verbeſſert, fo ruͤhret er 
die Herzen, ohne fie traurig zu machen, und wo⸗ 
fern er traurig macht, ſo geſchiehet es zu ihrer 
Bekehrung und Buße. Wenn er ſtrafet, ſo 
erblickt man unter feiner Schärfe eine vaͤterli⸗ 
che Zaͤrtlichkeit. Dieſe Guͤte aber hat nichts 
ſchroaches an ſich, und die Geduld weichet dem 
Eifer, fo bald es noͤthig iſt. Rom hat ihn beym 
paͤbſtlichen Stuhle geſehen, wie er um die Ver⸗ 
beſſerung der Großen anhielt, und wie er gleich⸗ 
ſam das apoftolifihe Schwerdt wider die einge⸗ 
wurzelten Begierden des Hofs brauchte. Mey⸗ 
land ſah ihn mit Blitzen in der Hand, wie er 
den Hochmuth feiner Land⸗Verweſer dampfte, 
als fie ſich erfühnten der Gerechtigkeit Wider⸗ 
ſtand zu thun, oder die Rechte der Kirche zu ver⸗ 
letzen. Wie oft entfernte er nicht von den Al⸗ 
kaͤren diejenigen Prieſter, welche die Kirche 
MR Gottes 
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Gottes aͤrgerten und ſich der Zucht halsſtarrig 
widerſetzten? Wie oft verjagte er nicht, nach 
dem Beyſpiele des Heylands, mit aufgehabener 
Geißel, diejenigen aus dem Tempel, die aus dem 
Kaufe Gottes eine Zuflucht der Rauber, oder 
ein Haus liederlichen Kauf handels machten? 
Wie oft entbrannte nicht das Feuer ſeines Ei⸗ 
fers wider Leute, die in der Hitze ihrer Leiden⸗ 
ſchaften ſo frech waren, ſich den Altaͤren zu mas 
Hern, und fremden Weyrauch und unheiliges 
Feuer vor Gott zu bringen? | 
Aber er verfaͤllt niemals guf dieſe heilſam 
Strenge, als nachdem er alle Klugheit der Liebe 
angewandt hat. Wie manche Thraͤnen hatte 
er nicht rinnen laſſen, um den Zorn Gottes zu 
beſaͤnftigen und die Bekehrung feiner Brüder, 
zu erlangen? Wie viele Naͤchte hatte er nicht 
im haͤrenen Hemde zugebracht, um ſich ſolcher⸗ 
geſtalt an der Suͤnder Stelle zu ſetzen, und an 
ihrer ſtatt Buße vor Gott zu thun? Wie oft 
hatte er nicht ſeine Freygebigkeit ihrem Geize, 
feine Maͤßigung ihrer Hitze, feine Reinigkeit 
ihren Wolluͤſten entgegen geſtellt? Wie viele 
Verfolgungen und Qualen erlitt er nicht um der 
Gerechtigkeit willen? Man haͤlt ſeine ſcharfe 
Ordnung fuͤr eine unuͤberlegte Strenge: man 
beſchuldiget ihn, er fuͤhre Neuerungen ein, und 
er lege ſeinem Volke ein unertraͤgliches Joch 
auf. Prediger ſchmaͤhlen auf ihn auf oͤffentli⸗ 
cher Kanzel. Seine Anklaͤger vermoͤgen durch 
ihr Anſehen, daß eine feiner Provinzial: Kira 
chen⸗Verſammlungen als verwerflich we 
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let wird. Prieſter, damit fie ihre angeblichen 

Freyheiten vertheidigen mögen, laſſen einen Has 

gel von Steinen auf ein Kreuz, das man hinter 

ihm trägt, herwerfen, und dieſes Kreuz muß 

ihm ftate eines Schildes dienen. Ein Moͤnch, 

oder vielmehr ein Teufel, im Angeſichte der hei⸗ 

ligen Altaͤre, zur Zeit da er in Andacht und im 

Gebethe begriffen iſt, und in ſeiner eigenen Ca⸗ 

pelle, ſchießt wider ſein geheiligtes Herz ein 

Mordgewehr los. Wohin dringet nicht, und 

was erfrechet ſich nicht die Gottloſigkeit, wenn 

man ſie der Zucht unterwerfen will? Was ſage 

ich? Der Engel, der uͤber ſeine Erhaltung 

wachte, hielt hier, zum Gluͤcke der Kirche, den 

Schuß ab: das Feuer vergaß, wie die Schrift 

redet, ſeiner eigenen Kraft, und verlohr ſeine 

Weisb. 16, Wirkung, auf daß der Gerechte erhalten wuͤrde; 

. und das fatale Bley fiel ohnmaͤchtig zu den 
Fuͤſſen des heiligen Erzbiſchoffs nieder. 

Er uͤberſteigt alle dieſe Hinderniſſe mit einer 
bewundernswuͤrdigen Standhaftigkeit und Un⸗ 
beweglichkeit des Gemuͤths. Es ſchien als haͤt⸗ 
te ihn Gott zur ehernen Mauer gemacht, um 
allen denen Widerſtand zu thun, welche ſich 
ſeinem Endzwecke, die Buße aufs neue einzu⸗ 
fuͤhren, widerſetzen wuͤrden. Gott gab, durch 
deſſen Bemuͤhungen, ſeiner Kirche eine neue Ge⸗ 
ſtalt: die Moͤnche, die vorher nichts als das 
Kleid ihres Standes noch hatten, nahmen den 
Sinn ihrer erſten Väter an. Die Haͤuſer der 
chriſtlichen Jungfrauen, die erſt ohne Ring⸗ 
Mauern und ohne Regeln waren, verwandelten 
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ſich in verſchloſſene Gaͤrten und in verſiegelte 
Brunnen, unter der Wache des himmliſchen 
Braͤutigams. Die Prieſter, welche die Gnade 
ihres Beruffs verachtet, und nur zum Aerger⸗ 
niſſe ihrer Brüder gedienet hatten, wurden die 
Werkzeuge ihrer Bekehrung: und alles dieſes 
unter den Händen des heiligen Carls. Die 
Seminarien bevoͤlkerten ſich mit einem neuen 
Geſchlechte evangeliſcher Arbeiter, welche die 
Brunſt der Froͤmmigkeit im weiten Umfan⸗ 
ge des Erzbißthums vom neuen anzuͤndeten. 
Die Schafe kamen zuruͤck in den Stall: die 
Kinder wurden in den chriſtlichen Wahrheiten 
erleuchtet: das Volk ward ſittſam und fromm, 
wie der Prieſter: die Schwelgerey ward abge⸗ 
ſchafft, die boͤfen Gewohnheiten gleichſam mit 
der Wurzel vertilgt: der Adel kehrte wieder zur 
Froͤmmigkeit, die Unterthanen zum Gehorſam, 
die Obern zur Chriſtenliebe, die Knechte zur 
Treue gegen ihre Herren, und ganz Meyland 
ward ein heiliges Volk, ein koͤnigliches Prieſter⸗ 
thum, ein Volk, das durch Bemühung und Ar⸗ 
beit ſeines Erzbiſchoffs erworben wurde. 

Und womit glauben ſie nun, meine Herren, 
daß er dieſe wohlgeſinnte Seelen naͤhrte? Viel⸗ 
leicht mit derjenigen ſeichten Andacht, welche 

nur äuſſerlich einige weltliche Gebehrden unter⸗ 
terdruͤckt, dem Herzen aber alle Freyheit der 
Begieden laßt? Vielleicht mit demjenigen 
uͤbertriebenen inneren und geiſtlichen eben, das 
in leeren Gedanken und in myſtiſchen Ausdruͤk⸗ 
ken verfleugt? Vielleicht mit denen e 
en 
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chen Lehren und Satzungen, welche die Chriſten 
gewöhnen, ihre Sünden zu entſchuldigen und zu 
dulden, nicht aber fie zu bekaͤmpfen? Er nährte 
ſie mit der alten Wahrheit der Kirche. Er 
machte einen klugen Unterſcheid zwiſchen dem, 
was ein eitler Gebrauch unter den Gläubigen 
eingefuͤhrt, und demjenigen, was die reine Lehre 
der Heiligen in allen Jahrhunderten feſtgeſetzt 
hatte: er gieng zurück bis an die erſten Duäls 
len, welche die reinen Waſſer der Wahrheit ins 
Chriſtenthum ergoſſen haben, damit er fie vom 
neuen feinem Volke zuflieſſen laſſen möchte; er 
nahm zur Vorſchrift der Auffuͤhrung der Kir⸗ 
che, die Kirche ſelbſt, und diejenigen heiligen 
Verordnungen an, welche fie in ihren aͤlteſten 
Verſammlungen geſetzt, und in der zu Trident 
erneuert hat. Mit wie großer Sorgfalt hat er 
fie nicht in feinem Erzbißthum beobachten laſ⸗ 
fen? Durch dieſe hat er die Bußübungen vom 
neuen in Flor gebracht; durch dieſe hat er die 
Religion den Herzen gleichſam wieder einge⸗ 
pflanzet, die Altäre wieder in Ehrfurcht, das 
Prieſterthum in Ehre und Wuͤrde geſetzt; durch 
diefe hat er den Eifer der ſchlafenden Hirten er⸗ 
munkert, fo viele gute Praͤlaten, fo viele heilige 
Prieſter gemacht, welche zu jeglicher Stunde des 
Tages hingehen, im Weinberge des Herrn zu 
arbeiten. 

Ihr Chriſten, die ihr theils Staͤdte theils 
Doͤrfer bewohnt, ſagt nicht mehr, daß euch Un⸗ 
terweiſung und Beyſpiele mangeln. Entſchul⸗ 
diget nicht mehr eure Unwiſſenheit mit 55 

geiſt⸗ 
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geiſtlichen Vorgeſetzten ihrer; nehmt nicht mehr 
zur Beſchoͤnung eurer Harfe, ihren Geiz; ſucht 
nicht mehr eure Fahrlaͤßigkeit mit ihrem Muͤßig⸗ 
gange zu rechtfertigen. Der heilige Carl hat ſie 
von dieſen Fehlern verbeſſert: verklaget euch ſelbſt 
uͤber den Widerwillen den ihr habt, geheilet zu 
werden, und uͤber eure Faulheit, daß ihr nicht 
den Arzt ſuchen wollet; daß ihr aus dem Evan⸗ 
gelio, das euch verkuͤndiget wird, fo wenig Nutz 
zen ziehet; und daß ihr ſo unachtſam ſeyd, die 
Rathſchlaͤge der Glaͤubigen, und der Diener 
Jeſu Chriſti anzunehmen. Der heilige Carl naͤhr⸗ 
te ſein Volk mit eben dieſen Wahrheiten; aber 
er naͤhrte ſie auch mit feinen Almoſen: und dies 
ſes bleibet mir itzt noch zu zeigen uͤbrig. 


Nichts iſt anſtaͤndiger für! Männer, die Gott 
zur Wuͤrde ſeines Prieſterthums erhoben hat, 
als Barmherzigkeit und Milde gegen die Ar⸗ 
men. Sie find Diener der Kirche: fie muͤſſen 
ihre Sitten annehmen, und ſie nach ihrem Gei⸗ 
ſte regieren. Die Kirche ward in der Armuth 
Jeſu Chriſti gebohren: fie ſagte durch den Mund 
ihrer erſten Vaͤter, Gold und Silber habe 
ich nicht. Ihre Schäge find ihr Glaube, ih⸗ 
re Geduld, ihre Sacramente, ihre Wahrheiten 
und ihre ewigen Hoffnungen. Es gehoͤret alſo 
zur Pflicht der Prieſter Jeſu Chrifti, und noch 
mehr zur Pflicht der Biſchoͤffe, ſich die geiſtli⸗ 
chen Guͤter, den eigentlichen Reichthum ihres 
Dienſts, zu erwerben, und die zeitlichen Guͤter 
als eine fremde Habe anzuſehen, die allein des⸗ 
Fleſch. Red. IV Th. C wegen 
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wegen in ihren Händen iſt, damit fie den Armen 
zukomme. Ueberdieß vertreten fie, unter den 
Glaͤubigen, die Stelle Jeſu Chriſti, und muͤſſen 
ſich folglich feinen Beyſpielen aͤhnlich machen. 
Nun hat aber Jeſus Chriſtus uns alles, ja ſich 
ſelbſt fuͤr uns gegeben. Er iſt gekommen die 
Ungluͤcklichen zu troͤten, die Kranken zu heilen, 
den Armen beyzuſpringen. Er hat von Zeit zu 
Zeit Merkmale von ſeiner Größe gegeben; aber 
er hat unablaͤßig feine Guͤte blicken ſaſſen. 


Diejenigen alſo, welche die Haͤupter ſeiner 
Religion find, muͤſſen ihn ſelbſt vorſtellen, nicht 
ſowohl aber indem fie: feiner Autoritaͤt nachah⸗ 
men, als vielmehr in Ausübung ſeiner Barmher⸗ 
zigkeit: denn vergebens rühmen fie ſich, Nach⸗ 
folger feiner Macht zu ſeyn, wenn ſie nicht Nach⸗ 
folger feiner. Liebe find, Zudem find die Bi⸗ 
ſchoͤffe eigentlich die Vaͤter ihrer Volker, nicht 
allein in Abſicht fie zu unterrichten, ſondern auch, 
fie zu ernähren. Die goͤttliche Vorſehung hat 
gewollt, es ſollten eben dieſelben Almoſen, welche 
zu Buͤßung der Suͤnden gegeben werden, das 

Elend erleichtern helfen; es ſollten eben dieſelben 
Diener, die ihm das Opfer bringen, auch). bes 
ſtimmt ſeyn, den Armen die Opfergaben der 
Gläubigen auszutheilen; fie ſollten, nachdem ſie 
den Leib und das Blut Jeſu Chriſti am Fuße der 
Altaͤre ausgeſpendet, ihre eigenen Guͤter in den 
Hoſpitaͤlern austheilen; fie follten mit eben der 
Hand, mit der ſie das Volk ſegnen, ihm in ſei⸗ 
nen Beduͤrfniſſen beyraͤthig ſeyn: weil 5 95 
f 8 dieſe 
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dieſe beyden Verrichtungen aus dem einzigen 
Grunde der Liebe entſpringen, und weil nichts 
mehr vermoͤgend iſt, die Menſchen geneigt zu 
machen, einen Nutzen aus denen ihnen angebo⸗ 
tenen geiſtlichen Gütern zu ſchoͤpfen, als wenn 
man ſich Muͤhe giebt, ihnen in ihrer leiblichen 
Nothdurft beyzuſtehen. 


Nach dieſen Grundſaͤtzen der Religion war 
der heilige Carl bedacht, den Armen Beyſtand 
zu leiſten. Er war einer von denen Mannern 
der Barmherzigkeit, wie die Schrift rebet, 
deren Frömmigkeit unerſchoͤpflich war. Es 
ſchien, als hatte Gott ſelbſt ihn reich gemacht, 
damit er zeigen koͤnnte, wie hoch es die chriſtli⸗ 
che Freygebigkeit treiben kann. Das Vermd⸗ 
gen feiner Ahnherren, das Erbthell feiner Väter, 
die Gunſt eines Pabſts, Erbfolgen, Wuͤrden, 
Pfruͤnden, Fuͤrſtenchuͤmer, Größe vor der Welt 
und in der Kirche, alles fand ſich in feiner Per⸗ 
fon vereinbaret: und wie wendet er, bey dieſem 
allen, feine Güter an? Man trete in feinen Paz 
laſt: nichts als das Alterthum macht ihn an⸗ 
ſehnlich, und man enkdecket darinnen nichts 
großes, als nur die Tugend des Erzbiſchoffs, der 
ihn bewohnt. Man betrachte die Mauren und 
Wände daran: fie find weder mit Golde noch 
mit Silber überzogen; das Bildniß Jeſu Chri⸗ 
ſti, die Vorſtellungen feines Leidens, find hier 
allenthalben abgemalt, und der Blick faͤllt auf 
nichts als auf Gegenſtaͤnde der Buße und der 
Andacht, ee 
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Man beſchaue ſeine Tafel: nichts ſchmeckt 
an derſelben nach Wohlleben, und er duldet nichts 
anders auf ihr, als was er der Nothdurft der 
Natur, oder auch einer ſparſamen Gaſtfreyheit 
nicht verſagen kann. Man ſehe fein Gefolg: 
es iſt um ihn herum kein Schwarm von Dies 
nern oder von Hofleuten; nur Demuth, Liebe, 
Beſcheidenheit und eine Menge chriſtlicher Tu⸗ 
genden, begleiten ihn. Man öffne feine Kiften, 
wenn man will: hier finden ſich keine Capita⸗ 
lien vorraͤthiger Gelder, die Eitelkeit zu unterhal⸗ 
ten, keine Schaͤtze, den Geiz zu vergnügen. Wo 
verbirgt er denn alſo ſeine Reichthuͤmer? In 
jenen Hofpitälern, wo es an nichts mangelt, und 
wo, durch feine Wohlthaten, die Armut reich 
wird; in jenen Haͤuſern, wo feine neugierige 
Liebe das Elend, welches die Schaam verbirgt, 
perſonlich ausforſchet; in jenen Kloͤſtern, die er, 
zur Sicherheit und zur Erziehung chriſtlicher 
Jungfrauen, ſelbſt geftifftet hat: in dieſen Frey⸗ 
ſtaͤdten der Schaamhaftigkeit, wo fie wider die 
Verſuchungen der Verzweiflung und des aͤußer⸗ 
ſten Mangels verwahret iſt; in jenen Pflanz⸗ 
ſchulen, wo man Prieſter ernähree und zugleich 
unterrichtet: Prieſter, die nur deßwegen unwiſ⸗ 
ſend waren, weil fie das Ungluͤck arm zu feyn 
hatten. 


Hierinnen beſteht der Gebrauch feiner Reich⸗ 
thuͤmer. Soll ich ihn ihnen nunmehr vor Au⸗ 
gen ſtellen, bald mitten in einem Gedrange von 
Bettlern, wie er das Brod des Wortes 1 

nebſt 
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nebſt leiblicher Nahrung austheilet, wie er ihr 
Elend durch ſeine Liebe lindert, und ihnen die 
Geduld durch feine Worte einfloͤßet. Soll ich 
ihn zeigen, wie er gedemuͤthiget iſt vor den Ar⸗ 
men, ihnen in ihren Beduͤrfniſſen dienet, ſie in 
ihren Krankheiten troͤſtet, ihre Wunden verbin⸗ 
det, und wie er ſich zu den veraͤchtlichſten Dien⸗ 
ſten der chriſtlichen Barmherzigkeit herab läßt, 
ohne ſeine eigene natürliche Leibes⸗Schwachheit 
anzuſehen, und ohne ſich zu bedenken, denjenigen 
Purpur, den man vor den hoͤchſten Häuptern der 
Welt kaum niederlaͤßet, zu den Füßen der Ar⸗ 
men Jeſu Chriſti nieder zu legen? Soll ich 
ihn zeigen, wie er fein Kirchen⸗Gebieth aller 
Orten durchwandert, und auf allen feinen Wer 
gen Spuren von feinem Mitleiden und von ſei⸗ 
nen Wohlthaten hinterlaͤßt; wie er einigen giebt, 
ihnen die Unfruchtbarkeit der Witterung zu er⸗ 
ſetzen; andern um ihre Ungluͤcksfaͤlle wieder gut 
machen zu konnen; und wie er bald einer Jung⸗ 
frau in ihrem Beruffe, bald einer andern zur 
Ehe beyraͤthig wird? 


Jedoch, beym Lobe eines ſo großen Heiligen 
laſſe man uns nichts anders als ſonderbares ſa⸗ 
gen. Weg hier mit denen allzuvorſichtigen und 
ſparſamen Perſonen, die viel empfangen haben 
und wenig geben; welche mit Gott und mit den 
Armen rechnen; die ihre Troͤſtungen, wie der 
Prophet ſpricht, tropfenweis ausgieſſen; und 
welche, wider die Vorſchrift des Evangelii, aus 
Sorge fuͤr den andern Morgen, und weil ſie 
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ſtets zu verarmen glauben, der Vorſehung Got, 
tes mißtrauen, und ihre Barmherzigkeit wider 
Willen ausüben. Auch laſſe man uns nichts 
von denen ſagen, die, nach der Ordnung eines 
gemeinen Rechts, ein genaues Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen ihren Gütern und ihren Almoſen beobach⸗ 
ten; welche den Armen nur ſo viel geben, als 
ſie weislich entbären zu koͤnnen glauben; und 
welche zwar das Geſetz Gottes erfuͤllen wollen, 

aber doch, weil fie nicht nach der evangelifchen 
Vollkommenheit ſtreben, wenigſtens ſich ſelbſt 
als die erſten Armen anſehen, folglich ſich nur 
fuͤr diejenigen ſpahren, die ihnen von Rechts 
wegen angehören, und nur das, was ihnen von 
ihren Bequemlichkeiten, oder aufs hoͤchſte von 
ihren beſondern Beduͤrfniſſen übrig bleibt, zu 
Almoſen anwenden. 


Der heilige Carl treibt feine Mildthaͤtigkeit 
1 Er giebt mit beyden Händen, und feine 
inke begehrt nicht zu ſehen was die Rechte thut. 
Er glaubt, nicht alles Gute das ihm zu thun 
bbliegt, gethan zu haben, wenn er nicht alles, 
was ihm moͤglich iſt, thut: und das Maaß dei. 
ner Freygebigkeit iſt das Maaß ſeiner Güter 
und ſeiner väterlichen Liebe gegen ſein Volk. 
Sich ſelbſt rechnet er, in Austheilung feiner Gi 
ter, für nichts: Er glaubt, die Armen bedürfen 
alles, er aber werde nie etwas noͤthig haben; 
und ihm gnüget es nicht, daß er frepgebig iſt: 
er wird ſogar auf eine heilige Weiſe verſchwen⸗ 
deriſch. Zwanzig tauſend Thaler, die er auf = 
ma 
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mal giebt, ſind nur eines ſeiner Almoſen; vier⸗ 
zig tauſend, die er an einem Tage auszuzahlen 
befiehlt, ſind nur eines ſeiner guten Werke. 
Seine Liebe fleußt ſtromweis in allgemeinen 
Nöthen und in auſſerordentlichen Theurungen. 
Sie iſt eine Qualle welche ſich völlig ergeußt, 
und nicht allein etliche unfruchtbare und duͤrre 
Felder befeuchtet, ſondern die ganze Landſchaft 
überftrömet, Er weiß feine Wohlthaten nicht 
zu ſpahren: er will, es ſoll fein ganzes Erzbiß⸗ 
thum ſie auf einmal empfinden; es ſollen alle, 
welche die göttliche Vorſehung ihm untergeben 
hat, heilig werden, aber auch nicht laͤnger im 
Elende leben. Seine Kirchen-Guͤter reichen 
zu dieſem allen nicht zu: daher verkauft er ſogar 
fein vaͤterliches Erbtheil, und veraͤuſſert fein 
Fuͤrſtenthum Arona. 


Was die geiſtlichen Einkuͤnfte betrifft; wer 
weiß nicht, daß es gottgeheiligte Güter find, 
an welchen die Armen ihr Erbtheil haben? Man 
kann dieſelben nicht ohne Gewiſſens-Biſſe vers 
ſchwenden: denn, fo hart auch immer die, fo 
fie beſitzen, ſind, fo entreißt doch von Zeit zu 
Zeit das Gewiſſen der Habſucht einen Theil da⸗ 
von, und man muß nicht allein die Liebe, ſon⸗ 
dern auch Schaam und Scheu verloren haben, 
wenn man nicht in der aͤuſſerſten Nothdurſt dem 
Naͤchſten damit beyſtehet. Was aber väterli- 
ches Erbe anlanget, dieſes will man fuͤr ſich ha⸗ 
ben. Aus Achtung gegen ſeine Anverwandten, 
und aus Antrieb der Selbſtliebe haͤlt mon es 
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werth: man ſpahret es; man vermehret es mit 
Vergnuͤgen; man beſchuͤtzet es mit Hitze, wenn 
es angefochten wird; man giebt alles andere da⸗ 
fuͤr, es wiederzukaufen, wenn es verlohren ge⸗ 
gangen. Man betrachtet es als die Frucht der 
Arbeit und des Fleiſſes feiner Väter, und als ein 
Vermoͤgen von Rechts wegen, das der Chriſten⸗ 
liebe nichts ſchuldig iſt. 


Der heilige Carl urtheilet hiervon ganz an⸗ 
ders. Er glaubt, daß alles Gott gehoͤret, und 
daß er zum Andenken feiner Vaͤter nichts ruͤhm. 
lichers thun kann, als alle Guͤter, die fie er- 
worben, zum Opfer darzubringen. Der Hey⸗ 
land iſt ſein Vater, die Kirche iſt ſeine Mutter, 
ſein Volk ſind ſeine Kinder, ſein Bißthum iſt 
ſein Hausweſen, die Armen ſind ſeine Erben. 
Er ſchenkt ihnen fein Haus, und die Reichthuͤ. 
mer, die ihm eigenthuͤmlich gehoͤren. Ehrgeiz 
und Eitelkeit haben gemacht, daß Koͤnige der 
Welt Staͤdte und Reiche, die ſie durchs Gluͤck 
der Waffen erobert hatten, und welche zu beherr⸗ 
ſchen ſie nicht ſtark genug waren, zum Geſchen⸗ 
ke gegeben. Die Liebe, die viel edelmuͤthiger in 
dem heiligen Carl war, hat ihn getrieben, ein 
Fuͤrſtenthum zu verſchenken. Gluͤckliches Fuͤr⸗ 
ſtenthum, das ihn zum Herrn gehabt, aber noch 
gluͤckſeliger, weil es an Jeſum Chriſtum, in der 
Perſon ſeiner Armen, zuruͤck gekommen! h 


Wenn er ſo freygebig mit feinem: angeerbten 
Vermoͤgen iſt, wie glauben fie, meine Herren, 
daß er die Guͤter der Kirche werde angewendet 
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haben ? Hat er ſich auch nur den kleinſten Theil 
von ſelbigen vorbehalten, ich ſage nicht etwa zu 
Eitelkeiten, nicht etwa zu ſeinen Ergetzungen, 
nicht etwa zu feinen Bequemlichkeiten, ſon⸗ 
dern nur, zu ſeinen Beduͤrfniſſen, zu ſeinen 
unentbärlichften Beduͤrfniſſen? Hat er ges 
glaubt, es wäre noͤthig feine Würde durch 
Pracht und Ueberfluß zu behaupten? Iſt in ſei⸗ 
nen, obgleich großen Einfünften, ein Antheil 
des Viſchoffs und ein Antheil der Armen 
geweſen? Ich weiß wohl daß ſelbſt die zeitlichen 
Güter fuͤr Männer, welche die hoͤchſten Aemter 
der Kirche bekleiden, allerdings noͤthig ſind, um 
den Anſtand ihrer Wuͤrde zu erhalten, um ihr 
Anſehen vor den Augen der Voͤlker ehrwuͤrdiger 
zu machen, um bey vorfallenden Gelegenheiten 
dem Uebermuthe und der Gottloſigkeit Einhalt 
zu thun, um Zucht und Ordnung in der geiſt⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit zu behaupten. Aber wie 
ſchwer iſt es doch, daß man nicht unter dem Vor⸗ 
wandte dieſes ſtandesmaͤßigen Wohlſtandes, die 
weſentlichſten Geſetze des Biſchoffamts uͤbertrete; 
daß nicht, indem man mit den Armen theilen 
will, ihnen ein Theil deſſen was ihnen zukommt, 
entzogen werde; daß man nicht, was man der 
Vernunft und der Gewohnheit einraͤumet, der 
Liebe entwende; und daß nicht zum Dienſte der 
Eitelkeit des Kirchendieners dasjenige angewandt 
werde, was nur zur Ehre ſeines Amts gebraucht 
werden ſoll? ) 
Der heilige Carl iſt ſehr weit entfernt in Dies 
ſe Unordnung zu verfallen. Aus Furcht zu 
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wenfg zu geben, giebt er alles; aus Furcht, ſich 
an dem, was den Armen iſt, zu vergreiſen, giebt 
er ihm was fein iſt; aus Furcht, etwas uͤber⸗ 
flüßiges zu behalten, raubet er feiner Würde al⸗ 
les, was ihr in der Menſchen Augen nothwen⸗ 
dig iſt. Er glaubt, ein Biſchoff muͤſſe ſich ehr⸗ 
wuͤrdig machen, nicht aber durch die Pracht ſei⸗ 
nes Aufzuges, ſondern durch Ausuͤbung ſeiner 
Chriſtenliebe, und durch Verwaltung ſeines 
Dienſts. Dieß war ſein ganzer Ruhm; und 
die Kirche hat innerhalb vielen Jahren, nichts 
groͤßers geſehen als einen Erzbiſchoff, einen Car⸗ 
dinal, einen Neffen des Pabſts, der ſehr reich 
geweſen und arm geworden war, nicht etwa durch 
thoͤrichten Aufwandt, ſondern durch eine heilige 
Verſchwendung aller feiner Güter, um Jeſu 
Chriſti und ſeiner Armen willen. 


Wie groß iſt er, wenn er, nachdem er den 
ganzen Tag im Weinberge des Herrn gearbeitet, 
und des Tages Laſt und Hitze getragen, bey ſei⸗ 
ner Heimkunft kaum eines Biſſen Brodes findet, 
feine Kräfte ein wenig zu erſetzen, und fein Les 
ben auf morgen zu erhalten! Wie groß iſt er, 
wenn er, nachdem er ſeinen Hausrat, ja ſelbſt 
die Zierden der Altäre verſchenkt hat, und nur 
noch ein Chorhemd von grober Leinwand und ein 
hoͤlzernes Kreuz beſitzt, der Kirche Jeſu Chriſti 
die Freude macht, wiederum die alte gluͤckliche 
Einfalt und reiche Armut ihrer erſten Väter in 
ſich zu ſehen! Wie groß, wenn er ſein eignes 
f ? Bett 
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Bett verkauft, den Kranken beyzuſtehen, und 
wenn er hernach auf hartem Boden ſchlaͤft, und 
doppelt vergnüge iſt, ſowohl daß er die Liebe aus⸗ 
geübt, aͤls daß er die Buͤßung vollbringt! Wie 
groß endlich, wenn er, in feinem Mangel an al⸗ 
lem, ſieht, daß er der erſte Arme in feinem Biß⸗ 
thum iſt! Aber wie groß iſt er, als er in einer wuͤ⸗ 
thenden Peſt, die in Waͤlſchland entſtand, nach⸗ 
dem er ſich von allem entblößt hat, auch noch 
fein Leben für feine Heerde giebt, und in der In⸗ 
brunſt ſeines Eifers mit dem Apoſtel ſpricht: 
Wir waren willig euch mitzucheilen, 
nicht allein das Evangelium Gottes, ſon⸗ 
dern auch unſer Leben. 


Stellen ſie ſich bey ſich ſelbſt die ungluͤckliche 
Zeit vor, wenn die Geſtirne boͤſe Einfluͤſſe er⸗ 
gieffen, wenn die Luft, in der man athmet, toͤdt⸗ 
lich iſt, wenn die Erde verflucht und Dürr iſt, 
und wenn die ganze Natur Merkmale von dem 
durch die Sünden der Menſchen gereizten Zorne 
Gottes an ſich trägt: diejenige klaͤgliche Zeit, 
da man ohne Hoffnung leidet, ohne Huͤlfe lebt, 
und ohne Tröftung ſtirbt; da einer den andern 
ſcheuet, einer den andern flieht, ungeachtet man 


einander liebt; da die augenſcheinliche Lebens⸗ 


Gefahr von dem Gebothe, den Bruͤdern beyzu⸗ 
ſtehen, zu befreyen ſcheinet, und da man, Trotz 
allem Mitleiden mit anderen, die Liebe gaͤnzlich 
für ſich allein auf hebt. So groß war damals 
das Elend des Volks in Meylandı un 

edle 


CTheſſ. 2,8. 


44 Lobrede 


edle und fo volkreiche Stadt ſeufzte unter der 
Ruthe der göttlichen Gerechtigkeit, die ihr in 
kurzer Zeit mehr als zwanzig tauſend Menſchen 
wegnahm. Die Reichen ſuchten ihre Sicher 
heit an entfernten Oertern; die Armen, ſo daſelbſt 
blieben, wurden von Hunger aufgerieben, oder 
von der Seuche weggerafft, und Meyland war 
nur noch ein Begraͤbniß⸗Ort fuͤr die Todten, 
und ein Hoſpital fuͤr die Lebendigen. Auf dem 
Lande ſah es nicht weniger wuͤſt aus; und das 
allerklaͤglichſte hierbey war dieſes, daß es aller. 
wegen an den geiſtlichen Huͤlfsmitteln mangelte. 
Die Furcht vor dem Tode hatte die Hirten zer⸗ 
ſtreut: niemand wagte es die Bußfertigen 
Beichte zu hören, oder den Sterbenden das Brod 
des Lebens zu bringen. Die Seelen ſtanden in 
nicht minderer Gefahr als die Leiber; und viele, 
weil ſie weder zu ihrem ewigen Heile ermahnet, 
noch in ihren Pflichten unterrichtet, und alſo von 
der Krankheit und von der Sünde zugleich an⸗ 
gegriffen wurden, waren mit einer doppelten 
ae befallen und ſtarben eines zweyfachen 
odes. 


Und bey dieſer Gelegenheit zeigte der heilige 

Carl ſeinen Eifer und ſeine Zaͤrtlichkeit fuͤr ſein 

Volk. Sein Innerſtes ward bewegt: er ſagte 

Röm. 1, 14. mit dem heiligen Paulus, er ſey ein Schuldner 
aller Menſchen, und ſehue ſich für feine Brüder 
aufgeopfert zu werden. Fleiſch und Blut, 
menſchliche Vernunft, wahrſcheinliche Ueberre· 

dungen! 
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dungen! ihr hattet keine Macht über feinen 
Verſtand und ſein Herz. Man ſagt ihm, es 
ſey ſein Leben wichtig fuͤr die Welt; und er 
antwortet, daß das ewige Heil einer Seele noch 
viel wichtiger für Gott iſt; daß es ein Werk der 
Vollkommenheit iſt, und daß ihn ſein Stand 
verpflichtet vollkommen zu ſeyn. Man wendet 
ihm ein, es fen dieſes nur ein Rath, eine Er⸗ 
mahnung des Evangelit; und feine Ehrfurcht 
und Treue vor Gott, macht daß er nicht allein 
dasjenige thun will, was er befiehlt, ſondern 
auch was er nur raͤth. Man ſtellet ihm vor, 
daß es keine Verbindlichkeit von Rechts wegen 
ſey; und er glaubt, daß die Pflichten der Liebe 
eben ſo unverbruͤchlich ſind. Man ſagt ihm, es 
hätten wenig Biſchoͤffe dergleichen gethan; und 
er antwortet, es muͤſſe folglich von Zeit zu Zeit 
ſich einer finden der es thue. 


Möchte ich ihn doch ihnen hier zeigen koͤn⸗ 
nen, wie er an alle angeſteckte Oerter geht, um 
ſeinen lechzenden Schafen beyzuſtehen; wie er 
in den Straßen umher wandert, zu einer Zeit, 
da ſie wegen der traurigen Einſamkeit ſchrecklich 
anzuſehen find; wie er in Häͤuſer eingehet, die 
viel trauriger als die Graͤber ausſehen; wie er 
mitten durch die tödlichen Ausdufftungen eilet, 
welche ein Haufen Todter und Sterbender uͤber⸗ 
all von ſich giebt; wie er in ſeinen geheiligten 
und huͤlfreichen Händen die Arzneymitkel der 
Seele und des Leibes trägt; wie er die Beichten 
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anhoͤret, die heilige Salbung giebt, den Leib und 
das Blut Jeſu Chriſti ausſpendet; wie er fuͤr 
andere die mindeſten Zufaͤlle fuͤrchtet, nichts 
aber für ſich; wie er voll Zaͤrtlichkeit fir feine 
Heerde, aber voll Härte und Unempfindlichkeit, 
gegen ſich ſelbſt, und zu Erhaltung ſeines eige⸗ 

nen Lebens iſt. Moͤchte ich ihn ihnen zeigen 
konnen, wie er feine Zuflucht zum Gebethe und 
zur Buͤßung nimmt; wie er mit dem Stricke 
um den Hals und mit einem ſchweren Kreuze 
auf den Achſeln wallet; wie er nach Barmher— 
zigkeit um ſein Volk ſchreyet; wie er mehr in⸗ 
nerlich als aͤuſſerlich gedemuͤthiget iſt, und ſich 
ſelbſt als eine lebende Hoſtie, als ein öffentliches 
Schlachtopſer für die Sünden der Meylander, 
deren Strafe er gern allein tragen wollte, dem 
Herrn darſtellet. 


Aber es iſt gnug ihnen zu ſagen, daß Gott, 
der dieſen Hirten fuͤr ſeine Gemeine erweckt hat, 
um feine Liebe in ihr auszuüben, ihn auch für 
die ganze Kirche erweckt hat, um die ‚fo nachlaͤſ⸗ 
ſige und erkaltete Liebe in den Chriſten unſerer 
letzten Zeiten zu ermuntern. Ach! niemals 
hat man fo, viele Gelegenheit gehabt, mildtha⸗ 
tig zu ſeyn, als itzt: Die Beduͤrfniſſe find drin⸗ 
gend in der Stadt, die Armut iſt faſt allgemein 

auf dem Lande; die Krankheiten ſind ſowohl 
langwieriger als häufiger geworden; die Jahrs. 
zeiten fangen an, schlimmer als je zu werden, 
und die Jahre unfruchtbarer als jemals; die 
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Hofpitäler wollen eingehen, die Kirchſpiele find 
mit einer Menge heimlicher Armen überhäuft, 
Wo ſind die Bemuͤhungen die man ſich giebt, 
fo vielem Ungemach abzuhelfen? 


Wo iſt die Liebe, wo iſt der Eifer des heili⸗ 
gen Carls? Noch beſtehet er in denen Geſell⸗ 
ſchaften, die er ſo heiliger Weiſe zur Anderung 
alles menſchlichen Elendes geſtifftet hat. Auf 
euch koͤmmt es an, ihr chriſtlichen Seelen, die 
ihr aus Pflicht andaͤchtig wie der heilige Carl, 
und mildthaͤtig, wie er, Standes wegen ſeyd; 
die ihr den Geiſt eures heiligen Beſchuͤtzers wie⸗ 
der aufleben laſſet; die ihr den guten Geruch 
feiner Tugenden ausſchuͤttet, und die ihr in Dies 
ſem Kirchspiele allen anderen große Beyſpiele 
gebet: auf euch koͤmmt es an, ſage ich, die Un⸗ 
gluͤcklichen zu troͤſten, den Beduͤrftigen beyzu⸗ 
ſpringen, die Armen zu beſuchen und zu ernaͤh⸗ 
ren, Witwen und Waiſen beyzuſtehen. Er⸗ 
neuert heut diejenige Inbrunſt, von der ihr ſchon 
fo viel Merkmale gegeben habt. Fahret fort, 
vermittelſt eures gewöhnlichen guten Gebrauchs 
der Güter die ihr auf Erden habt, euch Schaͤtze 
im Himmel zu ſammlen. Lehret die anderen 
Glaͤubigen die verſchiedenen Arten der Barm⸗ 
herzigkeit, die ihr ausuͤbet. Leitet die laulich⸗ 
ten Seelen, durch die Fußſteige der Liebe, in 
jene dunkle Oerter, wohin die Armut fliehet, 
wo ſie leidet und nicht bekannt wird. Fordert, 
und macht euch hierdurch auf eine heilige 

nude erh dia ung af eine Kelige 


48 Lobrede 


Weiſe beſchwehrlich; fordert, auch von den aller⸗ 
geizigſten Gemuͤthern einen Tribut, der dem 
Kummer, dem Hunger, der Bloͤße erſprieß. 
lich iſt. Floͤßet endlich euren von Gott em⸗ 
pfangenen Geiſt des Mitleidens anderen See⸗ 
len ein, damit wir alle einmuͤthig zur Aus⸗ 
uͤbung der Barmherzigkeit arbeiten, und her⸗ 
nach ſelbſt Barmherzigkeit von Gott in der 
’ Zeit und in der Ewigkeit empfan⸗ 
gen moͤgen. 
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Lobrede 
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H. Philippus von Neri, 


gehalten zu Paris, 
im Jahre 1685. 


1 Sam. II. 35. 


Ich will mir einen treuen Prieſter erwecken, 
der ſoll thun, wie es meinem Herzen und mei⸗ 
ner Seele gefällt; dem will ich ein beſtaͤndiges 
Haus bauen, daß er vor meinem Geſalb⸗ 
ten wandele immerdar. 


Fleſch. Red. IV Th. D 


CR od * 
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ieß iſt diejenige Hoffnung, welche Gott 
$ feinem Volke machte, daß er die Diener 
ſeiner Altaͤre verbeſſern, und die Ehre ſel 
nes Prieſterthums erneuern wollte: zu einer Zeit, 
als die undankbaren, untreuen, eigennuͤtzigen 
Prieſter die Ordnung der Opfer umftießen, nad) 
eignem Gutduͤnken Hoſtien und Schlachtopfer 
theilten, und indem ſie das Geſetz Gottes, wel⸗ 
ches ſie haͤtten handhaben ſollen, ſelbſt ubertra⸗ 
ten, indem ſie ihre erhabene Wurde durch ihr 
niederträchtiges und unwuͤrdiges Leben verunehr⸗ 
ten, den Dienſt Gottes der Verachtung und dem 
Hohne der Menſchen bloß ſtellten, und ſelbſt der 
beiligſten Dinge, deren Bewahrer fie ſeyn ſoll⸗ 
ten, Veraͤchter wurden. Eile, o Samuel! eile 
und lauf: erfuͤlle die Abſichten der Vorſehung 
Gottes, und ſchaffe feinen Altaͤren ihre entwand⸗ 
te Ehre wieder. 

Und pp geſchah es in dieſen leßten Jahrhun⸗ 
derten, in welchen der Irrthum, die Unwiſſeu⸗ 
heit, der Geiz und der Müßiggang das Haus 
des Herrn verheerten, daß zum Beſten und zur 
Ehre der Kirche, Philippus von Neri i gebohren 
ward, welcher durch die Brunſt feiner Froͤmmig⸗ 
keit, und durch die Hitze feines Eifers, das faſt 
erloſchene Feuer des Heiligthums wieder an⸗ 
fachete; welcher den Geiſt der Zucht und der 
Religion „ſelbſt im Mittelpuncte der Religion 
wieder einführte; und welcher, durch die einzige 
Autgricät „ bie feine Tugend und die Starke 

n ſeines 
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ſeines Beyſpiels ihm gab, ohne einige Amts⸗ 
würde oder Größe in der Kirche zu haben, die 
Ordnung und die Buße wieder herſtellte, und 

die Geiſtlichkeit in Rom verbeſſerte. 
a diefen Gott, der ihn für dieſen Stand zur Welt kom⸗ 
ati. men ließ, läßt ihn heut auch für uns gleichſam 
Patres ora- vom neuen gebohren werden, indem wir ihm die⸗ 
Frankreich SE öffentliche Ehre zum erſtenmal erzeigen. Gott 
ein Feſtzum giebt es den Nachahmern feines Inſtituts ein, 
erßenmal, aus dem Dunkeln der Vergeſſenheit das Ge⸗ 
daͤchtniß eines fo treuen Dieners Jeſu Chriſti zu 
reiſſen, welcher bereits von feiner Kindheit an, 
allen Leidenſchaften des Fleiſches abſtarb, alles 
Wohlergehen verachtete, und widrige Zufälle 
nicht ſcheuete; welcher anſtatt von andern etwas 
zu empfangen oder zu nehmen, ſein Eigenthum 
weggab; welcher ſich uͤber die Menſchen durch 
die Hoheit ſeines Gebeths erhob, durch Mitlei⸗ 
den und Demuth aber, ſich wieder zu ihnen her⸗ 
abließ. Er war rein und keuſch in feinen Gedan⸗ 
ken, ehrwuͤrbig in feinen Handlungen, regelmaͤſ⸗ 
fig und gleichförmig in feiner Aufführung, be 
dachtſam in feinem Schweigen, nützlich in ſei⸗ 
nen Geſprächen, allzeit gänzlich mit feinen Pflich⸗ 

ken erfüllt, ja ſelbſt mit Gott sc. ꝛc.“ 
Zweyerley iſt fuͤr diejenigen noͤthig, welche 
die Wuͤrde des Prieſterthums des neuen Bun⸗ 
des begehren, und deſſen Vortheile genieſſen wol⸗ 
Joh. 20, len: Man muß hinein gehen durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum, durch ſeine Eingebung, durch ſeinen Wil⸗ 
len, 
wi 25 folget eine Anruffung der heiligen Jung⸗ 

rau. 
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len, durch ſeinen Geiſt, durch Ausuͤbung ſeiner 
Tugenden, durch Verlangen nach ſeiner Selig⸗ 
keit. Alſo redet er in feinem Evangelig. Das 
zweyte iſt, für Jeſum Chriſtum zu arbeiten. 
Sein Vater wirket in ihm, er wirket für feinen; 
Vater: es muͤſſen daher diejenigen, welche gleich⸗ 
ſam eins mit ihm ſind, wegen der Vollendung 
des Werks der Erloͤſung und der Verſohnung 
der Menſchen, unabläßig mit ihm zugleich wir⸗ 
ken. Dieß ſind die zwo weſentlichen und un⸗ 
zertrennlichen Eigenſchaften: der Beruff und 
der Dienſt. 

Der Muͤßiggang und der Ekel, ſpricht der 
heilige Bernhardus, folgen insgemein der Ueber⸗ 
eilung und der Unvorſichtigkeit. Wer ein un⸗ 
rechtmaßiger Beſitzer des Prieſterthums iſt, 
wird zum wenigſten ein unnuͤtzer Beſitzer deſſel⸗ 
ben ſeyn. Weil er Gott nicht um Rath ge⸗ 
fragt, fo wird er nicht ein Werk Gottes feynz 
und weil er ſchon beym Eingange, feinen Gna⸗ 
dengaben die Thür verſchloſſen, fo wird er nie⸗ 
mals diejenigen Verrichtungen vollbringen, zu 
deren Vollbringung ihn nur die Gnade Gottes 
tuͤchtig machen kann. Im Gegentheile iſt es 
gewiß, daß die Reinigkeit der Beruffung allzeit 
die Bruͤnſtigkeit im Thun wirket; und ſchwer⸗ 
lich wird einer, der alle feine Bemuͤhung und ſei⸗ 
ne ganze Freude darauf gerichtet gehabt, zum 
Dienſte Gottes angenommen zu werden, unter⸗ 
laſſen, auch alle feine Verdienſte und feinen gan⸗ 
zen Fleiß dahin zu richten, wie er Gott ehren 
und ihm dienen moͤge. 

D 3 Dieß 
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Dieß that der heilige Philippus, meine Her⸗ 
ren. Der Gebrauch oder die Verwaltung der 
Sacramente, der Eifer nach feiner Vollkommen⸗ 

heit, der Eifer nach der Bekehrung ſeiner Bruͤ⸗ 


der, die Beſtrebung nach den Gaben Gottes, und 


die Austheilung eben derſelben Gaben, find die 


Guͤter ſeines Lebens geweſen. Mit einem Worte 


einthel. I. Seine Vorbereitungen zum Prie⸗ 


I. Th. 


ſterthum; und 5 1 
Ul. Die Beſchaͤfftigungen in feinem, 
Prieſterthum 
werden der Inhalt meiner Rede, und der An⸗ 
laß zu ihrer Aufmerkſamkeit ſeyn. 5 


Kein Stand iſt edler und erhabener als der 
Stand der Priefter Jeſu Chriſti; keiner erfor⸗ 
dert auch mehr Vorbereltung. Sie ſind Gottes 
durch eine beſondere Weihung: fie müffen ihm 
auch mehr ergeben ſeyn. Sie nähern ſich Gott, 
wegen des Vorrechts ihres Titels, und fie muͤſ⸗ 
fen auch reiner ſehn. Sie bitten und beſanfti⸗ 

gen Gott für die Gläubigen: und fie muͤſſen eis 
nen gnädigen und guͤnſtigen Gott für ſich ſelbſt 
haben. Sie ſtellen die Perſon Jeſu Chriſti vor: 
und fie müffen feine Geſinnung und feinen Geiſt 
hegen. Sie bringen die heiligen Geheimniſſe 
und ctheilen fie aus: fie muͤſſen daher die erſten 
Früchte von ihnen genieſſen. Sie find die Lehr⸗ 
meiſter des geiftlichen Lebens: es tft alſo billig, 
daß fie es in ihrem Herzen feſt ſetzen, und ma⸗ 
chen, daß man es in ihren Werken lieb nn 
lie Die 
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Sie tadeln andere, und fie muͤſſen untadelhaft 
ſeyn. Sie haben mehr Gnadengaben als ande 
re bekommen, und ihre Dankbarkeit muß gröfs 
ſer als anderer ihre ſeyn. Ihre Suͤnden fallen 
mehr ins Geſicht, und fie muͤſſen mehr Vorſichk 
anwenden. Es iſt ihnen ſchwerer vom Falle aufs 
zuſtehen, und fie muͤſſen ſich mit größerer Sorg. 
falt und Furcht in der Unſchuld erhalten. 
Dieſe Betrachtungen ruͤhrten den heiligen 
Philippus von ſeiner Jugend an; und Gott ſelbſt 
machte, durch ein erſtaunliches Wachsthum in 
Tugenden, deſſen Herz zu denen für. ihn beſtimm⸗ 
ten Aemtern geneigt und geſchickt. So fähig 
auch fein Verſtand zu allerley Wiſſenſchaften 
war, ſo legte er ſich dennoch auf diejenigen, die 
feine Froͤmmigkeit naͤhren konnten. Er ver⸗ 
beſſerte durch die Heilige Einfalt der göttlichen 
Schrift, den Stolz, welchen die menſchlichen 
Wiſſenſchaften einfloͤſſen, und er nahm, ſelbſt 
aus dem Reichthum ſeiner Studien, den Stoff 
zu ſeinem Gebethen, und die Ausuͤbung ſeiner 
Tugenden her. Man ſah ihn, in den Zwiſchen⸗ 
zeiten feiner Leetionen, bald im Innerſten einer 
Capelle, in Thraͤnen ſchwimmen, und in größe 
ter Stille die erſte Zaͤrtlichkeit feiner Liebe, und die 
erſten Verſuche feiner Bußuͤbungen dem gekreu⸗ 
zigten Heilande zu Süßen legen; bald in der Hal. 
le zu St. Petri, mitten unter einem Haufen Ars 
mer, welche er die Grund⸗Wahrheiten des Glau⸗ 
bens und die Anfangs⸗Gruͤnde der Religion lehr⸗ 
te, indem er vermittelſt deſſen, was er ſich am 
Munde abſpahrte, und ſeiner eigenen Nothdurft 
D 4 ab⸗ 
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abbrach, das Ueberfluͤßige von feiner a und 
die Früchte ſeines vielen Faſtens, zur Liebe und 
Mildthaͤtigkeit anwandte; bald in den Hoſpitä⸗ 
lein, wo er die Kranken durch ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen und feine Gefpräche troͤſtete, und ihnen mit 
den wenigen Lebenskraften, die ihm Caſteyun⸗ 
it und Safttäge übrig ließen, bͤlſteiche Hand 
elſtete, nag 
Als er des Pers Nochſinnens! in Bil enſchaf⸗ 
ten uͤberdrüßig war, beſchloß er, fernerhin nichts 
als den gefreizigteit Jeſum zu wiſſen; und alle 
Erkeuntniß, welche ihm nicht das Gebeth gab, 
ward ihm unerträglich. Und in dieſer gottſeli⸗ 
gen Uebung füuͤhlte er, wie ſein Verſtand ſich 
von ſich ſelbſt erhob, und wie das Feuer der 
goͤttlichen Liebe mit ſolcher Gluth, in ihm ent⸗ 
brannte, daß er ſich oftmals nicht aufrecht zu er⸗ 
halten vermochte, und unter der Buͤrde und der 
Heftigkeit feiner Chriſtenliebe zu Boden ſank. 
Alsdann entſagte er allem Umgange mit Ser 
benden, und gewohnte ſich an mit den Todten 
zu leben, oder vielmehr mit ihnen zu ſterben, 
indem er in einer Zeit von zehen Jahren ſtets ei⸗ 
nen Theil des Tages im Calliſtiſchen Begraͤb⸗ 
niſſe, und in den Höhlen der Catacomben zubrach⸗ 
te. Dieſe ſchreckliche und traurige Stille, dies 
ſer verworrene Haufen von Aſche, von Graͤbern 
und von Todtenknochen, dieſe aͤuſſerſte Finſter⸗ 
niß der dort heryſchenden, gleichſam unterirdi⸗ 
ſchen Nacht; dieſe blaſſen Schatten ſo vieler 
! Dlutzeugent, die noch itzo die Zeichen ihrer Mar: 
tern an ſich haben; dieſe ehrwuͤrdigen aber 1955 
N. ens⸗ 
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kensvollen Ueberbleibſale der Qualen der erſten 
Kirche, vermehrten ſeine Andacht und erweckten 
ſeine Bußübungen. Hier erholte er ſich Raths 
bey dieſen Korpern, die, ob ſie wohl längft zu 
Aſche geworden, doch noch Tempel des heiligen 
Geiſtes find, und lernte, ſich durch eine großmü⸗ 
thige Verachtung dieſes vergaͤnglichen Lebens, 
von ſich ſelbſt abſcheiden. Hier ſetzte er ſich an 
die Stelle der Tyrannen, und ſeine Buße an die 
Stelle der Verfolgungen, und nahm die Gewohn⸗ 
beit an, ein langwieriges und freywilliges Maͤr⸗ 
tyrerthum auszuſtehen. Hier opferte er, rings 
um dieſe Schlachtopfer herum, bald feine Ver⸗ 
nunft, durch eine vollkommene Unterwerfung 
unter die Befehle Gottes, bald auch ſein Herz, 
durch Beraubung der Annehmlichkeiten und Er⸗ 
quickungen dieſes Lebens, und erwarb ſich denje⸗ 
nigen Sinn und Geiſt der Aufopferung, der ei. 
ne Vorbereitung zu ſeinem Prieſterthum war. 
Und hier empfieng er gleichwohl, Trotz allen Ver⸗ 
ſuchungen und Widerwaͤrtigkeiten des Satans, 
von Gott ſo ſtarke und empfindliche Gnadenbe⸗ 
zeugungen, daß er oft ausruffen mußte: Es 
iſt gnug, o Herr! es iſt gnug! 

Aber eine der größten 8 zum 
Pr ieſterthum iſt die diebe zu Gott. Billig, ſagt der 
heilige Baſilius, müſſen Perſonen, die zu den Aem⸗ 
tern Jeſu Chriſti beſtimmt find, ihn lieben ler» 
nen, ſich aber auch pruͤfen, ob ſie verdienen daß 
Er ſie liebe. Denn, weil alle ihre Amtsthaten 
Kennzeichen der Liebe, die er zu uns gehabt, 
ſind, oder auch Unterpfaͤnde von derjenigen 
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Lebe, die wir für ihn hegen ſollen, fo iſt es Billig, 
daß einer, der ein Ausleger und Unterhändler 
derſelben iſt, ſie ſelbſt in Ueberfluſſe empfinde, 
Und eben hierinnen beſteht der größte Ruhm des 
heiligen Philippus. Hat jemaks die görtliche 
Liebe mehr Kraft und Stärke, als an ihm be⸗ 
wieſen? Brachte nicht die große Anſtraͤngung 
ſeines Herzens die Bewegungen der Natur in 


Unordnung? Ward nicht ſeine Bruſt breiter, 


2 Cot. 7,4 


damit die Raͤume der Liebe weiter wuͤrden? Hoͤr⸗ 
te man nicht oft, wie er alle ſeine Begierden in 
eine einzige faßte, indem er ausrlef: Jch ver⸗ 
lange! Sagte er nicht oftmals in feinen Ent⸗ 
zuͤckungen, wie der heilige Apoſtel Paulus: Ich 
bin erfullt mit Troſte, ich bin übers 
ſchwaͤnglich in Freuden! 3 

Ich weiß wohl, daß diefe empfindliche An⸗ 
dacht zuweilen eine Gabe der Schwachen und 
der Anfänger iſt; daß Gott ihnen mit ſeinem 
Segen der Sanftmuth zuvorkömmt, um fie zu 
ſeinem Dienſte zu verbinden; daß er ihnen die 
kindliche Milch giebt, bis ſie eine ſtaͤrkere Spei⸗ 
fe vertragen lernen; daß feine Vorſehung ihre 
Luſt daran findet, ihnen die Wege der Tugend 
gerad und eben zu machen, damit ſie nicht hin⸗ 
ter ſich gehen moͤgen; daß er, wie die Schrift 
anmerket, zur Zeit, als er die Kinder Iſraels 
aus Aegypten fuhrte, ſte nicht durchs Land der 
Phillſter gehen ließ, obgleich der naͤchſte Weg 
dort durchgieng, damit ſie nicht mitten in ihrem 
Laufe ſtehen blieben, und nicht die Kriege, die 
fie daſelbſß Hätten führen muͤſſen, ihnen Anlaß 
. 8 gaben, 
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gaben, ihren Weg zuruͤck nach Aegypten zu neh⸗ 
men; ich weiß endlich, daß junge Seelen ſol⸗ Adolekeen- 
chen Enczuͤckungen unterworfen find, weil in ih. daran lie 
nen die Neuigkeit des himmliſchen Lichts und des nimis. 
Gefuͤhls goͤttlicher Dinge eine großere Veraͤnde⸗ Can. 1.3. 
rung macht. g N 
Abͤber ich weiß auch, daß es auſſerordentliche 
Gunſtbezeugungen giebt, welche eigentlich für 
die Bollkommenen vorbehalten find, ſolche, die 
nur den Verdienſten, nicht der Nothwendigkeit 
geſchehen, und allein die Belohnungen, nicht die 
Huͤlfsmittel der Tugend find. Solche waren 
dieſe Empfindungen, dieſe Freuden, dieſe In⸗ 
brunſt⸗Flammen, die über das Leben des heiligen 
Philippus ausgeſchuͤttet wurden. Jedoch mitten 
aus dieſen Süßigkeiten entfprang eine Heilfame 
Bitterkeit und eine Furcht, die ſelbſt von ferner 
Lebe herkam. Alsdann erforſchte er die aller⸗ 
kleinſten Schlupfwinkel feines Herzens, und 
ſuchte, ob irgend ein unmerklicher Eigennuß fich 
darinnen verſteckt hielte, und ob er vielmehr die 
Tröſtungen Gottes, als den Gott des Troſtes 
liebte. Alsdann verlangte er, durch mancherley 
geiſtliche Unfruchtbarkeit und Dürre geleitet zu 
werden, und Kreuz uͤber Kreuz zu tragen, damit 
er nur die Lauterkeit feiner Begierden, und die 
Treue in feiner Geduld zeigen moͤchte. 

In dieſer heftigen Bewegung fuͤrchtete er, 1 
es koͤnnte vielleicht Muͤßiggang an dieſer Welts 
verlaſſung, und Weichlichkeit an dieſer Andacht, 
die mit fo vielem was feinem Geſchmacke ges 

fiel, verknuͤpft war, Antheil haben: und Fr 
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Eingebung des Himmels, welcher ihn bald her⸗ 
nach zu den Amtsgeſchafften eines Prieſters bes 
ruffen wollte, legte er ſich auf Unterrichtung des 
Naͤchſten und auf Bekehrung der Seelen, 
Soll ich ihn ihnen bier vor Augen ſtellen, wie 
er auf die Marktplaͤtze und in die Verſammlun⸗ 
gen gieng, wo er ſich mit geſchickter Art, und 
vermittelſt feiner natürlichen Sanftmuth⸗, die 
ihm die Herzen gewann, in Liebe feßte, um jed⸗ 
weden in feinen Pflichten, und von der Noth⸗ 
wendigkeit ſeines Heils zu belehren? Soll ich 
ihnen ſagen, daß er Mitgefaͤhrten feiner Froͤm⸗ 
migkeit zuſammen brachte, und als ein bloßer 
Laye, über. Religions⸗Sachen öffentliche Unter⸗ 
redungen anſtellte, wodurch er viele Suͤnder 
zur Buße brachte, und den Kloͤſtern Buͤßende 
zuſchickte und fie bevölkerte? 

Wie großen Fleiß er aber auch zur Seligkeit 
anderer anwandte, fo ſchien es doch, als trachtete 
er allein auf ſein eignes Heil. Ihm war es 
nicht gnug tugendhaft zu ſeyn: er wollte auch 
vollkommen ſeyn. Man laſſe es uns, zu unfes 
rer Schande ſagen, meine Herren, wir haben 
nur ſchlechte Begriffe vom Chriſtenthum. 
Man Hält es für zureichend, ein frommer 
Menſch zu heiffen, wenn man keine Laſter hat, 
und nur wenig Boͤſes thut. Man haͤlt ſich für 
keuſch, wenn man niemals in liederliches Leben 
gerathen iſt. Man entſchuldiget bey fich ſelbſt 
feine freyen Gedanken und Reden, feine gefaͤhr⸗ 
lichen Gefpräche, und alle die Freyheiten, die 
man fo guͤtig iſt als unſträflich anzuſehen, und 

wel⸗ 
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Kennzeichen einer entweder verlohrnen, oder doch ee 
wankenden Keuſchheit find. Es iſt nicht mehr 1 eu. 
der Gebrauch, ſeine Suͤnden zu beweinen, oder 

auch, ſie durch eine ſchmerzende Caſteyung zu 
buͤßen. Sie einem Beichtvater anzuſagen, und 

dieſes bloß mit einer äuſſern Reue, welche 

aber den Rückfall nicht hindert, dieß nennet 

man Buße. Man bildet ſich ein, die Liebe 

könne mit der Läſterung beſtehen. Hat man 

nur die Wahrheit auf ſeiner Seite, iſt 

man nur nicht der Urheber einer Schmaͤhung, 

kann man ihr nur einen neuen und luſtigen 
Schwung geben, und heuchelt man nur mit 

einer Hand dem, welchen man mit der an⸗ 

dern toͤdten will, fo glaubt man, wie der Weiſe 

ſich ausdruͤckt, es ſey ein Spielwerk, kein Mord. Weis. 16. 
Obgleich die Ueppigkeit, und ein allzu gekuͤn⸗ 

ſtelter Kleiderputz, in der helligen Schrift ver⸗ 
worfen werden, ſo meynt man dennoch, wofern 

man nur noch ein wenig Schaam und Maͤßi⸗ 

gung zeiget, und man nicht bis zu der aͤuſſerſten 
Ausſchweifung im Uebelſtande geht, man bleibe 

in den Schranken der Reinlichkeit und der Sitt⸗ 
ſamkeit. Man bar fi) ein Verdienſt und eine 

Art von Froͤmmigkeit erſonnen, welche hierin 

nen beſteht, daß man nicht ganz boͤs, oder es 
weniger als andere iſt. 

Der heilige Philippus hingegen hat alle Tu⸗ 
genden bis zur Vollkommenheit getrieben. 
Ihm gnuͤgte es nicht eine gemeine Andacht zu 
haben: er wollte ſich eine vollkommene * 

en. 
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ben. Wie groß war nicht feine Entziehung. 
von der Welt! Sah man jemals ein Herz, das 

des Ehrgeizes weniger faͤhig war? Er wird 

zur Praͤlaten⸗Wuͤrde auserſehen. Zween 
Paͤbſte tragen ihm den Purpur an, und wollen 
ihn dem Throne Jeſu Chriſti und feiner Kirche 

näher ſetzen. Er bittet, nicht etwa feiner Des: 
muth zu ſchonen, ſondern Erbaemung mit ſeiner 
Schwaͤche zu haben. Er will es der Welt 

nicht wiſſen laſſen, daß man ihn hoher Ehren— 
ſtellen für wuͤrdig erachtet, auch fogar nicht, daß, 

er ſich ihrer fuͤr unwuͤrdig geſchaͤtzt hatte., 
Es geſchieht zuweilen, wenn man ſo große Din⸗ 

ge abgeſchlagen hat, daß, nachdem man ſich, 
bey Gott eine Tugend daraus gemacht, man auch 

hernach gegen ſich ſelbſt ein Verdienſt daraus 

macht; daß man Vergnügen in ſich ſpuͤhret, ſich. 
über feinen ‚eigenen Ruhm erhoben zu haben z. 
und daß, nachdem man ſeinen Hochmuth beſie⸗ 

get hat, man endlich von feiner Beſcheidenheik 
beſieget wird. Philippus erhebet ſich über die 
Würden, ohne es gewahr zu werden: er be⸗ 
gehrt weder die Eitelkeit, dieſelben anzunehmen, 
noch auch den Ruhm, fie abgeſchlagen zu haben; 
und, nach einer ganz neuen Art von Demuth, 

verbirgt er ſeine Demuth ſelbſt. 

Wie, groß: war nicht ſeine Enthaltung und 
feine Keuſchheit? Entſchlug er ſich nicht, durch 
die Gnade Jeſu Chriſti, und durch unaufhoͤrli⸗ 
che Caſteyungen, auch der mindeſten Begierden? 
Man hätte meynen koͤnnen, er habe gar keinen 
Leib, oder er habe Stand und Natur Near 

e 


H. Philippus von Neri. 63 


Wie groß war nicht fein Eifer um den Glauben? 
Bey bloßer Erzehlung der Miffionen in Indien, 
und in Erwägung der reichen Aernte, und des 
Mangels an Arbeitern in dieſen Welt: Gegen. 
den, entbrennt er in Begierde, ſein Blut im 
Predigen des Evangelli zu vergieſſen, und er 
läßt ſich hiervon durch nichts anders, als durch 
einen ſichtbaren Befehl Gottes, der ihn für ans 
dere Kaͤmpfe zu ſeiner Ehre beſtimmt hatte, zur uͤck 
halten. Wie groß war nicht fein Eifer, die Irr⸗ 
glaͤubigen durch Unterredungen und Ermahnun⸗ 
gen wiederzubeingen! Und geſchah es nicht auf 
feinen Befehl, daß der berühmte, Baroniys feis 
ne Jahrbücher. der Kirche ſchrieb, in Abſicht, 
durch diejenige goͤttliche Tradition, die von Je⸗ 
ſu Chriſti Zeiten her fleußt, die alle Kirchen und 
alle Jahrhunderte, in Kraft der Einigkeit des 
Glaubens, und der Reinigkeit einer einzigen 
ſtets gleichen evangeliſchen Lehre mit einander 
verknuͤpft, die neuen Wige Spaltungen zu 
überzeugen? 

So viele Tugenden waren die Staffeln, auf 
welchen er ſich zum Prieſterthum Jeſu Chriſti 
aufſchwung. Und dennoch mußte er einen aus⸗ 
druͤcklichen Befehl von ſeinem Beichtvater be⸗ 
kommen, bevor er ſich dazu entſchloß: nach der 
Vorſchrift der heiligen Kirchenvaͤter, daß Per⸗ 
ſonen, die es nicht werth ſind, niemals ſollen ge⸗ 
zwungen werden, in den Dienſt der Altaͤre zu 
treten, und daß ſogar Diejenigen, die deſſen wuͤr⸗ 
dig ſind, nicht anders als mit Zwange darein 
treten dürfen. Wie war es demnach ae 
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daß er mit ſolchen Vorbereitungen fein Prieſter⸗ 
Amt nicht hätte würdig verwalten ſollen? 

Das Prieſterthum Jeſu Chriſti iſt nicht ein 
leerer Titel, ſondern es iſt ein Dienſt mit Be⸗ 
ſchaͤfftigung und mit Arbeit, welcher eine Men⸗ 
ge weſentlicher und ſchwerer Pflichten in ſich be⸗ 
greift. Du aber ſey wachſam allenthal⸗ 
ben, ſprach der Apoſtel zu dem Timotheus, als 
er ihn ermahnte, ſtark zu ſeyn in Jeſu Chriſto, 
im ſeinem heiligen, aber muͤhſamen Beruffe, 
und zu arbeiten, bald als ein guter Streiter 
in dem geheiligten Heere des Sohnes Gottes, 
welches der Macht des Fleiſches und des Blutes 
und der Gewalt der Finſterniß widerſtehen ſoll; 
bald als ein Evangeliſt, dem Volke das Geſetz 


Gottes zu verfündigen, nachdem er es in fein eis 


genes Herz geſchrieben, es auch in ſeinen Hand⸗ 
lungen lebendig gemacht hat: Thue das 
Werk eines evangeliſchen Predigers; 
bald, als ein Bewahrer des Glaubens, welchen 
er rein und lauter erhalten ſoll; der Geheimniſ⸗ 
fe des Heylands, die er mit Vorſicht und mit 
Furcht austheilen ſoll; und der Heimlichkeiten 
des Gewiſſens, welche er heiligſt bey ſich behal⸗ 
ten foll, damit er ihnen kräftig helfen konne: Be⸗ 
wahre was dir anvertrauet iſt; bald als ein 
Gefäß, das dem Serrn geheiliget, ihm 
braͤuchlich, und zu allem guren Wer⸗ 
ke, zu dem es ſeine Vorſehung anwenden 
will, bereitet ſeyn ſoll; und endlich als 
ein Menſch Gottes, der zum guten Un⸗ 
terrichte geſchickt ſeyn fol, namlich zum Beſtra⸗ 


fen, 
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ſen, zum Erbauen, zum Verſoͤhnen nach aller 
Billigkeit; der auch vollkommen und zu aller⸗ 
ley Verrichtungen, die ihm Wahrheit, Gerech- ed. daß. . 
tigkeit, Weisheit und Liebe auflegen, vorbereitet 
ſeyn ſoll. 55 
Hier ſehen ſie, meine Herren, wie ein apo⸗ 
ſtoliſcher Arbeiter in der angehenden Kirche be⸗ 
ſchaffen war. Weg mit denen weltlichen Men⸗ 
fen, die nur von Fleiſch und Blut zu den Als 
taͤren gebracht worden find, um allda ihrem Ehr⸗ 
geize einen Weg zu baͤhnen, oder auch ihrer 
Armut auszuhelfen; welche keine andere Urſa⸗ 
che zu ihrem Beruffe gehabt, als das Verlan⸗ 
gen, bequemlich, und in einem ſtillen und ehr⸗ 
baren Muͤßiggange zu leben; welche in den 
Weinberg des Herrn eingegangen ſind, nicht um 
ihn zu bauen, ſondern nur ſeine Fruͤchte zu ſamm⸗ 
len; und welche, bey ihrem Eintritte in die 
Kirche des Herrn, den Endzweck nicht gehabt, in 
ihr zu arbeiten, ſondern weichlich darinnen zu le⸗ 
ben, und ſich, entweder durch hohe Wuͤrden, 
oder auch durch reiche Pfruͤnden, in ruhige 
Glücks- Umſtaͤnde zu verſetzen. Weg mit des 
nen muͤßigen Prieſtern, welche die Gnade der 
Prieſter-Weihe vergebens empfangen haben; 
die zwar vom Altare leben, aber dem Altare 
nicht dienen, und ein fruchtloſes Prieſterthum 
ohne Ehre und ohne Dienſt fuͤhren; die das 
Wort Gottes, welches ſie auszutheilen ſchuldig 
ſind, und ihre Macht, die ſie zu binden und zu 
loſen haben, mit Unrechte zuruͤck halten; die 
anſtatt andere zu unterrichten, ſelbſt des Unter⸗ 
Fleſch. Red, IV Th, E richts 


66 Lobrede auf den 


richts bedürfen; die durch nichts anders kennt⸗ 
bar, und durch nichts, ſo zu ſagen, zu Prieſtern 
werden, als durch ihren Namen und ihre Klei— 
dung; und die keine andere Befchäfftigung ha⸗ 
ben, als daß fie der Luͤſte der Welt, und des Erb⸗ 

theils Jeſu Chriſti, beydes zugleich genieſſen. 
Ich rede hingegen von einem Prieſter, der 
gaͤnzlich auf feinen Beruff bedacht war, der ſich 
ohne alle Ausnahme, der Arbeit ſeines Dienſts 
widmete, und deſſen ganzes Leben ein Zuſam⸗ 
menhang von Handlungen der Barmherzigkeit 
und der Liebe, und eine ſtets waͤhrende Ausuͤ⸗ 
bung des Prieſterthums war: von einem Prle⸗ 
ſter, der, ohne ſich zu beklagen, des Tages Laſt 
und Hitze trug; der ſich in den Wegen der Ge⸗ 
rechtigkeit abmattete, aber nicht trag wurde; 
der, mit dem Apoſtel, erkannte, daß er jeder⸗ 
manns Schuldner ſey, und uͤber nichts we⸗ 
niger, als über fich ſelbſt zu gebiethen habe; deſ⸗ 
fen Thuͤre, bey Tage und bey Nacht für alle die⸗ 
jenigen offen ſtand, welche ſeines Troſts oder 
Raths noͤthig hatten; der ſich ſogar der Noth⸗ 
wendigkeiten des Lebens beraubte, und es nicht 
fuͤr erlaubt hielt, auf feine Mahlzeiten oder ſei⸗ 
nen Schlaf, eine Zeit zu verwenden, die er zur 
Huͤlſe eines Armen, zur Beſſerung oder zur 
Wiederbringung eines Suͤnders anwenden konn⸗ 
te; und der, Trotz allem Einreden des Fleiſches 
und des Blutes, daß er es als ſeine Pflicht und 
als eine Gewiſſens⸗ Sache anſehen möchte, fein 
ſelbſt zu ſchonen, alles verließ, ja ſich ſelbſt ver⸗ 
ließ, allein zur Ehre Gottes und zum Heile 
ſeiner 
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ſeiner Bruͤder: dahero er auch, faſt wie jener 


Hofmann in der Schrift, antwortete: Man Mace. 1s, 


muß Gottes Befehl ausrichten. 

Man laſſe uns aber ſeine Religion und ſein 
prieſterliches Leben genauer und umſtaͤndlicher 
unterſuchen. Die erſte und die goͤttlichſte That 
derer, die zum Dienſte der Altäre beruffen ſind, 
iſt, den Leib und das Blut Jeſu Chriſti darzu⸗ 
ſtellen, und dem ewigen Vater dasjenige anbe⸗ 
tenswuͤrdige Opfer zu bringen, in welchem er 
ſich ſelbſt opfert, und in welchem ſie, ſo lange es 
waͤhret, Jeſum Chriſtum auf Erden ſichtbarlich 
vorſtellen, fo wie dieſer Gottmenſch der unſicht⸗ 
bare Opferprieſter im Himmel if. Die Per⸗ 
ſon iſt menſchlich, und vielleicht verderbt, aber 
die Wurde iſt göttlich, unverderblich, unverletz⸗ 
lich. Wie auch immer die Prieſter vor Gott 
oder vor den Menſchen beſchaffen ſind, ſo bilden 
ſie dennoch am Altare, durch die Kraft des 
Worts, den Gott den ihr anbetet; und obwohl 
ihre geheiligten Haͤnde zuweilen weltlich werden, 
ſo muß dennoch die Hoſtie, die ſie weihen und 
die ſie euch geben, euch dieſelben ehrwuͤrdig ma⸗ 
chen. Aber eben hieraus muß ihre Heiligkeit 
entſtehen. Denn wenn die, ſo des Herrn Ge⸗ 
raͤte trugen, nach der Vorſchrift des Propheten, 
gereiniget ſeyn follten, wie viel mehr muͤſſen es 
diejenigen ſeyn, welche den Herrn berühren, ihn 
tragen, ihn ausſpenden, ihn ſelbſt empfangen ? 
Und welcher Heiliger, meine Herren, hat je⸗ 
mals mit mehr Sorgfalt, mit mehr Demuth, 
mit mehr Glauben, mit mehr Inbrunſt, den 
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Dienſt des Nachtmals des Herrn befolgt, als 


derjenige, deſſen Gedachtniß wir itzo begehen? 


Er lebte nur, um ſich mit Jeſu Chriſto zu vers 
einigen? Seine Seele wuͤrde vor Mattigkeit 
verdorret ſeyn, wofern ſie einen ganzen Tag die⸗ 
fer himmliſchen Nahrung haͤtte beraubt ſeyn 
ſollen. Die Meſſe, die er heut hielt, war eine 
Zubereitung zu der, die er morgen begehen ſoll— 
te: der vertraute und oͤftere Umgang mit Chri⸗ 
ſto vermehrte nur ſeine Ehrfurcht vor ihm, und 
die Gewohnheit ſchwaͤchte feine Andacht niemals. 
Sein Verlangen machte den Genuß vollkom⸗ 
men, und der Genuß erhitzte ſein Verlangen 
noch mehr. Er nahm Jeſum Chriſtum mit 
ſich hinweg, oder er verblieb vielmehr bey Jeſu 
Chriſto; und in dieſer Gegenliebe ward erfuͤllt 
was im Evangelio ſteht: Wer mein Fleiſch 
iſſet und trinket mein Blut, der bleibet in 
mir und ich in ihm. 
Was war vermoͤgend, ihn von ſeinem Erlös 
fer zu ſcheiden und zu trennen? Irgend ein heim» 
liches Anhangen an der Welt? Er hatte ihren 
Sitten und Gebraͤuchen entſaget, und er ließ 
ich überall vernehmen, Er wiſſe nur eins, das 
ihm an ſich ſelbſt gefallen muͤſſe, nämlich, daß 
ihm die Welt mißfiele, Irgend ein Verlan⸗ 
gen nach Reichthum? Er hatte das Erbtheil 
ſeines Hauſes nicht zu haben begehrt, und das 


einzige Gut, um welches er bat, war das Vers 


dienſt einer lautern und evangeliſchen Armut, ſo 
daß er an allem Mangel habe, nichts finde, von 
Almoſen lebe, und in einem Heſpitale ſterbe. 

5 Irgend 
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Irgend eine Zerſtreuung des Gemuͤths? Er 
hatte ſich einen Umgang mit dem Gebethe, 
und eine innere Einſamkeit gemacht, die ihm zu 
jeder Zeit Gott gegenwaͤrtig, und die Welt bey⸗ 
nahe unſichtbar machte. Irgend eine nicht 
gnugſam getoͤdtete Leidenſchaft? Die Buße 
hatte in ihm alle Begierden der Welt und alle 
Neigungen der Natur nicht allein gezaͤmt, 
ſondern auch ausgerottet. Iſt es ein Wunder, 
wenn die Gemeinſchaft mit Jeſu Chriſto und 
ſeinen Geheimniſſen, ſo lebhafte, ſo ruͤhrende 

und ſo empfindliche Eindruͤcke in ihm machte? 
Man hat wahrgenommen, wie er bey Erblik⸗ 
kung der heiligen Geheimniſſe erblaſſet, gezittert, 
erröthet, und wie er, wider feinen Willen, die 
abwechſelnden Empfindungen ſeines Herzens im 
Geſichte gezeiget. Man hat beobachtet, wie er 
mitten im heiligen Opfer, wenn man ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit ſammlet, ſich ſelbſt Zwang ange⸗ 
than, die ſeinige ein wenig zu mindern, aus 
Furcht, er möchte öffentlich in Entzuͤckung hin⸗ 
geriſſen werden; und wie er ſolchergeſtalt aus 
forgfältigfter Demuth die Brunſt und Ueber⸗ 
maaße feiner Liebe gemäßiget hat. Man hat 
bemerkt, wie er nach gehaltener Communion, 
wenn er vom Altar gieng, gleich Moſe, wenn er 
vom Berge herab ſtieg, mit Lichte umgeben ge⸗ 
weſen, und wie er auf ſein glaͤnzendes Geſicht 
ein Tuch gelegt, um vor den Augen derer, wel⸗ 
chen der Erloͤſer im Sacramente feine Herrlichkeit 
verborgen gehalten, die ſeinige zu verbergen. 
Man hat geſehen, wie er einſt in der ſchwerſten 
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Krankheit, bey Annaͤherung der Hoſtie, die ihm 
gebracht wurde, augenblicklich ſeine Kraͤfte wie⸗ 
der bekam, und ſich im Bette aufrichtete, wozu 
ihn ſein Herz und ſein Verlangen ſtaͤrkte; wie 
er keine andere Qual fühlte, als allein die, fo 
ihm die Verzögerung machte; und wie er, nicht 
etwa aus Schwachheit der Natur, ſondern aus 
Ungeduld ſeiner Liebe, wiederniederſank und aus⸗ 
rief: Komm bald, mein Vater, komm 
bald! 

Soll ich ihnen ſagen, daß wenn er Meß⸗ 
opfer hielt, die Kirche wie erfuͤlt vom Geruche 
feiner Froͤmmigkeit war? daß fein Geiſt ſich 
rings um ihn herum mittheilte; daß eine gehei⸗ 
me Kraft, durch die Wirkſamkeit feines Gebeths, 
ſich uͤber die Umſtehenden ausbreitete? daß es 
ihnen duͤnkte, als entriſſen ſich ihre Herzen, als 
vereinigten fie ſich, ungeachtet aller ihrer Zer— 
ſtreuung, mit dem ſeinigen, um ſich mit einan- 
der empor zu ſchwingen? daß einige derſelben 
ein Eräftiges Verlangen ſich zu bekehren empfan⸗ 
den, andere in Thraͤnen ſchwammen, und er— 
ſtaunt uͤber eine unvermuthete und faſt wider 
Willen empfundene Umkehrung ihres Gewiſſens, 
wie dort die Juͤnger im Evangelio, zu einander 
ſagten, brannte nicht unſer Herz in uns, 
als er Jeſum Chriſtum fuͤr uns, und uns ſelbſt 
Jeſu Chriſto darbrachte? ; 

Urtheilen fie von feinen inneren Bewegungen, 
nach denen, die er aͤuſſerlich einfloßte. Ein les 
bendiger und gottesfuͤrchtiger Glaube, der ihn 
mit Ehrfurcht und Liebe gegen unſere heiligſten 

} Geheim⸗ 


H. Philippus von Neri. 7 


Geheimniſſe erfüllte, verurſachte, daß er feine 
ganze Freude und ſeine ganze Ehre ſeyn ließ, 
Sinn und Gedanken gaͤnzlich darauf zu richten. 
Daher verlangte er auch niemals eine andere 
Wuͤrde, als die prieſterliche. Faſt ſchaͤtzt man 
fie heutiges Tages feiner Ehre für unwerth: 
Man glaubt, ein ſolcher Beruff gehoͤre allein 
fuͤr Perſonen, die eine ſchlechte Erziehung gehabt, 
oder die ſich durch eine traurige Nothwendigkeit 
gezwungen geſehen, Pfarren auf Doͤrfern zu be⸗ 
dienen. Obgleich das Prieſterthum Jeſu Chri⸗ 
ſti koͤniglich iſt, dennoch, wenn man ein wenig 
Vermögen oder Stand beſitzet, verlanget man 
vornehmere Titel. Anſtatk fich durch feinen Or⸗ 
den, oder durch ſeine Tugend ehrwuͤrdig zu ma⸗ 
chen, kaͤuſcht man die Welt durch die Ehrenſtaf⸗ 
fel, auf der man in ihr ſtehet, oder durch das 
Vermoͤgen, welches man in der Kirche beſitzt; 
ja, damit man aufs mindeſte ſeiner Eitelkeit 
ſchmeicheln, oder auch feinen Ehrgeiz reizen moͤ⸗ 
ge, leget man ſich, in Ermangelung der Pfruͤn⸗ 
den und Wuͤrden, die man nicht beſitzt, den Na⸗ 
men der Würden und Pfruͤnden, die man be⸗ 
gehrt, bey. 

Philippus von Neri, und zwar mitten am 
Hofe und mitten in geiſtlichen Ehrenſtellen, 
ſchaͤtzt nichts fo hoch als fein Prieſteramt, das 
ihn mit Jeſu Chriſto verbindet und ihn täglich 
mit Jeſu Chriſto naͤhret. Mit wie heftigem 
Widerwillen ſah er nicht Prieſter, welche, nach⸗ 
dem ſie durch die Barmherzigkeit Gottes, aus 
den bittern Waſſern dieſer Welt gezogen worden 
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waren, damit ſie das Salz der Erde ſeyn moch⸗ 
ten, ſich aufs neue, wie Chryſoſtomus ſpricht, 
darein ſtuͤrzten, und ihren Rechten und Amts⸗ 
Verrichtungen entſagten, kaum jährlich einmal 
die beiligſten Geheimniſſe verwalteten, und ſich 
ſelbſt ihrer Würde entſetzten, indem fie ſich des 
Genuſſes derſelben beraubten, nicht etwa aus ei⸗ 
nem Triebe der Gerechtigkeit und der Buße, 
ſondern aus einer freywilligen Kaltſinnigkeit. 
Mit wie großem Verdruſſe ſah er nicht Chri⸗ 
ſten, welche ſich dieſen heiligen Geheimniſſen ſehr 
ſelten naͤherten, bloß aus unbilligem Ekel oder 
aus einer mit allem Fleiſſe angenommenen Nach⸗ 
laͤßigkeit, oder aus einer bösartigen Demuth, 
oder auch aus wirklichen Mangel an Andacht, 
und aus Beſorgniß fich vielleicht zu beſſern, und 

von der Liebe zur Welt abgeriſſen zu werden. 
Er nahm ſich vor, fie wieder zu Jeſu Chri⸗ 
ſto zu bringen, und in ihnen ein Verlangen nach 
dem Gebrauche der Saeramente zu erwecken. 
Glauben ſie aber nicht, meine Herren, daß er ſie 
ohne Bedacht und ohne Vorſicht dazu angetrie⸗ 
ben, und ihnen, anſtatt des Brods des Lebens, 
welches wohl vorbereitete Seelen naͤhret, den 
Gift einer unwuͤrdig genoſſenen Communion ge⸗ 
geben habe. Er machte ihnen eine Andacht, 
nicht das Abendmal zu genieſſen, ſondern es auf 
eine heilige Art zu genieſſen. Er lehrte ſie be⸗ 
then, weinen, ſich pruͤfen, ehe ſie ſich dem Al⸗ 
tare naͤherten. Er machte ſich einen gerechten 
Richtſtuhl, auf dem er das Gewiſſen der Suͤn⸗ 
der, den Vorſchriften der Buße gemaͤß, en 
N } ihrer 
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ihrer eigenen Beichte richtete: und dieſes war die 
zweyte Amtsverrichtung feines Prieſterthums. 

Gott wollte im alten Bunde, wie wir es im 
vierten Buche Moſe leſen, es ſollte das Ohr und 
die Hand der Kinder Aaron oͤffentlich geweihet 
werden, zum Vorbilde desjenigen Amts und 
Sacraments des neuen Bundes, kraft deſſen die 
Rechtfertigung des Suͤnders geſchieht, nämlich 
durch Vermittelung des Prieſters, der deſſen An⸗ 
klage und Reue anhoͤret, und ihn hernach, durch 
die Gnade der Aus ſoͤhnung, die Jeſus Chriſtus 
in feine Haͤnde und in feine Gewalt geſtellt, ſeg⸗ 
net und loszehlet. Wie nun unter allen Wer⸗ 
ken der Buße keine Gott mehr vergnuͤgt, als 
ein aufrichtiges Bekenntniß der begangenen 
Sünden, und die innere Unterwerfung unter das 
Gericht eines ſterblichen Menſchen, als wäre es 
das Gericht Gottes felbft: ſo giebt es auch kei⸗ 
ne prieſterlichere Beſchaͤfftigung, als dieſe, die 
Sünder auszuföhnen, und an ihnen die vielfäl« 
tige Barmherzigkeit und Gerechtigkeit des Herrn 
auszuüben, indem er ihnen die Sünden vergiebt, 
und zugleich die ſchuldige Genugthuung nebſt den 
verdienten Strafen aufleget. 

Und dieſem Dienſte widmet ſich der heilige 
Philippus von Neri. Er entbrennt ploͤtzlich 
im Eifer um das Haus Gottes und in Begier⸗ 
de nach dem Heile der Seelen. Ein geheimer 
Zug der Gnade und der Chriſtenliebe verſamm⸗ 
let rings um ihn herum alle diejenigen, welche 
ſich wieder auf die Wege des Herrn begeben 
wollen. Er erwartet fie mit Güte, er unter⸗ 
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weiſet fie mit Liebe, er hoͤret fie mit Geduld, und 
er iſt fleißig und unermuͤdet in der betruͤbten und 
ſchweren Ausübung des Beichtſitzens. Ich far 
ge betruͤbt: denn, meine Herren, ſich in die 
verdrießliche Unterſuchung der menſchlichen Lei⸗ 
denſchaften und Schwachheiten einzulaſſen; die 
Geheimniſſe der Bosheit, und die heimliche 
e Cok. 4,2. Schande, wie der Apoſtel fpricht, klar vor ſich 
zu ſehen; durch die Mauren ſehen, wie der Pro⸗ 
phet redet, und die Graͤule im Tempel, nämlich 
im menſchlichen Herze, zu ſehen; von der Bos⸗ 
heit und Eitelkeit der Welt ſich gleichſam bela⸗ 
gert zu ſehen; der Vertraute in allem demjenigen 
zu werden, was man böfes gedenkt, böfes redet, 
und einen Zeugen abzugeben, wie fruchtbar die 
Suͤnde und die Verderbniß der Natur iſt; uͤber 
anderer Menſchen Gewiſſen eine Aufſicht zu ha⸗ 
ben, welche unſerm eigenen Gewiſſen fatal wer⸗ 
den kann; wenn man gerecht iſt, das Unrecht 
ſich anvertrauet zu ſehen, und wenn man Gott 
liebt, zu ſehen, auf wie mancherley Art Gott 
verachtet und beleidiget wird: kann irgend ein 
Amt beſchwerlicher ſeyn, wenn nicht die Chri⸗ 
ſtenliebe es erleichtert und erträglicher macht? 
Ich ſage auch ſchwer, wegen ſeiner Pflich⸗ 
ten und ſeiner Gefahren. Denn was iſt ein 
Beichtvater, meine Herren? Es iſt ein Menſch, 
welcher die Macht Jeſu Chriſti führe, der aber, 
wie Er es war, mit den Suͤnden der Welt be⸗ 
läſtiget iſt; welcher eingeſetzt iſt, die Seelen zu 
retten, aber inſonderheit ſeine eigene zu bewahren; 
welcher die Gerichte des Herrn, aber niemals 
s . : feine 
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feine eigenen, halten ſoll, und allzeit fürchten 
muß, fo oft er ſpricht: Ich zehle dich los, 
daß Gott zu ihm ſage: Ich verurtheile dich. 
Er muß aufmerkſam ſeyn, ſo wohl die Suͤnde 
als auch die Neigungen des Sünders zu erken⸗ 
nen: verſtaͤndig, um in die Dunkelheit des 
menſchlichen Herzens zu dringen, und das ver⸗ 
worrene freche, oder auch allzu ſchuͤchterne 
Gewiſſen aus einander zu ſetzen: mitleidig zur 
Schwachheit, aber unerbittlich in der Gerechtig⸗ 
keit: geduldig, die Schwachen nicht abzuſchrek⸗ 
ken; klug, um Gutes und Böfes abzurechnen, 
und ein Ebenmaaß zwiſchen Krankheit und 
Huͤlfsmitteln zu treffen: und endlich treu, um 
ſich dem Geiſte und Geſetze Gottes, welches die 
Vorſchrift des Bußfertigen, aber auch der Fuͤh⸗ 
rer des Gewiſſensfuͤhrers ſelbſt ſeyn ſoll, gemäß 
zu verhalten. 


Und eben nach dieſem Geiſte, welcher Lebe 
und Erbarmung iſt, lockte er die allerabtruͤnnig⸗ 
ſten zur Buße. Zu ſeinen Fuͤßen ward das 
Joch der Beichte leicht, und Furcht und Schaam 
verſchwanden: eine heimliche Empfindung der 
Barmherzigkeit Gottes wirkte innerlich im Herz 
zen ein ehrfurchtvolles Vertrauen. Dieſer geiſt⸗ 
liche Richtſtuhl war eine offene Zuflucht für alle, 
welche die Welt flohen. Weil man an ſeinem 
Richter einen Freund und Vater fand, ſo ehrte 
man feine Rathſchlaͤge, man hörte feine Beleh⸗ 
rungen, und man gewann ſogar ſeine Beſtrafun⸗ 
gen und ſein Tadeln lieb. 
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Denn er beſaß denjenigen Geiſt der Klugheit 
und Nuͤchternheit, welchen der Apoſtel ſeinem 


Schuͤler empfahl. Er verband Zaͤrtlichkeit und 


Mitleiden mit Luſt zur Ordnung und mit Liebe 
zur Zucht. Er wußte, daß ein Diener der evange⸗ 
liſchen Buße Sanftmuth und Kraft haben muß: 
Eine Sanftmuth, welche troͤſtet, ohne der Ge⸗ 
rechtigkeit etwas zu vergeben; eine Kraft, tele 
che beftraft, ohne der Liebe zu nah zu treten; 
eine Gelindigkeit, die nicht zur Nachlaͤßigkeit 
verleitet; eine Strenge, die nicht zur Ver⸗ 
zweiflung in der Tugend bringet; eine Guͤte, die 
im Vergeben, Vernunft und Billigkeit nicht 
übertritt, und einen Eifer, der nicht Wiſſenſchaft 
und Liebe uͤberſchreitet. Er befliß ſich, das Herz 
der Suͤnder zu bekehren: er lehrte ſie, die Laſt 
ihrer Knechtſchaft fuͤhlen; er loͤſte ihre Feſſel 
unvermerkt auf; er vertrug fie, um fie zu beſ⸗ 
ſern, und beſſerte ſie, indem er ihnen, nicht etwa 
vor ſeinem Tadeln und vor ſeiner Haͤrte, ſondern 
vor der Gerechtigkeit Gottes, Furcht machte. 
Nachdem er ſie ihrer Suͤnden entlediget hatte, 
ſo legte er ihnen ganz unvermerkt das Kreuz 
Chriſti auf; und durch die Troͤſtungen, ſo er ih⸗ 
nen gab, führte er fie zu. den Uebungen der Toͤd⸗ 
tung des Fleiſches und der Buße. 

Aber wie groß war nicht ſeine Redlichkeit in 
dieſem Stucke feines Prieſteramtes! Wie des 
muͤthig ſprach er mit Moſe: Wer bin ich, 
daß ich die Kinder Iſrael aus Aegypten 
führen ſoll? daß ich, nicht Leiber von einer 
fremden Unterdruͤckung, ſondern Seelen von 
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einer innerlichen und unſichtbaren Sclaverey frey 
machen ſoll? Er Hält ſich für ſchuldig an allen 
Suͤnden die er hoͤret; und wenn er aus dem, 
was andere gethan haben, erkennet, was auch 
er ſelbſt zu thun fähig geweſen wäre, ſo giebt ihm 
dieß alles Anlaß ſich zu ſchamen, aber auch Dank 
zu ſagen. Uebt er vielleicht uͤber die ihm unter⸗ 
gebene Seelen eine unumſchrankte Herrſchaft 
aus? Sucht er, nach eigenem Gutduͤnken, das 
Blut Chriſti, das er in Händen hat, flieffen zu 
laſſen? Erhebet er ſich uͤber die Sünder, die 
er zu feinen Fuͤßen erblickt? Spricht er in ſei⸗ 
nem Herzen ihren Schwachheiten Hohn? 
Rechtſertiget er ſich bey fich ſelbſt, in Meynung, 
er ſey nicht wie andere Leute? oder geben ihm 
die Demuͤthigungen feiner Beichtkinder Gelegen⸗ 
heit zum Stolze? 

Welche Vorſicht wandte er nicht an, ſein 
Amt rein und untabelhaft zu verwalten? Be⸗ 
merkte man jemals in ihm Gewogenheit oder Ge⸗ 
faͤlligkeit gegen dasjenige Geſchlecht, das auch an 
den Altären und in den Uebungen der Buße 
zu fuͤrchten iſt? Machte er ſich einen Zeitver⸗ 
treib aus dem Beichtvater-Amte? Pflegte er 
zu ſchmeicheln, oder ſich ſchmeicheln zu laſſen; 
der Tyrann, oder der Sclav andaͤchtiger Frauen 
zu werden? Studierte er die Kunſt, ſie durch 
allerley Hoͤflichkeiten und weltartige Beſuche an 
fih zu ziehen? Lite er die Dienſtbeeiferungen des 
rer halb geiſtlich halb weltlich geſinnten Perſo⸗ 
nen, die es als ein Stuͤck ihrer Andacht anſe⸗ 
hen, ihren Beichtvaͤtern anzuhangen? Hielt er 
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jemals mit ihnen Unterredungen, welche nicht die 
Religion anſtaͤndig, und die Chriſtenliebe ſchon 
nothwendig gemacht hatte? Er entſchlug ſich al⸗ 
les Umganges, der zwar nicht dem Gewiſſen, 
ſondern nur dem guten Ruffe eines Knechts Je⸗ 
fu Chriſti nachtheilig iſt. Er machte einen Bund 
mit ſeinem Herzen und mit ſeinen Augen, und 
betrachtete, nicht ein einziges mal, eine gewiſſe 
vornehme Frau, die Rom um ihrer Schoͤnheit und 
Tugend willen bewunderte, ob er ſie wohl ſechs 
und dreyßig Jahre lang beichten gehoͤret hatte. 


Wie war aber ſeine Uneigennuͤtzigkeit beſchaf⸗ 
fen? Begehrte er fir die Mühe und Sorge, die 
er ſich um das Heil der Seelen machte, eine an⸗ 
dere Belohnung, auſſer dieſer, daß man ſie ſich 
zu nutz machen möchte? Mißbrauchte er jemals 
der Schwachheit der Sterbenden, zum Nutzen 
ſeiner neuen und noch ſchlecht verſorgten Ordens⸗ 
Stifftung, und mit Gefahr einer zweifelhaften 
Abſolution? Ließ er ſich jemals in verworrene 
Handel oder in zeitliche Vortheile ein, fo nuͤtz⸗ 
lich es auch fuͤr ſein Kloſter oder fuͤr ihn ſelbſt 
haͤtte ſeyn koͤnnen? Befahl er nicht feinen Schuͤ⸗ 
lern ſtets und ausdruͤcklich, ſich nicht in Teſta⸗ 
menter zu dringen, die Todten ihre Todten be⸗ 
graben zu laſſen, und nur die Seelen, die ſie ge⸗ 
wonnen, nicht das zu gewinnende Geld zu zeh⸗ 
len? Er gab Vermaͤchtniſſe, die ihm zugefallen 
waren, zurück, und er erhielt, durch fein eifri⸗ 
ges Gebeth, die Geneſung eines frommen Man⸗ 
nes, der ihn zum Erben eingeſetzt hatte. 
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Wie groß war endlich ſein Anhalten in dieſer 
Arbeit? Wies er jemals einen Menſchen ab? 
Hatte er gewiſſe Stunden und Zeiten fuͤr ſich, 
und gewiſſe Stunden fuͤr andere? Vergaß er 
nicht, in ſeiner heftigſten Krankheit, aller 
Schmerzen, um Beichte zu hoͤren? Ja, ſelbſt 
am Tage ſeines Todes, verwaltete er das Sa⸗ 


crament der Buße: denn er wollte, fein Letztes 


ſollte Liebe ſeyn; und er machte ſich aus den 
Vorſchriften und Mitteln, die er zu einem gu. 
ten Leben gab, eine Vorbereitung wohl zu ſterben. 
Wie aber nichts geſchickter iſt, das Volk in 
der Ausübung der Buße und beym Gebrauche 
der Sacramente zu erhalten, als das gepredigte 
Wort Gottes durch den Mund der Prieſter, als 
welche, nach dem Ausſpruche des Propheten, die 
Bewahrer und Auſſeher der Wiſſenſchaft und 
der Lehre find: fo ſtifftete er Ermahnungs⸗Re⸗ 
den, Unterredungen und Zuſammenkuͤnſte, und 
verrichtete dieſe Amtspflichten heiligſt: denn Gokt 
erfüllte ihn mit feiner Wahrheit, und legte in 
ihn das Wort der Verſohnung, wie der Apoſtel 
redet. Wie oft erweckte er nicht den ſterbenden 
Glauben der Zuhörer, durch die Kraft feiner von 
Gott belebten Reden, und ließ mit Zerknirſchung 
und mit Buß Empfindung diejenigen von ſich, 
die aus bloßer Neugierde, und wegen der Neulg⸗ 
keit feiner, Stifftung, in feine Verſammlungen 
gekommen waren? Wie oft, wenn er von den 
verkuͤndigten evangeliſchen Wahrheiten ſelbſt in⸗ 
nigſt geruͤhrt wurde, ſah er ſich nicht genoͤthiget, 
den Bewegungen feines Herzens und den Thraͤ⸗ 
nen 
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nen die er vergoß, den Lauf zu laſſen? Wie oft 
empfahl er nicht ſeinen geiſtlichen Soͤhnen, das 
Volk durch Unterweiſung zu erbauen, und all⸗ 
zeit in ihren Reden, ſich mehr einer heiligen 
Einfalt als einer ſtolzen Beredtſamkeit zu be⸗ 
fleiſſen? Auf ſolche Art erfuͤllte er die Pflichten 
ſeines Prieſterthums. Dieſes waren ſeine Amts⸗ 
Verrichtungen; aber wie war deren Vollendung 
beſchaffen? a 

Wie nichts in der Religion ehrwuͤrdiger iſt, 
als die Wuͤrde der Prieſter, nichts heiliger als 
ihr Dienſt, nichts ruͤhrender als ihr Beyſpiel: fo 
iſt auch nichts zu finden, was Gott mehr belohnt, 
als ihre Treue und ihr Anhalten an ſeiner Ver⸗ 
ehrung und an ſeinem Dienſte. Mein Bund, 
ſpricht er in ſeinen Schriften, war mit la- 
ron, zum Leben und zum Frieden, und 
ich gab ihm die Furcht, daß er mich fuͤrch⸗ 
tete, und ſich meinen Altären nicht ohne ein 
ehrfuͤrchtiges Schrecken nahete. Das Geſetz 
der Wahrheit war in ſeinem Munde, und 
ward kein boͤſes in ſeinen Lippen funden. 
Er wandelte vor mir friedſam und auf⸗ 
richtig, und bekehrte viele von Sünden. 
Daher verſpricht er ihm auch einen herrlichen 
Saamen, einen ſichern und beftändigen Frieden, 
und ein Leben ohne Ende. 4 g 

Hier ſehen fie, meine Herren, eine Abſchil⸗ 
derung vom heiligen Philippus, ſowohl von dem, 
was er fuͤr Gott gethan, als auch von dem, was 
Gott fuͤr ihn gethanhat. Er verdiente mit feinen, 
für die Kirche fo ruͤhmlichen und fo nüglichen 
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Bemuhungen, Erben, feiner Tugenden und Nach⸗ 
folger feines Geiſtes zu haben; in Ausübung 
der Amtsverrichtungen feines fo würdig gefuͤhr⸗ 
ten Prieſterthums zu ſterben, und faft beym Ab⸗ 
treten vom Altare ins Grab zu gehen; ein Opfer 
zu werden, nachdem er Prieſter geweſen, und 
ſich vor dem höchften Richter zu ſtellen, indem 
noch ſeine Appen, mit Chriſti, des Gegenſtands 
feiner Liebe, und des Unterpfands feiner Selig⸗ 
keit, Blute gefärbt waren. 


So ſtirbt man des Todes e und 
im Kuſſe des Seelen-Braͤutigams; aber als⸗ 
dann nur, wenn man ein heiliges Leben geführe 
hat. Sr, meine Zuhörer, ihr ſpendet die hei⸗ 
ligen Geheimniffe e nicht aus, aber ihr werdet der⸗ 
ſelben theilhaft. Geſchieht es mit einem Her⸗ 
zen, das rein, und leer von aller Welt- Liebe 
iſt? Bleibet nicht einige heimliche Neigung zur 
Eitelkeit, zur Ehrſucht, zum Gelze, zum Laͤſtern 
in ihm? Bleibt nicht ein Theil eures Herzens 
in den Creaturen? Behaltet ihr eure ganze An⸗ 
bethung für die dade des Bundes auf? Hat nicht 
das N der Philiſter einigen Antheil dar⸗ 
an? Ihr ſeyd vielleicht nicht zum Dienſte des 
Worts berufen; aber feyd ihr nicht wenigſtens 
beſtimmt, es zu hoͤren? Geſchieht es mit einer 
chriſtlichen Unterwerfung und Lehrbegierde, wenn 
ihr es hoͤret? euren Verſtand zu ergetzen, oder 
eure Seele zu naͤhren? Nehmet ihr es an als 
Menſchen-Wort, oder als Gottes Wort? Laſ⸗ 
ſet ihr es aus eurem Verſtande ins Innerſte 
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eures Herzens, in eure Handlungen, und in euren 
ganzen Lebenswandel einen Einfluß haben? 
Ihr nehmer oft eure Zuflucht zum Richtſtuh⸗ 
le der Buße. Thut ihr es in der Abſicht, euch 
zu den Füßen eines Prieſters der Laſt eurer Suͤn⸗ 
den zu entledigen, und euch alsdann, nach einer 
unnuͤtzen, ja vielleicht unwuͤrdigen und verdamm⸗ 
lichen Communion, aufs neue damit zu belaͤſti⸗ 
gen? Thut ihr es, um euren Gewiffens- Biffen 
einige Ruhe zu verſchaffen, und hierdurch viel⸗ 
leicht nur euren Rückfall in Sünden zu erleich⸗ 
tern? Thut ihr es aus einem wahren Verlangen, 
der Gerechtigkeit Gottes eine Gnüge zu thun, 
oder aus einem eitlen und unrechten Vertrauen 
auf feine fo oftmals beleidigte Barmherzigkeit? 
Laſſet uns dem heiligen Philippus nachahmen, 
wenigſtens in ſeiner Sanftmuth, in ſeiner Liebe, 
in feiner Geduld. Laſſet uns Gott lieben! Er hat 
Gott viel geliebet: Wir haben ihm nicht weniger 
zu danken; ja, Gott hat uns Barmherzigkeiten 
erwieſen, deren dieſer Heilige nicht bedurft hat, 
weil ſein Leben in eben dem Grade unſchuldig 
war, als unſers ſtrafbar iſt. Er erbitte uns 
vor Gottes Throne ſtehend, dieſe Entſagung 
der Welt, dieſe Vereinigung mit Gott, die 
ihn erſt heilig, hernach in der himmiſchen Herr⸗ 
lichkeit, die ich euch wuͤnſche, ſelig ges 
macht hat. 
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Vertheidige die Wahrheit bis in den Tod, fo 
wird Gott der Herr für dich ſtreiten. 


85 
ee - --.- - --- 


ie ſchwer iſt es nicht, meine Herren, ſolche 
* Heilige zu loben, welche ſich durch die 
; Gnade Jeſu Chriſti, nicht allein über 
die Kräfte der Natur, ſondern auch ‚über den 
Gebrauch gemeiner Tugenden erhoben haben. 
Die Welt vertraͤgt die ee ihrer 
Schwachheiten nicht: fie urtheilet vom Geiſte 
Gottes nach der Klugheit des Fleiſches; fie ſin⸗ 
det daher eine gewiſſe Uebermaaße in allem was 
fuͤr ſie zu groß iſt, und ſieht es ungern wenn an⸗ 
dere gethan haben, was ſie ſelbſt erkennt, daß 
fie es unfähig zu thun if Es ſey nun Blind⸗ 
heit oder Hochmuth, ſo iſt doch dieſes gewiß, daß 
ein jedweder, anſtatt ſich an des Heiligen Stelle 
zu ſetzen, den Heiligen an ſeine Stelle ſetzen 
will; und daß ein Prediger, der eine Lobrede 
halten ſoll, fich oft genoͤthiget ſieht, eine Schutz 
rede zu halten. 0 5 
Und eben dieſes habe ich heut ſelbſt zu bes 
fürchten, da ich das Lob des heiligen Erzbiſchoffs 
Thomas melde, deſſen unerſchrockner Muth und 
unverbrüchliche Treue in der Sache Jeſu Chriſti 
und ſeiner Kirche, unſern Verfall der Zucht, un⸗ 
ſere Untreue, unſere Schwachheiten ſo offenbar⸗ 
lich verdammen, daß ich Urſache zu beforgen has 
be, es werde ein ſo brennender Eifer ihnen ent⸗ 
weder unglaublich, oder auch allzu hart und all⸗ 
zu flörrig vorkommen. Hier werden ſie von der 
einen Seite ſehen: den Ungeſtuͤm eines Königs 
im Zorne, die Strenge der Landes⸗Verweiſung, 
F 3 die 
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die Heftigkeit der Verfolgungen, die Verlaſſung 
von allen Menſchen; von der andern aber, ei⸗ 
nes unterdrückten Biſchoffs Standhaftigkeit oh. 
ne Harte, Herzhaftigkeit ohne Hochmuth, Ges 
duld ohne Miederträchtigkeie, Unterwerfung ohne 
Feigheit. Glauben ſie aber nicht, meine Her⸗ 
ren, als hätte ich itzt zur Abſicht, einen Heiligen 
zum Nachtheile eines Königs zu erheben, oder, 
um den Ruhm eines Maͤrtyrers zu vergrößern, 
die Würde des Verfolgers zu verletzen. Ich 
muß, mit einer gerechten Maͤßlgung, die der Mas 
jeſtät gebührende Achtung, und zugleich die der 
Heiligkeit ſchuldige Gerechtigkeit behutſamlich 
in Acht nehmen. Ich werde den Heiligen ei⸗ 
nen Märtyrer, nicht aber den König einen Ty⸗ 
rannen nennen: ich werde mit Beobachtung der 
Ehrfurcht, die man den Mächtigen der Welt 
nicht verſagen darf, der Wahrheit das ihr ſchul. 
dige Zeugniß geben, indem ich ihnen nach den 
Worten meines Textes vorſtelle 
Eutzel. I. Den heiligen Thomas, der für die 
Gerechtigkeit ſtreitet; 

II. Den heiligen Thomas, der fuͤr die 
Gerechtigkeit ſtirbt, und ſeine Fein⸗ 
de nach ſeinem Tode beſieget. 

Dieß werden die zween Theile der Lobrede 
auf unſern Heiligen ſeyn. Der Himmel gebe, 
daß wir, mit Beyſtande des heiligen Geiſtes ꝛc. 
Für unſer ewiges Heil wichtige Unterweiſungen 
daraus ziehen mögen, om 

is Soll 
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Soll ich, um ihnen meine Herren, den Cha⸗ 
rakter des heiligen Erzbiſchoffs Thomas kennen 
zu lernen, erſt ſagen: Er war gebohren in ei⸗ 
nem Lande, in welchem vielfältige Regiments⸗ 
Veraͤnderungen große Laſter und große Tugen⸗ 


den entdeckt habenz in welchem die oft unter⸗ 


druͤckte Religion Vertheidiger nöthig gehabt hat z 
und wo die Könige, ſelbſt mitten im Friede der 
Kirche, zewellen Maͤrtyrer gemacht haben? 
Soll ich ihnen ſagen, daß er, als ein Sohn wei⸗ 
fer und gotzſeliger Aeltern, zur Tugend augehal⸗ 
ten ward, und zwar nach dem Rathe und nach 
den Beyſpielen eines Erzbiſchoffs von Canter⸗ 
bury, deſſen Weisheit und Gottesfurcht vom 
heiligen Bernhardus gerühmt worden iſt; und 
daß eine heilige Erziehung feiner glücklichen und 
edlen Geburth zu ſtatten kam? Vornehmlich 
hatte er von Gott einen Verſtand, der richtig, 
billig, abgeneige von Verſtellung und fügen, 
voller Stärke, Wahrheit und Eifer um die Ge⸗ 
rechtigkeit war. 

Bedarf die Kirche von England, beym hoͤch⸗ 
ſten Haupte der Kirche, eines Anbringers ihrer 
Klagen wider den Biſchoff von Wincheſter, des 
Königs Bruder, welcher als Prinz vom koͤnig⸗ 


I. Theil! 


lichen Haufe, und als Legatus des heilſgen 


Stuhls, aus Ehrgelze, den ſeine Geburth ihm 
einflößte, und auf die vom Pabſte empfangene 
Macht trotzend, den Kirchen dieſes Reichs unge⸗ 
wohnliche Dienſtbarkeiten aufbuͤrdete, und aus 
dieſem Gemiſche ſeiner geiſtlichen und ſeiner 
weltlichen Macht eine tyranniſche Herrſchaft 
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machte, mit der er die Prälaten unterdrückte, 

und ſelbſt feinem Erzbiſchoffe Hohn ſprach? fo! 
zeiget der heilige Thomas deſſen Ulebermuth, 

und macht daß ihm ſeine Legation genommen 
wird. Iſt dem Unfuge eines geizigen und 

grauſamen Hofes Einhalt zu thun? Thomas 
wird der Beſchuͤtzer der verfolgten Unſchuld, und 

wirft ſich wider Unterdruͤckung und Gewalthaͤtig · 
keit auf: er beweiſet mehr Ernſt in Beobachtung 
der Geſetze, er, der nur noch ein Privatmann iſt, 
als ſelbſt die Obrigkeiten, die ſie verſaſſen, oder 

ſie handhaben: er zeiget mehr Eifer um die 

Kirchenzucht, ungeachtet er noch ein Lay iſt, als 

ſelbſt die Geiſtlichen, deren eigentliches Werk fie . 
iſt. Iſt über den Rechten der koͤniglichen Wuͤr⸗ 
de zu halten, und muß man dem ungerech⸗ 
ten Vorfatze des Stephanus Widerſtand thun, 
wenn er wider alle Geſetze des Staats und der 
Vernunft, dem Erben der engliſchen Krone 
die Erbſolge rauben will? Thomas fuͤhrt ſeinen 
Prinzen bey der Hand bis auf den Thron; und 
Gott laßt es geſchehen, daß er Muͤhe anwendet, 
denjenigen zu ſeinem Herrn zu machen, welcher 
dereinſt fein Verfolger werden foll, 

Sie wiſſen es, meine Herren, es iſt der zwey⸗ 
te Heinrich, von dem ich rede. Es war ein 
Prinz von guter Geſtalt, der geſchickt, herzhaft, 
ſtaatsklug war; aber dabey, darf ich es ſagen? 
ungerecht in ſeinen Unternehmungen, ungeduldig 
in feinen Begierden, ungeftüm in feinem Zor⸗ 
ne; der alles nach feinen Vortheilen und nach 
ſeiner Größe erwog; der mt Argliſt Kuͤhnheit 
18 verband, 
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verband, und das Boͤſe fo er veruͤbte, unter 
ſcheinbarlich guten Abſichten verbarg; der zu 
Erreſchung feiner Endzwecke, ſich eben fo unbil⸗ 
liger Mittel, als es die Endzwecke ſelbſt waren, 
bediente; der ſo wohl im Staate als in der Kir⸗ 
che eine neue Regiments⸗Art einfuͤhrte, und bey⸗ 
der Geſetze nur in fo weit erkannte, als fie feiz 
nem Geize, oder feiner Rache, beförderlich ſeyn 
konnten; der endlich alles ſeinem Willen unter⸗ 
warf, und in ſeinem ganzen Verhalten zu erken⸗ 
nen gab, zu was fuͤr Ausſchweifungen ein ſtol⸗ 
zes und hitziges Gemüch fähig iſt, welches von 
Leldenſchaften hin und her bewegt, durch boͤſe 
Rathſchlaͤge verleitet, und ſelbſt durch gute zum 
Zorne gereizet wird. * 

Der gute Ruff, worinnen Thomas wegen ſei⸗ 
ner Redlichkeit ſteht, und die Begierde ihn durch 
Gunſtbezeugungen zu gewinnen, noͤthigen an⸗ 
fangs dieſen Fuͤrſten, ihm Merkmale von ſeinem 
Vertrauen und von feiner Hochachtung zu geben. 
In der Abſicht, durch eine überall gebilligte 
Wahl den Anfang ſeines Reichs in Anſehen zu 
ſetzen; durch Dankbarkeit für feine ertheilten 
Wohlthaten, ein von Natur wider die Ungerech⸗ 
tigkeit ſtrebendes Gemuͤth zu feſſeln; und durch 
deſſen Beyſpiel der Unterwerfung, diejenigen, die 
ſich feinen Anſchlagen zu widerſetzen die Kühn: 
heit haben möchten, im Zaume zu halten, oder 
gar an ſich zu locken, uͤberhaͤufte er ihn mit Eh⸗ 
ren und Gütern, und verfüchte es, weil er ihn 
ungerecht zu machen hoffte, ihn groß zu machen. 
Welche Umwege gehet nicht eine weltliche Staats⸗ 
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kunſt, und wie weit vergehet ſich nicht die Klug⸗ 
heit der Kinder der Welt! if 
Thomas, der ſich faſt wider feinen Willen, 
zum Amte eines Canzlers von England erhoben 
ſiehet, ſtehet dem Könige mit feinen Rathſchlaͤ⸗ 
gen, ja ſogar mit ſeinen Guͤtern bey. 85 thut 
einen Verſuch, wie er einen Geiſt der Gerechtig⸗ 
keit und der Wahrheit im ganzen Koͤnigreiche 
ausbreiten möge... Sein Haus iſt eine ſtets ofr 
ſene Zuflucht fie die Unſchuld. Die Armen fine 
ben daſelbſt Beyſtand in ihren Bebuͤrfniſſen; 
die Schwachen, Schutz wider die Mächtigen, 
Eine wider alle Verſuchungen ber Welt bewäͤhr⸗ 
te Froͤmmigkeit; eine der wichtigſten Geſchaͤffte 
ſaͤhige Klugheit; eine erleuchtete und unbewegli⸗ 
che Standhaftigkeit, alles dieſes giebt ihm Gunſt 
und Anſehen bey Hofe, zieht ihm Bewunderung 
in den Raths⸗Stuben, und den Segen der Voͤl⸗ 
ker zu. Weil ihm vom Könige die Erziehung 
ſeines Sohns aufgetragen iſt, ſo unterrichtet er 
den jungen Prinz auf eine Art, wie er den Un⸗ 
kerthanen zur Vorſchrift und zum Muſter dienen 
ſoll. Er floͤßet ihm feines, Standes wuͤrdige 
Gefinnungen ein. Er praͤget in deſſen Seele 
egriffe von einer heiligen Ehre, und macht 
m begreiflich, daß feine wahre Groͤße darin⸗ 
nen beſteht, daß er Gott diene und ihn fuͤrch⸗ 
te. Er ſtellet ihm das Beyſpiel feiner Vorfah⸗ 
ren vor, und lehret ihn, das Anſehen der Kirche 
zu ehren, feinen Völkern Recht zu ſchaffen, und 
niemals zu vergeſſen, daß ob er wohl der Herr 
ſeiner Unterthanen iſt, er doch auch der 1 5 
than 
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than eines groͤßern Königs, und der Knecht 
eines größern Herrn ift, 

Was blieb zur Ehre dieſes heiligen Mannes 
zu thun noch uͤbrig, als ihn zu den Wuͤrden der 
Kirche zu erheben, damit er ihre Vortheile un⸗ 
terſtuͤtzte? Der König, oder beſſer zu ſagen, Gott 
berufft ihn hierzu. Es iſt nichts ſo heilig, nichts 

ſo groß im Orden der Chriſtenheit, als das 
Amt evangeliſcher Biſchoͤffe und Hirten, welche 
der heilige Geiſt eingeſetzt hat, feine Kirche zu 
regieren, Diener des neuen Teſtaments und der 
Verſohnung der Menſchen, Verwalter der hei⸗ 
ligen Geheimniſſe zu ſeyn, und Lichter zur Erleuch⸗ 
tung und zur Entzündung der Welt abzugeben, 
Sie find beruffen, vollkommen zu ſeyn und an⸗ 
dere vollkommen zu machen. Nicht allein ſon⸗ 
dert der Herr ſie von den Suͤndern ab, ſondern 
er ſetzt fie auch aus dem Stande gemeiner 
Glaͤubigen, damit ſie heilig ſeyn und an der 
Heiligung der Volker arbeiten; damit fie Got⸗ 
tes ſeyn, und ihm die ihnen von ſeiner Vorſe⸗ 

hung anvertrauten Seelen darbringen. 
Wiewohl nun die Gnade des Biſchoffsamts 
allzeit gleich groß iſt, fo kaun man nichts deſto 
weniger ſagen, ſie wirke mit geößerm Ueberfluſ⸗ 
ſe in der Seele derjenigen, die von Gott beſtimmt 
ſind ſeine Wahrheit zu vertheidigen, oder in 
ſchweren und ‚gefährlichen Zeitläuften die Zucht 
der Sitten zu handhaben. Alsdann muß der 
Verſtand vom göttlichen Lichte ſo ſehr erleuchtet, 
das Herz von menſthlichen Zuneigungen ſo ſehr 
befreyet, der Muth dem Boͤſen zu e 
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fo ſehr geſtaͤrkt, der Eifer wider die Nachlaͤßig⸗ 
keit in Sitten ſo brennend, die Lebe ſo lebendig, 
fo thaͤtig, die Maͤßigung ſo groß, die Sanft⸗ 
muth ſo kraͤftig, die Schaͤrfe ſo klug und ſo ver⸗ 
nünftig, und der ganze Lebenswandel ſo rein, fü 
unftraflich ſeyn, daß es klar erhelle, es habe 
der Herr fie ſelbſt erwaͤhlt, um Abſchilderungen 
ſeines Lebens und Nachahmer ur men 
thums zu ſeyn. 

Meine Herren! ich mache hier, ohne es zu 
wollen, das Bildniß des Heiligen, welchen ich 
ihnen als einen Spiegel der Geduld in Verfol⸗ 
gungen, als ein Beyſpiel der Sanftmuth gegen 
feine Feinde, als ein Muſter der Biſchoffs⸗Tu⸗ 
genben, und als einen glorreichen Maͤrtyrer der 
Kirche, vor Augen ſtellen ſoll. Was war der 
Grund dieſer Vollkommenheit? Die Reinigkeit 

ſeines Beruffs in ſeinen geiſtlichen Amts⸗Ver⸗ 
richtungen. Er war es nicht ſelbſt, der feinen 

Dienſt waͤhlte: Gott war es, der ihn zu ſeinem 

Dienſte erfiefte, Seine Aeltern hatten ihn nicht, 

aus einer ganz weltlichen Ehrbegierde, und ſchon 

von der Wiege an, zu den hoͤchſten Wuͤrden der 

Kirche beſtimmt. Seine Wahl war nicht eine 

Wirkung ſeines Bewerbens, nicht eine Beloh⸗ 

nung ſeiner Dienſte, ſondern ein Kennzeichen 

einer ungezweifelten Tugend, und eine Veran⸗ 
ſtaltung der görtlichen Vorſehung, als Gott 
ſelbſt vermittelſt der Wahl, die ein König, der 
fie nur zu verfolgen gedachte, traf, feiner Kir⸗ 
che einen Beſchuͤtzer beſtellen wollte. Darf man 
fa daher wundern, wenn er, er, der ohne 
irgend 
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iegend eine von allen menſchlichen Abſichten, die 
ſich oft, auch ſogar in die heiligſten Geſchaͤffte 
einmiſchen, durch dieſe Thuͤr in den Dienſt Je⸗ 
fü Chriſti eingieng, vom Himmel die benoͤthig⸗ 
ten Gnadengaben, ſich darinnen zu heiligen, 
empfangen hatte? 

Igzt laſſe man uns die Umſtaͤnde bey feiner 
Erwaͤhlung anſehen. Der erzbiſchoͤfliche Stuhl 
zu Canterbury war kaum verlediget, als ſchon, 
wie durch ein Wunderwerk und durch eine goͤtt⸗ 
liche Eingebung, jedermann die Augen auf unſern 
Thomas, Canzlern und Staats⸗Bedienten des 
Königs in England, wirft, und jedermann ihm, 
wie um die Wette, ſeine Stimme giebt. Wie 
ruͤhmlich iſt doch, meine Herren, ein ſo allge⸗ 
meiner Beyfall, und wie ſelten gefchieht es, daß 
Voͤlker Verlangen tragen, ihre Seelen und ihr 
Gewiſſen, ſolchen Maͤnnern anzuvertrauen, die 
ſie der Religion weit weniger, als der Staats⸗ 
kunſt ergeben zu ſeyn glauben, und daß ſie ſich 
diejenigen zu Biſchoͤffen wuͤnſchen, welche den 
Staat regieren! 

Der König erklärte ſich faſt eben fo bald als 
das Reich. Die Biſchoͤffe kommen zuſammen, 
und find bereit, feinen Willens⸗Meynungen zu 
folgen. Alles iſt gleiches Sinnes zur Erhoͤhung 
eines Mannes Gottes: er aber iſt der einzige, 
der ſich einer Ehrenſtelle, die alle andere ihm zu⸗ 
denken, für unwuͤrdig hält. Bald gehet er in 
ſich ſelbſt und mißtrauet ſeinen Kraͤften; bald 
wirft er ſich dem Könige zu Füßen und bittet 
ihn um Gnade; bald ſtellet er ihn mit N 
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ligen Kuͤhnheit vor, daß ein Biſchoff ein una 
erſchrockner Beſchuͤtzer der Freyheiten der Kite 
che iſt: daß er mit Unrecht beſeſſene Güter zu⸗ 
ruͤckfordert; daß er die Rechte des Heiligthums 
nicht mit der Krone ihren verwechſelt; und daß 
er, indem er die Wahrheit und die Gerechtig⸗ 
keit, die Gott in feine Hände geſtellt hat, guͤl⸗ 
tig machet, dem Kaiſer giebt was des Kaiſers 
iſt, Gott aber auch geben muß was Gottes iſt. 
Vergeltet nur, ihr gewinnſuͤchtigen Seelen, mit 
euren ausſtudierten Öefälligkeiten und Schmei⸗ 
cheleyen, bie Gunſt⸗Bezeugungen der Fuͤrſten: 
Thomas erwiedert fie durch eine heilige und edle 
Freymuͤthigkeit, welche das Kennzeichen einer 
treuen und aufrichtigen Seele ift, 

Jedoch, Thraͤnen, Bitten, Vorſtellungen, 
alles iſt vergebens: der Befehl des Königs, was 
ſage ich? der Wille der Vorſehung, wird voll» 
ſtreckt: Er beſteigt, wider ſeinen Willen, den 
hoͤchſten geiſtlichen Stuhl im Reiche, und ges 
langt von der weltlichen Obrigkeits⸗ Würde zu 
den heiligſten Geheimmiſſen Jeſu Chet Er 
ſieht nicht auf die Wuͤrde: er betrachtet allein 
ihre Pflichten. Der Glanz ruͤhret ihn nicht, 
aber die Gefahr macht ihn beſtuͤrzt. Es durch⸗ 
dringt ihn ein heiliger Schauer, und er ſpricht 
jeden Augenblik zu ſich ſelbſt: Habe ich Erkennt⸗ 
niß guug von geiſtlichen Dingen, um Völker, 
die Gott meiner Führung anvertrauet, zu unter⸗ 
richten? Habe ich Klugheit gnug, unruhige, ei⸗ 
gennuͤtzige, untreue Gemüther zu regieren? Ha⸗ 
be ich Staͤrke gnug, den Sluͤrmen die ſich 
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erheben, zu widerſtehen, und das Steuerruder 
nicht fahren zu laſſen? Bin ich bereit, Ver⸗ 
läumdung, Unrecht, den Tod ſelbſt zu leiden’? 
Und ſo betrachtete er ſich nicht als einen Men⸗ 
ſchen, den man uͤber andere erhob, ſondern 
als einen ſolchen, den man der Heftigkeit der 
menſchlichen Leidenſchaften bloß ſtellte, und wel⸗ 
cher nur deswegen das Haupt der Prieſterſchaft 
ward, damit er das erſte Schlachtopfer der 
Großen und ſelbſt des Koͤnigs wuͤrde, deſſen 
gewaltfame Beſitzungen und Ungerechtigkeiten 
er nicht dulden durfte. 

Was er vorhergeſehen traf richtig ein, Kaum 
iſt er in die Kirche getreten, ſo muß er ſie ſchon 
vertheidigen. Seine Weihung iſt nicht allein 
eine aͤuſſere prächtige Ceremonie; es iſt eine in⸗ 
nere Salbung, die ihn geneigt macht, mit herz⸗ 
haften Muthe dem Unrechte zu ſteuren, und die 
Braut Jeſu Chriſti von der ihr. aufgelegten 
Knechtſchaft zu befreyen: ſollte es ihn auch feine 
Ruhe und ſein Leben koſten, er ſucht nur ſein 
Amt auszurichten. 

Die Gnade des Chriſtenthums, wie St. Pau⸗ Röm. 6; 
lus ſagt, bringt einen Sinn der Toͤdtung und Col. 3. 
des Abſterbens ins Herz aller Glaͤubigen, in An⸗ 
ſehung der Liebe zur Welt und des Anhangens 
an ihr. Sie haben den alten Menſchen in dem 
heilſamen Waſſer ihrer Taufe begraben. Sie 
find darinnen abgeſtorben, und ihr Leben fol 
verborgen in Gott, mit Jeſu Chriſto ſeyn. Aber 
die Gnade des Difhoffehums drückt dieſen 
Tod tiefer ein, ſelbſt in Anſehung ya rechten 

Gebrauchs 


96 Lobrede auf den 


Gebrauchs der Creaturen. Sie muͤſſen den Lüften 
abſterben, ſelbſt den erlaubten Lüften, durch Ente 
haltung; den Reichthuͤmern, durch Austheilung 
ihrer Güter an die Armen, deren Erbrheil fie 
ſind; der Eitelkeit, um ſich Jeſu Chriſto gleich 
zu ſtellen, welcher nicht ſeine eigene Ehre ſuchte, 
ſondern die Ehre ſeines Vaters. Dieß ſind die 
Neigungen der Biſchoͤffe, zur Zeit der Ruhe 
und des Friedens der Kirche. Aber zur Zeit 
der Drangſalen, und unter harten Regierungen, 
iſt das Prieſterthum eine nahe Vorbereitung zum 
Maͤrtyrerthum. Es iſt eine Theilnehmung an 
der Sendung Jeſu Chriſti, die auf der Voll⸗ 
ſtreckung des Willens feines Vaters, und auf 
der Vergieſſung feines eigenen Blutes gegruͤn⸗ 
det iſt. N 
Als demnach der heilige Thomas dieſe Gna⸗ 
de empfieng, fo gab der Geiſt Gottes ihm gleich⸗ 
fan dieſen Unterricht in feinen Amts⸗Pflich⸗ 
ten: Hier haſt du meine unterdruͤckte Kirche: 
zerbrich ihre Bande, und ſetze fie wieder in Frey⸗ 
heit. Bringe durch deinen Muth, wieder die⸗ 
jenige Zucht in Ordnung, welche ein geiziger 
und jachzorniger Fuͤrſt faſt ganzlich abgethan 
hat. Entſage deinen Leidenſchaften, aber wis 
derſtehe anderer ihren, und erinnere dich, daß 
man die Gnade Gottes verliert, wenn man zag⸗ 
hafter Weiſe der Menſchen Gunſt ſuchet. 
Die Gelegenheit hierzu war nicht weit ent⸗ 
ſerſk. Der König beſtrebt ſich, unter dem 
Schein⸗Grunde gewiſſer eingeriſſener Gebräus 
che, ſich öffentlich zum Herrn der Kirche in 
8525 ſeinem 
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ſeinem Reiche zu machen; er erwaͤhlt ungeſchickte 
Prälaten, in Abſicht, aus ihrer Unwiſſenheit, 

oder aus ihrer Schwachheit Nußen zu ziehen; 
er laͤßt Bißthuͤmer unbeſetzt, um mit den zuſam⸗ 
men geſcharrten Einkuͤnften der dee Kir⸗ 
chen feinen Schatz zu bereichern, und den debens⸗ 
Unterhalt der Armen, das Erbtheil Jeſu Chris 
ſti, zum Gebrauche feiner Lüfte und feiner dei⸗ 
denſchaften anzuwenden. Er hindete die Prie⸗ 
fer und die Biſchoͤffe, ihre Amtsgeſchaͤffte frey 
zu verrichten. Er will die geiſtlichen Gerichts⸗ 
Stätten abſchaffen, und wie er alles nach feinen 
eigenen Rechten und Vortheilen ermiſſet, uͤber⸗ 
all mit ſeiner Autorität, mit Gewalt, mit Raͤn⸗ 
ken, mit Zorne durchdringen. Er verlangt, daß 
Thomas, der zugleich ein Bedienter des Staats 
und der Kirche iſt, bequeme Mittel ausfinde, die 
Prieſterſchaft unterthaͤnig zu machen; daß er 
mehr Canzler als Biſchoff ſey; daß er mit ſei⸗ 
ner geiſtlichen Autorität der weltlichen Nachdruck 
gebe; und daß er, anſtatt fein größtes Anfehen 
zum Dienſte der Frömmigkelt zu widmen, ſeiner 
Frömmigkeit mißbrauche, um ſich ein groͤßeres 
Anſehen zu geben. 

Er irret ſich aber, meine Herren; der Erzbi⸗ 
ſchoff legt alſobald feine Würde“ nieder, und er⸗ 
klaͤret ſich wider alle ungerechte Anmaßungen. 
Er glaubt, er koͤnne nicht zweenen Herren die⸗ 
nen. Es iſt nicht mehr Zeit, das Wort des 
Koͤnigs beym Volke zu fuͤhren: er fuͤhret es 
beym Könige um Jeſu Chriſti willen, und er 
entziehet den Welthaͤndeln ein Herz, welches ſich 
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nicht mehr theilen ließ. Hieraus entſtehet Kalt. 
ſinnigkeit, Mißvergnuͤgen, Haß des Königs wi⸗ 
ber den Heiligen, Begierde, ſeine Geſetze auch 
wider deſſen Willen gültig zu machen. Die 
Feindſäligkeit der Großen vereiniget ſich mit des 
Königs feiner, theils weil fie einerley Vortheile 
haben, theils auch aus einer unerlaubten. Gefaͤl⸗ 
ligkeit gegen den König. Dieß war der Lira 
ſprung der Landesverweiſungen, der Verfolgun⸗ 
gen, der Beſchimpfungen; dieß ſetzte das Kos 
nigreich in Brand; dieß machte zuletzt einen 


Maͤrtyrer. 


Ehrerbietung, Beſcheidenheit, Dankbarkeit, 
mäßigen, anfangs den Eifer des heiligen Tho⸗ 
mas: Er ſoll das Recht behaupten; aber er 
uͤrchtet, einen Fuͤrſten den er liebt, zu beleidigen. 

enn er die Kirche verläßt, fo iſt er feig; wenn 
er ſeinem Wohlthaͤter widerſtehet, ſo macht er 
ſich ſelbſt den Vorwurf der Undankbarkeit. 
Er kann weder der Wohlthaten vergeſſen, noch 
ſeine Pflichten unterlaſſen. Er weiß, wel⸗ 
chen Dank er dem Könige ſchuldig iſt; aber er 
kennt auch die Treue, die er Gott ſchuldig iſt. 
Er wuͤnſcht, daß es ihm moͤglich wäre, ſeine 
Tugend vom Verdachte des Undanks zu rekten, 
und es reuet ihn, daß er dem Fuͤrſten nicht ge⸗ 
ſagt hat, was ehemals Abraham zum Könige 
von Sodom ſprach: Ich nehme nichts von 
allem was dein iſt, daß du nicht ſageſt, 
du habeſt Abram reich gemacht; damit er 
nicht Ehren halber verbunden wäre, ſich feinem 
Willen zu unterwerfen. Jedoch, er e 

erz 
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Herz wider alle dieſe Arten des Wohlſtands. 

Er ehret die Größe des Königs, aber er wider⸗ 
feger ſich feiner Ungerechtigkeit. Er betrachtet 
die empfangenen Gnadenbezeugungen als Merk⸗ 
male der Güte, nach ihrem Urſprunge, hingegen 
als Hallſtricke für fein Gewiſſen, nach ihren Fol⸗ 
gen; und die Ehrerbietung ſchwaͤchet in ihm den 
Muth nicht. Es giebt eine chriſtliche Große 
muth, die, weit erhaben über alle menſchliche 
Furcht und Gefälligkeit, nachdem fie den Mäch⸗ 


tigen der Welt das, was ſhnen nach den Vor⸗ 


ſchriften des göttlichen Worts gebührt, gegeben 
hat, zugleich eingedenk iſt, daß Fein) größerer: 
Herr iſt als Gott, kein groͤßerer Ruhm als ihm 
zu dienen und ihm gefällig zu ſeyn. N 6, 

Und ſo verhielt ſich der heilige Thomas. 
Die viele Gnade, welche der König ihm erzeiget 
hatte, ruͤhrten ſein Herz, bewegten aber nicht ſel⸗ 
ne Standhaftigkeit. Die Froͤmmigkeit ließ den 
Ebrgeiz nicht ſtatt finden: er legke diejenigen: 
Aemter nieder, die ihm mit der Welt einen Zum 
ſammenhang gaben; er behielt ſich allein die 
Ehre ein Diener Zefa Chriſti zu ſeyn, und be. 
trachtete das Biſchoffsamt als den wahren Titel, 
der ihn zur Bertheidigung der Gerechtigkeit vers) 


pflichtete. Das Anhalten feiner Freunde, die 


Thrägen ſeiner Verwandten, die Rathſchlaͤge 
der Weiſen nach der Welt, und ſelbſt der From 
men, die Liebe zum Frieden, die Furcht Unruhe 
zu erregen, die hernach ſchwer zu ſtillen ſeyn 
mochte: dieß alles raͤch ihm zuweilen, gelind zu 
verfahren z aber bald hernach mißbilliget er wie⸗ 
e der 
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der ſeine Schwachheit, und folget, ohne Fleiſch 
und Blut zu hören, dem, was der Geiſt Gottes 
ihm eingiebt. 8 a 

Er wirft ſich ſeinem Fuͤrſten zu Fuͤßen, und 
ſtellt ihm mit Ehrfurcht ſeine Pflichten gegen 
die Religion vor. Die Könige, ſpricht er bis⸗ 
weilen zu ihm, ſind Soͤhne der Kirche: ſie haben 
ein Schutzrecht fuͤr ſie, nicht ein Eigenthums⸗ 
recht uͤber ſie. Verhuͤte es Gott, daß von ihnen 
kein Eingriff in die Vorrechte und Freyheiten der 
Altaͤre geſchehe; daß fie ſich über die Diener 
Jeſu Chriſti und uͤber die geiſtlichen Rechte ſei⸗ 
ner Braut keiner kirchenraͤuberiſchen Gewalt an⸗ 
maaßen, und ſich nicht an den Geſetzen des Reichs 
Jeſu Chriſti vergrelfen, oder um ihrer eige⸗ 
nen Groͤße willen den, der ſie groß gemacht hat, 
vergeſſen wollten. Der heilige Geiſt erinnert ſie, 
daß ſie im Glanze dieſer Morgenroͤthe einher 
gehen ſollen; daß ſein Reich an allen Orten, 
vom Aufgange der Sonne bis zum Niedergan⸗ 
ge, im Flore ſtehen wird; daß die Nachfolger 
derer, die es verfolget hatten, ſich unter ſeinen 


Fuͤßen beugen, und es ſich nicht mehr in den 


Sinn kommen laſſen werden, ihm neue Dienſt⸗ 
barkeiten aufzulegen, oder ſein Anſehen durch 
das ihrige zu unterdruͤcken, oder auch den Raub 
des Heilfgthums zu ihrer eigenen Ehre anzu⸗ 

wenden. 3 . Fund 
Die geheiligten Güter der Kirche, ſprach er 
ferner, konnen nicht zu eitlem und weltlichen Ges 
brauche beſtimmet werden. Diejenigen Perſo⸗ 
nen, die ſie geſchenkt haben, es ſey nun e 
ihre 
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ihre Tugend zu beſtaͤtigen, oder ihre Sünden zu 
buͤßen, haben ſich Hoffnung gemacht, durch 
die Kraft unfers Gebeths, oder auch durch das 
Verdienſt ihrer Almoſen, den Himmel zu er⸗ 
werben. Die, welche fie beſitzen, muͤſſen fie 
nicht als Mittel zu Pracht und Hochmuth, ſon⸗ 
dern als Huͤlfsmittel zum Beyſtande und zur 
Liebe der Armen anſehen. Es iſt das Erbtheil 
Jeſu Chriſti, nicht der Schatz der Könige auf 
Erden. Es iſt an dieſen Kirchen⸗Schaͤtzen ers 
was geiſtliches und heiliges, das ſie von allen 
weltlichen unterſcheidet; und wie ihr Urſprung 
in der Gerechtigkeit und in der Liebe liegt, ſo 
muͤſſen fie auch die Gerechtigkeit und die Liebe, 
was ihre gehoͤrige Austheilung betrifft, zum 
Endzwecke und zur Richtſchnur haben. 

Von dieſen heiligen Grundfägen iſt er fo ſehr 
uͤberzeuget, und von dem ewigen Heile des Koͤ⸗ 
nigs dergeſtalt geruͤhret, daß er ihm ſeine Dien⸗ 
ſte, ſeine eigenen Guͤter und ſein Leben anbietet. 
Seine gerechte und kluge Freymuͤthigkeit iſt mit 
aller moͤglichen Maͤßigung, mit Ehrfurcht und 
Beſcheidenheit vergeſellſchaftet. Doch welche 
Hoffnung giebt ein erbittertes Gemüth, das 
alles nach feinem Willen ermißt; das alles Boͤ⸗ 
ſe, ſo es thut, gegen ſich ſelbſt rechtſertiget; 
das weder den Rath der Weiſen, noch die Stim⸗ 
me ſeines Gewiſſens hoͤret, ſich ſelbſt Erlaubniß 
giebt ungerecht zu ſeyn und keinen Widerſpruch 
vertragen kann. Tauſend Schmeichler, die um 
ihn ſind, unterhalten ſeine Leidenſchaften; und 
in der Abſicht, einen frommen Mann in üblen 
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Ruff zu bringen, und ſeine Treue verdaͤchtig zu 
machen, thun fie alles, was jemals Geiz oder 
Neid Gemüͤthern, die in der Kunſt zu lügen und 
in der Verſtellung des Hofs erzogen find, ein⸗ 
zugeben vermoͤgend iſt. 

Wundern ſie ſich demnach nicht, meine Her⸗ 
ren, wenn unſer heiliger Thomas der Gegen⸗ 
ſtand des Haſſes und der Verfolgungen die⸗ 
ſes Füͤrſten wird. Was muß ich ihnen ſagen ? 
Er wird aus ſeinem Vaterlande, ja was noch 
mehr iſt, von ſeiner Kirche vertrieben; er irret 
herum, bald an den Uſern des Tiberſtroms, bald 
an der Seine, uͤberall zwiſchen gelegten Fall⸗ 
ſtricken und Gruben, die man ihm gräbt; in 
Frankreich, dem Lande ſeiner Verweiſung, in 
dieſer gewöhnlichen Freyſtatt herum irrender Praͤ⸗ 
laten; überall bethet er aber auch für feine Ver⸗ 
folger, und biethet Gott alle feine Truͤbſalen zum 


Sühnopfer an. Und ſo ſchickte er ſich an, für 


ll. Eb. 


Top. z. 


Jeſum Chriſtum und ſeine Kirche zu ſterben, 
und feinen Feinden durch Geduld und Sanfts 
much obzuſtegen. 

Wie der vornehmſte Beweggrund des Soh⸗ 
nes Gottes in dem Geheimniſſe der Erlöfung ges 
weſen iſt, die Liebe fuͤr ſeine Kirche zu bezeugen, 
und fein Haupt⸗Endzweck, ſich ſelbſt dahin zu 


geben und alle ſein Blut zu vergieſſen, um ſie, 


wie der heilige Paulus in ſeinem Sendſchreiben 


an die Epheſier redet, heilig zu machen: fo hat 


er auch auf nichts anders die Sendung ſeiner 
Apoſtel gegruͤndet, als auf eben dieſelbe Liebe; 
Henn er fragte den heiligen Petrus nicht, ob er 
f * Beſtaͤn⸗ 
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Beftändigkeit, Klugheit, Wiſſenſchaft, Erkennt⸗ 
niß hatte, ſondern ob Liebe fuͤr ihn: Simon 
Petrus! liebeſt du mich: Und eben dieſes 
war der Character unſers heiligen Erzbiſchoffs, 
in der Folge ſeines evangeliſchen Dienſts. Oh⸗ 
ne alle Achtung feiner eigenen Vortheile, hoͤchſt 
empfindlich aber zu der Kirche ihren, kann ers 
nicht zugeben, daß man ihre Unterwuͤrſigkeit und 
Heiligkeit nur im geringſten angreife, 


Nachdem er, auf Anhalten des Pabſts und 
des Koͤnigs von Frankreich, in ſein Erzbißthum 
wieder eingeſetzt war, und er viele Jahre lang 
Verfolgungen ausgeſtanden hatte, fo ſchien es, 
als ſollte er nunmehr in Ruhe der Fruͤchte ſeiner 
uͤberſtandenen Drangſalen genieſſen, oder beſſer 
zu ſagen, als ſollte er feine noch übrigen debens⸗ 
kräfte zu nuͤtzlichern und minder abmattenden 
Bemuͤhungen anwenden. Er verbeſſerte alle 
Mißbraͤuche, die ſich, in feiner Abweſenheit, 
in feinem Kirchengebiethe eingeſchlichen hatten. 
Er ſtellte den Verfall der Zucht wieder her, und 
erbaute die ihm von Jeſu Chriſto anvertrauten 
Seelen durch feine Lehre, durch feine Lebeswerke, 
und durch feine Beyſpiele; aber plotzlich nöͤthi⸗ 
gen ihn die ausſchweifenden Unternehmungen 
und die giftigen Feindſaligkeiten einiger von ſei⸗ 
nen Mitbruͤdern, ſich ihnen zu widerſetzen, wo⸗ 
durch er aufs neue in die heftigſte Bewegung 
und Unruhe verſetzet wird. Man zeucht die laͤngſt 
beygelegten Unterſuchungen wieder hervor; man 
ſuchet Scheingruͤnde ihn zu ſtuͤezen; man ſtreuet 
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wider ihn Saamen zum Haſſe aus, der nicht 


eher als mit feinem Tode aufhören ſollte. 


Man beſchuldiget ihn heimlicher Verſtaͤnd⸗ 
niſſe und boͤſer Ranke; man reißt im Herzen des 
Königs gewiſſe Wunden wieder auf, die, wie 
es ſchien, durch die Länge der Zeit, und durch 
Reue, verharſchet waren; man erwecket ſeine 
alten Vorurtheile durch neue Verleumdungen. 
Dieſer ſchwache und leichtglaͤubige Fuͤrſt, wel⸗ 
cher die Wahrhelt weder einſehen konnte noch 


wollte, welcher den Erzbiſchoff fuͤr ſtrafbar hielt, 


auch wünfchte, daß er es ſeyn möchte, damit 
nur fein voriges hitziges Verfahren wider ihn ge⸗ 
rechtfertiget wuͤrde, verfiel auf ganz unmäßige 
Klagen und Vorwuͤrfe, und beklagte ſich zuwei⸗ 
len im Ungeſtuͤm ſeiner blinden Wuth, daß er 


nicht einen Unterthan hätte, der fo dankbar und 


Des Königs 
Grimm iſt 
ein Bote des 
Todes. 
Shr. Sal. 
16, 14. 


treu wäre, ihn an einem halsſtarrigen Praͤlaten, 
der die Ruhe feines Lebens ſtoͤhrte, zu rächen. 


Halt ein, o Koͤnig! nimm, wenn es moͤglich 
iſt, dieſe unbefonnenen Reden zuruͤck. Erinne⸗ 
re dich, daß das Wort eines erzuͤrnten Koͤnigs 
gleichſam ein Befehl zu den entſetzlichſten Mord⸗ 
thaten wird, und daß ein grauſamer Vorwurf 
in feinem Munde, ein Todesurtheil wider einen 
Unſchuldigen iſt. Bedenke, daß dein Begehren, 
ſo ungerecht es auch immer ſeyn kann, bey ei⸗ 
gennuͤtzigen Gemuͤthern als Befehle gelten; und 
daß ein jeder Schmeichler, bloß um den Leiden⸗ 


ſchaften eines erzuͤrnten Herrn eine Gnuͤge zu 


thun, fähig it ein Moͤrder zu werden. 


Mehr 
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Mehr war fuͤr niederträchtige und lohngieri⸗ 
ge Hofleute nicht nöthig. Sie gehen mit Ans 
ſchlaͤgen um, das Blut des Gerechten zu ver⸗ 
gieſſen; ſie denken auf die Belohnungen ſo ſie 
zu hoffen haben, nicht auf die boshafte That ſo 
fie, begehen. Thomas iſt ein Geſalbter des 
Herrn; aber er iſt ein Feind des Fuͤrſten: er 
iſt zwar unſchuldig; aber der König will, er ſoll 
ſtrafbar ſeyn. Sie reiſen von Hofe ab, ſie ge⸗ 
hen über Meer, ſie kommen an, ſie treten in 
die Kirche, als eben der Heilige das ehrwuͤrdig⸗ 
ſte Amt haͤlt; ſie naͤhern ſich ihm, voll Wuth 
im Herzen, voll Feuers in den Augen, mit dem 
Stahle in der Hand; und ohne alle Ehrfurcht 
vor den Altaͤren, vor dem Allerheiligſten Jeſu 
Chriſti und feiner Geheimniſſe Sie hoͤren 
ſchon faſt alles übrige, meine Herren, und o möchte 
ich doch uͤberhoben ſeyn konnen, ihnen einen fo 
erbaͤrmlichen Anblick zu geben! Ich wuͤrde aber, 
wenn ich ihnen die Erbarmung erſpahrte, ihre 
Religion beleidigen, und wofern ich ihnen die 
Grauſamkeit der Henker unſers Märtyrers ver⸗ 
ſchwiege, ſeinen Ruhm verbergen. Sie naͤhern 
ſich ihm alſo, und ſie führen in ihrem Geſichte 
die Kennzeichen ihres barbarifchen Entſchluſſes. 
Die zitternden Geiſtlichen verlaufen ſich in Un⸗ 
ordnung. Die Prieſter fürchten ihre eigene Ge⸗ 
fahr. Die Meuchelmoͤrder ſelbſt entſetzten ſich 
über ein Verbrechen, das fie im Begriffe find 
zu begehen: es befaͤllt fie ein ehrfurchtvoller 
Schauer, beym Anblicke des Erzbiſchoffs, der 
ſich ihnen darſtellet, und ſie bleiben eine Zeit 
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lang beſtuͤrzt; endlich aber erſtickt in ihnen die 
Wuth alle Empfindung der Ehrfurcht und der 
Menſchlichkeit: ein jedweder ſtoͤßt, wie um die 
Wette, auf ihn los, und ſucht den größten An⸗ 
theil an dem Verbrechen zu haben, in Hoffnung, 
auch die größte Belohnung zu bekommen; und 
unſer Heiliger, der unter ihren oft wiederhol⸗ 
sen Stößen ſtirbt, opfert ſich als ein reines 
Schlachtopfer Jeſu Chriſto, der auf dem Alta⸗ 
re ein ſichtbarlicher Zeuge und Zuſchauer ſeiner 
Treue und Beſtändigkeit war. 

Sie erſchrecken, meine Herren? aber erholen 
fie ſich wieder. Es iſt hier kein Mord: es iſt 
ein Maͤrtyrerthum. Es iſt nicht der Sieg der 
Gottloſen, es iſt das Opfer eines Heiligen, der 
unterdruͤckt wird. Sein vergoſſenes Blut ver⸗ 
unheiliget nicht, ſondern heiliget den Tempel 
Gottes; und indem es bis an den Altar ſpritzet, 
vereiniget es ſich gleichfam mit dem Blute Jeſu 
Chriſti, um Gnade fuͤr ſeine Moͤrder zu erlan⸗ 
gen, und in Geſellſchaft des hoͤchſten Prieſters, 
die Verrichtungen feines Prieſterthums zu vollen⸗ 
den. Und in der That bittet er nicht um Ra⸗ 
che: Er hatte in ſeinem ganzen Leben allen ſei⸗ 
nen Eifer wider die Feinde der Kirche angewandt; 
itzt ſammlet er fterbend feine Chriſtenliebe, um 
Feine Feinde zu bekehren. 

Und dieſes geſchieht nicht vergebens. Ver⸗ 
geſſen fie nunmehr, meine Herren, die Hige und 
die Gewaltthaͤtigkeſten des Königs. Bey der 
erſten Nachricht dieſes Todes erkennet er denje⸗ 
nigen für feinen Märtyrer, den er für feinen 

Feind 
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Feind gehalten hatte. Sein Haß hoͤrt gänzlich 
auf, feine zaͤrtlichen Neigungen ſtellen ſich wies 
der ein. Es iſt nicht mehr der vorige hochmuͤthige 
Fuͤrſt: es iſt ein bußfertiger Suͤnder, der alle 


Herrlichkeit feiner Koͤnigswuͤrde ableget, und 


im Sacke und in der Aſche ſeufzet. Bald er⸗ 
ſtickt ihm ſein heftiger Schmerz das Wort im 
Munde; bald erhebt er ein lautes Geſchrey, das 
eine Wirkung und Kennzeichen feiner Reue iſt. 
Er verſchleußt ſich, und haͤlt ſich nicht nur der 
Vergebung, ſondern auch des Troſts, ſelbſt fuͤr 
unwuͤrdig. Seine Einbildungskraft ſchleppet 
ſich allerwegen mit dem blaſſen und traurigen 
Bilde des ermordeten Erzbiſchoffs; und ach! 
ſpricht er oftmals, ach! ſo bin ich, der ich 
doch ein Chriſt bin, ein Verfolger der 
Kirche geworden? ¶ Ich bin alſo ein voll⸗ 
kommener Tyrann! Ich habe Märtyrer 
gemacht! 

Noch begnuͤgt er ſich nicht an Seufzern und 
Worten: er ſchickt Abgeordnete an den Pabſt; 
er verſichert, er ſey nicht der Urheber einer ſo ab⸗ 
ſcheulichen Kirchenſchaͤndung; er bekennt aber, 
daß er Anlaß dazu gegeben, und unterwirft ſich al⸗ 
ler Schärfe einer heilſamen Buͤßung. Gr fälle 
den paͤbſtlichen Legaten zu Fügen; er erſtattet 
alle die Guͤter, ſo er der Kirche entwandt hatte; 
er ſchafft alle Gebräuche ab, nimmt alle Verord⸗ 


nungen zuruͤck, welche der Freyheit der Kirche und 


ihrer Zucht widerſtritten; er unterhält Kriegsvoͤl⸗ 
ker, die in den heiligen Kriegen dienen muͤſſen; 
er faſtet, er bethet, er unterlaßt nichts von 

allem, 
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allem, was irgend die Aufrichtigkeit ſeiner Be⸗ 
truͤbniß und Bußfertigkeit anzeigen kann. 
Jedoch dieſe freywillige Demuͤthigung iſt 
noch nicht hinlaͤnglich: er muß feine Uebeltha⸗ 
ten durch ein ſchmerzlicheres Herzleid buͤßen. 
Bemerken fie hier beyläufig, meine Herren, daß 
in den Suͤnden der Koͤnige eine zweyfache Bos⸗ 
heit verborgen liegt: eine Bosheit der Verderb⸗ 
niß, die ihr eigenes Gewiſſen verletzt, und ſie 
zum Gegenſtande des Abſcheues und der Gerech⸗ 
tigkeit Gottes macht, ob ſie wohl ſichtbare Eben⸗ 
bilder ſeiner unumſchraͤnkten Herrſchaft und un⸗ 
ſichtbaren Macht find. Die zweyte, iſt eine 
Bosheit der Mittheilung, die wegen des Nach⸗ 
drucks der Autorität, wegen der Verknuͤpfung 
mit anderer Vortheilen, und wegen des vielvers 
moͤgenden Beyſpiels, entweder ein Aergerniß, 
oder auch die Beſtrafung ihrer Uebelthaten nach 
ſich ziehet. Daher auch Gott, deſſen Weisheit 
ein richtiges Verhaͤltniß zwiſchen Strafen und 
Suͤnden beobachtet, eine zweyfache Gerechtigkeit 
an ihnen ausuͤbet. Die erſte iſt eine Gerechtig⸗ 
keit der Gnugthuung, nach welcher er will, daß 
ihr Herz zerknirſcht werde, und daß ſie in inner⸗ 
ſter Betruͤbniß der Seele, ihre eigene Uebertre⸗ 
tung an ſich ſelbſt beſtrafen. Die zweyte iſt ei⸗ 
ne Gerechtigkeit des Erſatzes, durch welche er 
alle Folgen ihrer Suͤnden wegnimmt, ihren 
Stolz kuͤhnlich zerſtoͤhret, und vor aller Menſchen 
Augen, ſich öffentliche Zeugniſſe ihrer Unterwer⸗ 
fung von ihnen geben laͤſſet. Ungeachtet dem⸗ 
nach David ſich ſelbſt um feiner Sünden willen 
ſtrafte, 
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ſtrafte, fo gefiel es nichts deſto weniger dem 
Herrn, ihn mit dem Aufruhre ſeines Sohns, 
und mit den Landplagen in feinem Reiche zu be⸗ 
ſtrafen, weil er die Feinde des Herrn durch 2 Same, 
feine That loͤſtern gemacht hatte. 1. 
Und fo war auch der Zuſtand, in welchen 
Heinrich der zweyte, Koͤnig von England, durch 
das heimliche Verſtaͤndniß der benachbarten 
Fuͤrſten, durch den Aufruhr ſeiner Voͤlker, und 
durch die Empörung feines eigenen Sohns, ver⸗ 
feget wurde. Erwaͤgen fie, meine Herren, wie 
gerecht die Urtheile Gottes ſind. Er hatte ſei⸗ 
nen Vater nach dem Geiſte verfolget, und es 
verfolget ihn ſein Sohn nach dem Fleiſche. Eben 
der Fuͤrſt, der mit fo großem Ehrgeize feine kö⸗ 
niglichen Rechte und feine Autorität zu erweitern 
geſuchet hatte, koͤmmt in die aͤußerſte Gefahr, 
ſeine Koͤnigs⸗Wuͤrde zu verlieren; und dieſer 
geizige Beſitzer fremder und Kirchen⸗Guͤter, 
rettet mit ſchwerer Mühe einen Theil feiner Kro 
ne. Nachdem er diſſeit und jenſeit des Meers 
bekrieget, von feinen aufruͤhriſchen Unterthanen 
verworfen, aus feinen vornehmſten Städten ver⸗ 
jagt worden; nachdem er in ſeinen eigenen Län⸗ 
dern herumgeirret, und endlich auf dem Grabe 
des Heiligen, den er ſo ſchrecklich verfolgt gehabt, 
eine ſichere Zuflucht geſuchet hat: fo gehet er. 
hin und demuͤthiget ſich vor deſſen Aſche, und; 
bittet einen Todten um Vergebung. Er bringt 
einen Tag und eine Nacht auf diefem Grabe zu, 
und erbauet die Kirche an eben demſelben Orte, 
wo er fie fo ſchaͤndlicher Weiſe beſchimpft En f 
olt 
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Gott verlaͤßt dieſen gedemuͤthigten Koͤnig 
nicht. Er findet Huͤlfe, da wo er ſeine Buße 
vollbringt. Sein Märtyrer wird fein Fuͤrbit⸗ 
ter. Die Koͤnige, ſeine Feinde, werden geſchla⸗ 
gen oder gefangen genommen. Die Volker be⸗ 
geben ſich wieder freywillig unter den Gehorſam, 
und ſein Sohn unterwirft ſich ſeinen Pflichten. 


Hier ſehen ſie, meine Herren, wie die Kirche, 
vermittelſt der Geduld des Heiligen, und der 
Buße des Verfolgers, obſieget. Vielleicht ge⸗ 
denken ſie bey ſich, es ſey ſeine Standhaftigkeit 
ſehr ſtoͤrrig, und fein Eifer mit einiger Härte 
verknuͤpft geweſen; es ſcheine, als habe er allzu 
viel Ehrbegierde zu Erlangung des Maͤrtyrer⸗ 
thums gehabt; man erfordere in Sachen der Re⸗ 
gion, fo wie in Welt⸗Geſchaͤfften, ein behut⸗ 
ſames Betragen und eine geziemende Willfaͤh⸗ 
rigkeit; und es koͤnne, fo ruͤhmlich auch immer 
der Urſprung ſeines Maͤrtyrertodes ſey, die Ur⸗ 
ſache nicht allzu wichtig ſcheinen. Aber er wuß⸗ 
te, daß ein Biſchoff großere Scheu tragen muß, 
zu Unterdruͤckung der Kirche Jeſu Chriſti ſeine 
Einwilligung zu geben, als ſich Verfolgung von 
Menſchen zuzuziehen. Er ermannte ſich durch 
den Ruhm der Chriſten in den erſten Zeiten, 
die freywillig Gelegenheit ſuchten, zum Dienſte 
der Froͤmmigkeit und der Wahrheit der Reli⸗ 
gion ihr Blut hin zu geben. 0 
Wofern auch die Veranlaſſung nicht allzu 
wichtig waͤre, ſo iſt dennoch der Muth ſtets eben 
derſelbe. Er iſt ein Märtyrer der Kirchen⸗ 
zucht, 
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zucht, fo wie andere des Glaubens Märkyrer ges 
weſen find. Wenn er, unter einem catholifchen. 
Fuͤrſten, und um die Rechte und Freyheiten der 
Hirche zu behaupten, fein Leben gelaſſen hat, 
was wuͤrde er nicht unter ungläubigen Tyran⸗ 
nen gethan haben, die Reinigkeit ſeines Glau⸗ 
bens und ſeiner Lehre zu erhalten? Mit wel⸗ 
chem Eifer hätte er ſich nicht denen widerſetzt, 
welche die heiligſten Geheimniſſe verunehrten ? 
mit welcher Hitze würde er nicht Goͤtzenbilber 
zerbrochen haben? ae 

Ich kann nicht umhin, hierbey uns und un⸗ 
ſere Zaghaftigkeit zu betrachten. „Wir, Hören 
täglich gottloſeß Reden und Gottesläfterungen, 
und wir bleiben gelaffen dabey. Wir leiden 
ganz Faltfinnig die ſpoͤttiſchen Einfälle wider die 
Religion, durch die man fie lächerlich macht. 
Wir vertheidigen die Wahrheit nicht wider die 
Unbeſcheidenheit der Unbeſonnenen, wider den 
Tadel der ſich ſtark duͤnkenden Geiſter, wider 
die Irrthuͤmer der Uneatholiſchen, wider die 
Gottloſigkeit der Weltmenſchen, wider die Blend⸗ 
werke der Heuchler. Welchen Eifer wurden 
wir alſo um die Freyheiten und um die Ehre der 
Kirche bezeugen, da fir deſſen fo wenig um ih⸗ 
re weſentlichen Glaubenspuncte blicken laſſen ? 
Die meiſten Chriſten kennen unter dem Namen 
Kirche nichts anders als dieſe Tempel, die mit 
Händen gemacht find, in welchen die Volker ih⸗ 
re Gebethe vereinigen, oder auch dieſe Menge 
zwar heiliger, aber aͤuſſerlicher Ceremonien, 
welche die Sinne ruͤhren; und wiſſen A 
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daß es eine Kirche giebt, der Jeſus Choiſtus 
feine Wahrheit, und die Reinigkeit feiner Zucht 
geſchenkt hat, fuͤr die er ſeine Herrlichkeit und 
Gluckſeligkeit aufhebet; oder wofern fie dieſe 
wahre Kirche auch kennen, fo halten fie. doch 
ihre Wahrheit fuͤr ſtreng, ihre Gelindigkeit für: 
zaghaft, ihre Gluͤcksumſtaͤnde fir ärgerlich, und 
ihre Grundſaͤtze oft für unerträglich. Und den⸗ 
noch iſt fie diejenige, die uns in ihrem Schboße 
empfangen, mit ihren Sorgen erzogen hat, die 
uns mit dem Blute und der Subſtanz ihres 
Bräutigams naͤhret, und die uns zu den glor⸗ 
reichſten Hoffnungen der Ewigkeit 
erhebet. 
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Er hat ihn auserkohren zum heiligen Stande, 
um ſeiner Treue und Fee 
willen. 
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er heilige Geiſt, der uns in feinen Schrife 
$ ) ten bie Character und kurz gefaßten Ab⸗ 
ſchilderungen jener Maͤnner der erſten 
Zeiten giebt, welche reich an Tugend und maͤch⸗ 
tig an Werken waren, welche die Kirche der 
Heiligen ausmachten, und die Froͤmmigkeit und 
den Dienſt des Herrn auf Erden einführten, 
macht uns in den itzo verleſenen Worten eine Ab⸗ 
ſchilderung von Mofe, dem Heerfuͤhrer und Ger 
ſeßgeber des Volks Gottes: Moſe, der aller 
Welt lieb und werth war, dem beyde, 
Gott und Wenſchen hold waren; des 
Name hoch gepreifer wird. Gott ehrte 
ihn, wie die heiligen Väter, erhob ihn, 
und legte ihre ganze Weisheit in ihn. Er 
zeigte ihm ſeine ganze Herrlichkeit, und 
machte ihn herrlich vor den Koͤnigen des 
Erdbodens. Er machte daß ihn die Fein⸗ 
de fuͤrchten mußten, und ließ ihn mit ſei⸗ 
nen Worten viel Zeichen thun. Er gab 
ihm gegenwoͤrtig ſeine Gebothe, nämlich 
das Geſetz des Lebens und der Weisheit, 
daß er Jacob ſollte den Bund lehren, 
und Iſrael feine Rechte. Kurz: Er er⸗ 
kohr ihn unter andern Menſchen, und 
heiligte ihn um ſeiner Treu und Sanfr⸗ 
muth willen. 1 
Ihr Jungfrauen Jeſu Chriſti, die ihr von den 
Tugenden der Heiligen zu urtheilen geſchickt 
ſeyd, weil ihr ſie ſelbſt ausuͤbet! wie erhuͤbet 
H 2 ihr 
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Ihr anders das Lob eures ſeligen Stifters, dieſes 
von Gott geſegneten, von Koͤnigen geehrten, vom 
Volke geliebten, und ſelbſt von Suͤndern ge- 
prieſenen Mannes? Sein Gedaͤchtniß lebt noch 
unverändert in unſern Gemuͤthern. Der Ruff. 
von feiner Froͤmmigkeit verbreitet annoch in der 
ganzen Kirche einen guten Geruch. Gott ver⸗ 
einigte in deſſen Perſon die Tugenden der altern 
Zeiten, und ſchuf gleichſam neue fuͤr ihn. Er 
machte, daß die Laſter gehorſam zu ſeinen Rath⸗ 
ſchlaͤgen, zu ſeinen Vorſtellungen, zu ſeinen Be⸗ 
weisgruͤnden wurden, daß ſelbſt der Irrglau⸗ 
be lehrgierig ward. Er gab ihm das Geſetz 
der Gnade und der Sanftmuth, um es in dieſen 
letzten Zeiten zu verkuͤndigen, und er entzuͤndete 
ihn mit feiner Liebe, damit er fein Volk die Wi: 
ſenſchaft der Chriſtenliebe, und, wenn ich fo fa: 
gen darf, die Kunſt der chriſtlichen Andacht leh⸗ 
ren moͤchte. 

Meine Herren! man urtheile von dieſem letzten 
Alter des Chriſtenthums nach der Billigkeit: man 
entſchuldige nicht ſeine Fehler, man verſchweige 
aber auch nicht feine Vorzuͤge. Wenn es ſrucht⸗ 
bar an Laſtern iſt, fo iſt es doch auch nicht frucht⸗ 
los an Tugenden; und wenn die Uebermaaße 
und die Menge der Suͤnder Unwillen in uns er— 
reget, ſo kann doch die Vortrefflichkeit und die 
Mannichfaltigkeit der Tugenden eines einzigen 
Mannes, den es hervorgebracht hat, die Bewun⸗ 
derung glaͤubiger Seelen an ſich ziehen. Sie 
bemerken, daß es der heilige Srancifeus von Sa⸗ 
les iſt, von dem ich rede. Dieſe Güte des 

f Gemuͤths, 
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Gemuͤths, welche eine Frucht einer gluͤcklichen 
Geburth iſt; dieſe Gnadengaben der Sanftmuth, 
mit welchen der Herr ſeinen Heiligen zuvor⸗ 
koͤmmt; dieſes vielfaͤltige Wachsthum in der 
Chriſtenliebe, das von der Gnade in gehorſamen 
Herzen gewirket wird; feine für die Kirche er⸗ 
duldeten Muͤhſäͤligkeiten; feine Treue in ſeinen 
Aemtern; ſein Muth in ſeinen Unternehmungen; 
die Kraft feines Wortes in feinem Unterrichte; 
ſeine Geduld im Unrechte; ſeine Reinigkeit im 
Umgange mit allerley Perſonen; feine Demuth 
in der allgemeinen Hochachtung und Verehrung; 
und ſeine vollkommene Verlaͤugnung der Welt, 
mitten in der Welt: dieß alles machte in ihm 
eine Heiligkeit, die nicht nur gruͤndlich, ſondern 
auch anſehnlich und herrlich war. 

Man ſah ihn, von feiner Kindheit an, in den 
Wegen Gottes, ohne Abweichen einhergehen, und 
alt werden in den Uebungen eines chriſtlichen, 
heiligen und apoſtoliſchen Lebens. Man ſah ihn 
zwiſchen den Ausſchweifungen ſchlechter Chriſten, 
und der Verblendung der Irrglaͤubigen, wie er 
durch feine überzeugenden Reden und kraͤftigen 
Beyſpiele, in einigen den todten Glauben aufs 
neue belebte, in anderen eine erkaltete Liebe wies 
der anflammte. Man ſah ihn, wie er mitten 
unter der Verderbniß und. der Ungezaͤhmtheit 
dieſer letzten Zeiten, eine der erſten Glaͤubigen 
ähnliche Unſchuld behielt; wie er durch feine 
ganz ungemeinen Tugenden, die Religion ehr⸗ 


wuͤrdig machte, beſchuͤßte, wieder einfuͤhrte, und 


der ganzen Kirche zum Augenmerke und gleich⸗ 
H 3 ſam 
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ſam zur Schau diente, Trotz aller Muͤhe, die er 
ſich gab, das, was an ihm ſo rein und ſo erhaben 
als in dem aͤlteſten Chriſteuthum war, unter der 
Decke einer gemeinen Froͤmmigkeit zu verbergen. 
Er bediente ſich ganz verſchiedentlich, aber all» 
zeit treulich, der Gnadengaben die er empfangen 
hatle, und trieb in jedem Stande feines gemei⸗ 
nen Lebeus eine beſondere Gattung der Heilig⸗ 
keit, die ſich eigentlich dazu ſchickte. Es war in 
ſeiner Auffuͤhrung fuͤr alle Welt etwas erbauli⸗ 
ches, und etwas, das mehr als einen Heiligen 
in einem einzigen Menſchen machen konnte. 
Jedoch, warum eile ich in voraus mit feinem Lo⸗ 
be? Ich halte innen, und werde gewahr, wiendr 
thig mir, um von ihm zu reden, derjenige Geiſt 
iſt, der ihn zum Thun antrieb; und bitte ꝛc. ꝛc. 
Obwohl in Religions Sachen das Alter- 
thum der Nachlaͤßigkeit unterworfen, und die 
1 Neuerung des Irrthums verdaͤchtig iſt, ſo iſt es 
doch auſſer Zweifel, daß an allen Heiligen, die 
Gott von Zeit zu Zeit in ſeiner Kirche erweckt, 
etwas altes und etwas neues zu finden iſt: Ein 
ewiger unveränderlicher Geiſt, der. fie heiliget, 
und eln beſonderes Kennzeichen, das ſie don an⸗ 
deren Heiligen unterſcheidet. Man ſieht an ih⸗ 
nien die Religion in der Reinigkeit ihres Ur⸗ 
ſprungs, und in der Kraft ihres vielfaͤltigen 
Wachsthums; und in Abſicht dieſe auserkohr⸗ 
nen Seelen zu bilden, traͤget der himmliſche 
Hausvater, der an der Vollkommenheit ſeiner 
Matth. rz, Kinder arbeitet, aus feinem Schatze Altes 
und Neues hervor: Altes, um ae 
Ke da 
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daß er der Quaͤll aller Güter, und der Gott un⸗ 


ſerer Vaͤter iſt; Neues, um offenbar zu ma⸗ 
chen, daß feine mannichfaltige Barmherzigkeit 
unerſchoͤpflich iſt, und daß, wie bey ihm kein Anz 
ſehen der Perſon gilt, ſo auch kein Unterſchied 
der Zeiten bey ihm ſtatt findet. 

Und eben dieſes hat die göttliche Vorſehung, 
in unſeren Tagen, in der Perſon des heiligen 
Srangifeus von Sales bekannt machen wollen. 
Er lebte, wie die erſten Chriſten lebten, in Aus⸗ 
übung der erhabenſten Tugenden: Er lehrte die 
heutigen Chriſten, in Ausübung der gemeinen 
Tugenden leben. Er, der mit jenen zu verglei⸗ 
chen war, von dieſen nachgeahmet werden konn⸗ 
te, er wußte ſich zur Staͤrke der erſten empor zu 
ſchwingen, und ſich nach der Schwachheit der 
anderen zu richten: und er hat, durch Beyſtand 
desjenigen Geiſtes, der im Anfange wirkte, und 
der noch ißo wirkel, uns ein Bild des ehemali⸗ 
gen und des itzigen debens nachgelaſſen; Wale 
mir Anlaß giebt ihnen zu zeigen: 


I. Was der Glaube emenſchaſtlches 
mit den erſten Heiligen in ihm ge⸗ 
macht hat; ; 

II. Was die Sanftmuth neues und be⸗ 
ſonders in ihm gemacht hat. 

Dieß wird der ganze Inhalt meiner Rede ſeyn. 

Der Glaube iſt der Grund der Dinge 

die man hoffet, und ein ſicherer Beweis 


deſſen, das man nicht ſiehet. Durch die⸗ 
24 ſen 


Einthe 
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fen Glauben, ſpricht der Apoſtel, haben die 
Alten gutes Feugniß uͤberkommen. Die 
fer Glaube wirkte in den Erzvaͤtern die Liebe gez 
gen Gott, das Vertrauen auf feine vielfältige 
Liebe, den Eifer in ſeiner Religion, die Hoff⸗ 
nung auf ſeine Verheiſſungen. Dieſer erhob 
über alle Furcht und alle Verderbniſſe der Welt, 
jene in Wuͤſteneyen und in unterirdiſchen Höhlen 
herum irrenden Maͤnner, deren die Welt nicht 
werth war. Dieſer machte endlich, daß die 
Heiligen des alten Geſetzes alle Pflichten der 
Gottſeligkeit und der Gerechtigkeit erfuͤllten. 
Im Anfange der Religion, und im erſten 
Alter des Chriſtenthums, ſpricht Auguſtinus, 
erwaͤhlte Gott zu Dienern feiner Kirche, Maͤn⸗ 
ner voll Glaubens, und welche geſchickt waren, 
die Voͤlker zu unterrichten und zu erbauen. Er 
theilte ihnen nicht allein ſeine Macht mit, um 
die Ordnung der Natur zu verändern , ſondern 
ſogar ſeine Heiligkeit, um durch ihre Wunder⸗ 
werke das Reich Jeſu Chriſti zu bauen. Es 
ſollte einer der ſichtbaren Beweiſe des Evangelii 
der Glaube derjenigen ſeyn, die er beſtimmt 
hatte es zu verkuͤndigen; und man ſollte die Uns 
gläubigen einladen, dieſelben für wahr zu halten, 
indem man ihnen durch auſſerordentliche Tuͤgen⸗ 
den zeigte, welch ein Verdienſt es ſey, ſie aus⸗ 
zuüben. Nicht mindere Sorgfalt hat fine 


3, Vorſehung in der folgenden Zeit getragen, Maͤn⸗ 


ner in ſeiner Kirche zu erwecken, die jenen aͤhn⸗ 
lich wären, und welche Zeugen und Verfechter 
der Wahrheit ſeyn könnten, fo oft die Kirche 
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entweder in' ihrem Glauben, durch die Bosheit 
der Irrgläubigen iſt angefochten worden, oder 
auch, ſo oft ſie in ihrer Zucht, durch die Nach⸗ 
laͤßigkeit und Verderbniß der Sitten der Catho⸗ 
liſchen ſelbſt, iſt beſchaͤdiget worden. N 


In eben diefer Abſicht geſchah es, daß Got, 
tes Vorſehung den heiligen Franciſcus von Sa 
les gebohren werden ließ: zu einer az als der 
anwachſende Irrglaube in den ruhigen Beſitz 
ſeiner Irrthuͤmer, und felbft der Früchte feiner 
Uebelthaten kam: nahe bey jenen unglücklichen 
Gegenden, wo derſelbe ſeine prächtigen Tem⸗ 
pel auf den Verfall unſerer Altäre aufgeführt 
hatte, und wo er durch „feine ungerechten An- 
maßungen und durch feine Empörung, nicht al⸗ 
lein feine Gottloſigkeit, ſondern auch feine Ty⸗ 
ranney feſt geſetzt hatte. Die, welche in einer 
ſo anſteckenden Nachbarſchaft noch etwa ihren 
Glauben behalten hatten, waren doch ihrer gu⸗ 
ten Sitten ſehr beraubt worden. Die Unge⸗ 
zaͤhmtheit war auch an Oertern eingeſchlichen, wo⸗ 
hin der Unglaube nicht hatte durchdringen ge⸗ 
konnt. Der Hauch der Schlange machte dieje⸗ 
nigen kraͤnklich, welche ihr Gift nicht gaͤnzlich zu 
verderben vermocht hatte; und bey der Unwiſ⸗ 
ſenheit und Verwirrung „in der ſich alles 
befand, meynte man, man koͤnnte unbeſtraft 
Boͤſes Kun, wenn man es nur mit der guten 
Partey hielte; und man, hätte ſich um die Kita 
che beſtens verdient gemacht, wenn man nur in 
ihrer Gemeinſchaft bliebe. 
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Mitten in dieſem Unfuge entſproß Franciſeus: 
und ſchon von ſeiner Kindheit an konnte man ſa⸗ 
gen, er habe das vollkommene Alter Jeſu Chri⸗ 
ſti erreichet gehabt. Sein erſtes Wort das er 
ausſprach, war eine thaͤtige Probe der Liebe 
Gottes, ein Bekenntniß und Erkenntniß feiner 
guäbigen Wohlehaten. Der erſte Fleiß den er 
anwandte, war, daß er in der Gnade ſeines 
Taufbundes beharren moͤchte. Die erſten An⸗ 
fprüche, fo er machte, giengar auf den Him⸗ 
mel und ſeine Seligkeit. Die erſten Tha⸗ 
ten, ſo er vollbrachte, waren Nachahmungen, 
oder Vorſpiele, ſeines Prieſterthums. Der 
Geiſt Gottes ruͤhmt in der Schrift die erſten 
Glaͤubigen wegen der Hochachtung, in der bey 
ihnen ihr Beruff ſtand, wegen ihres Anhaltens 
am Gebethe, wegen des Austheilens ihrer Gü⸗ 
ter unter die Armen, wegen ihrer Reinigkeit 
der Seele und des Leibes, und wegen der heili⸗ 

en Einfalt in ihrer Andacht und ihrem ganzen 
Lebenswandel; Tugenden, die unſerm Heiligen 
insgeſarmt wie natürlich waren. Wiewohl er 
ſich feiner Geburth ruͤhmen konnte, fo ſetzte er 
boch feinen ganzen Ruhm in nichts anders, als 
ein Kind Jeſu Chriſti zu ſeyn. Er ſuchte feinen 
ganzen Adel in deſſen Nachahmung und Dien⸗ 
ſte. Er zählte keine Größe feines Herkommens, 
als von dem Tage feiner geiſtlichen Wiederge⸗ 
bukth an; und der Chriſten⸗ Name, wel⸗ 
chen wir ohne Nachdenken führen, und durch une 
ſere Werke ſo oft beſchimpfen, war der einzige 
Titel, aus dem er ſich eine Ehre machen , 
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Wie groß war nicht die Inbrunſt ſeines Ge⸗ 
beths, wenn er, am Fuße der Altaͤre kniend, an⸗ 
daͤchtig und unbeweglich, vor Gott die erſte Lie⸗ 
be ſeines Herzens ausſchuͤttete, und es wider die 
Suͤßigkeiten und die Verblendungen der Welt 
ſtaͤrkte! Wie groß war nicht feine Liebe und Zaͤrt⸗ 
lichkeit gegen die Armen, als er, und dieſes in 
einem Alter, in dem man, wegen des wenigen 
Nachdenkens ſo man anſtellt, und wegen der ge⸗ 
ringen Erfahrung ſo man noch hat, insgemein 
unempfindlich zum menſchlichen Elende iſt, von 
ihrem Mangel dermaßen geruͤhrt ward, daß er 
das, was man ihm zu ſeiner Nothdurft, oder 
zu feinem Vergnügen reichte, zur Barmherzigkeit 
anwandte, vieles ſeinem eigenen Munde abbrach, 
fein Brod theilte, und Jeſu Chriſto die Erget⸗ 
zungen ſeiner Jugend, ja ſelbſt einen Theil ſei⸗ 
nes tebens aufopſerte! Wie groß war nicht ſeine 
Standhaftigkeit, als er, da ihm der Satan, 
der feine Schaamhaftigkeit aus Neid zu verfuͤh⸗ 
ren trachtete, manchen ſchweren Kampf lieferte, 
durch vielen Widerſtand in den gefaͤhrlichſten 
Verſuchungen, ein Muſter der Enthaltung, und 
durch ſeine verdoppelten Caſteyungen, ein Mar⸗ 
tyrer der Keuſchheit wurde! Wie groß waer 
nicht endlich feine glückliche Einfalt, die ihn 
aufmerkſam zu den Gebothen Gottes, lehrgie⸗ 
rig zu den Rathſchaͤgen und Ermaßnungen ſei⸗ 
ner Vorgeſetzten, abgeneigt zu Verſtellung und 
Luͤgen, und allzeit eifrig zur Wahrheit machte! 

Erſcheint er ihnen nicht ſchon als ein vollkom⸗ 
mener Chriſt, meine Herren? Und a 
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habe ich ihnen hier nur die Abſchilderung eines 
angehenden Ehriften gemacht. Dieſe erſten Tu⸗ 
genden waren bloße Vorbereitungen zu größes 
ren, und gleichſam die Gruͤnde ſeines Hauptbe⸗ 
ruffs, und der Heiligkeit ſeines Prieſterthums. 
Wenn ich hier von Beruffe und von Prieſter⸗ 
thum rede, ſo gedenken ſie ſich hierbey nicht et⸗ 
wa einen Juͤngling, welchen der Ehrgeiz feiner 
Aeltern zur Kirche beſtimmt', oder fein ei⸗ 
gener Ehrgeiz dazu entſchloſſen gemacht hat. 
Alle Furcht und alle Hoffnungen der Welt hat⸗ 
ten nicht den mindeſten Antheill an dem Entſchluſ⸗ 
ſe, den er faßte, ſich dem Herrn zu widmen. 
Er ſetzte ſich vor, nicht allein gut, ſondern auch. 
nuͤtzlich zu ſeyn, und hielt es nicht für erlaubt, 
ſein Pfund, ohne damit zu wuchern, zu beſitzen, 
oder einen muͤßigen Dienſt in der Kirche Jeſu 
Chriſti zu führen, Seine erſten Sorgen waren, 
alle Pflichten ſeines Standes zu erlernen; und 
indem er ſein ganzes Studieren auf die Wiſſen⸗ 
haft des ewigen Heils bezog, fo gieng er hin 
zu ſeinem Biſchoffe, der von hohem Alter und 
von den Beſchwerlichkeiten ſeiner apoſtoliſchen 
Muͤhwaltungen abgezehrt war, legte zu deſſen 
Fuͤſſen einen erleuchteten Verſtand und einen ger 
horſamen Willen, und ſprach zu dieſem Eli, wie 
dort der junge Samuel: Siehe, hier bin ich. 
Gedenken ſie ſich vielmehr einen Prieſter der 
älteften Kirche, der in tiefer Betrachtung, und 
in Ausübung der evangeliſchen Wahrheit erzo⸗ 
gen worden; der durch Einſamkeit und Gebeth 
Vorbereitet iſt; der vom Geiſte Gottes zu Kir⸗ 
. chen. 
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chen⸗Aemtern getrieben wird; der ſeinen Stand 
als eine Verpflichtung zur Arbeit anſieht; der, 
nach Erforderung, und nach Befehl feines Bir 
ſchoffs, gehet, wohin ihn die Sache der Religion 
ruffet, und feſt entſchloſſen iſt, das Kreuz Jeſu 
Chriſti zu predigen, es ſelbſt zu tragen, und mit. 
ten im Arbeiten am Heile anderer Seelen, ſeine 
eigene Seele zu retten. So war in dieſen leß⸗ 
ten Zeiten der heilige Franeiſcus von Sales be⸗ 
ſchaffen. Er betrachtete ſich als einen, der von 
der Welt erwaͤhlt und abgeſondert war, damit 
er vermittelſt ſeiner Worte und feiner Beyſpiele 
das Volk Gottes fuͤhren moͤchte. Und wie die 
Liebe eines Priefters Jeſu Chriſti niemals muͤßig 
ſeyn darf, ſo erboth er ſich mit Freuden zu einem 
Amte, das damals in der ganzen Kirche vielleicht 
das ſchwerſte und gefaͤhrlichſte war, ich will ſa⸗ 
gen, zur Wiedereinpflanzung des Kreuzes, in den 
Thaͤlern bey Genf, und hinzugehen, um die 
Töchter Babels an dem Steine, der Jeſus Chris 
ſtus iſt, zu zerſchmeiſſen: Denn obgleich dieſe 
Ungluͤcklichen den Beyſtand und die Einfluͤſſe 
ihrer Mutter naͤher als andere hatten, ſo litten 
fie doch nicht, daß jemand unbeftraft, ihnen die 
Religion, ſo ſie verlaſſen hatten, nur erwaͤhnen 
durfte. 

Hier zeige ich ihnen, meine Herren, nicht ohne 
Widerwillen, das graͤuliche Bild der Verwuͤ⸗ 
ſtung, ſo der Irrglaube in dieſen ungluͤcklichen 
Gegenden angerichtet hatte; die eingeriſſenen 
oder entweiheten Kirchen und Altaͤre, in welchen 
Jeſus Chriſtus vorher gegenwaͤrtig geweſen war; 

ſein 
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ſein abgeſchafftes Opfer, und ſeine ſelbſt zu 
Schlachtopfern gewordenen Prieſter; die unter 
dem Schutte der Tempel zerbrochenen Ueber⸗ 
bleibſale vieler Heiligen; ſeinen heiligen und 
ehrwuͤrdigſten Glauben, der zum Geſpoͤtte ges 
macht wurde; ſein Wort, das unter einem Hau⸗ 
fen neuer kehren und menſchlicher Satzungen er⸗ 
ſtickt war; ja ſeinen Leib ſelbſt, der, ſo geheiliget 
und anbethenswerth er auch ſeyn kann, ohne alle 
Ehrfurcht, von Kirchenſchaͤndern mit Fuͤſſen ge⸗ 
treten wurde. Dieß waren die neuen Unfaͤlle, 
welche die Kirche damals beweinte, und wider 
welche ſie keine Huͤlfsmittel ſah. 

Wie heftig war nicht die Betruͤbniß des hei⸗ 
ligen Franeſſcus, als er bey feiner Ankunft in 
den Amtebeziek Chablais, den Gränel der 
Verwuͤſtung, von dem das Evangelium redet, 
in dieſen ehemals catholiſchem Lande erblickte 
Aber wie groß war nicht ſein Kummer, als er 
bemerkte, wie verblendet von Neuerung, wie 
verfuͤhrt von Luͤgen dieſe Voͤlker waren; wie 
boshaft fie bey ihrem Irrthum, wie hartnäckig 
fie in ihrer Unwiſſenheit waren! Jedoch, alle 
dieſe faſt unuͤberwindliche Hinderniſſe, die er in 
ſeiner Miſſion vor ſich fand, ermunterten nur 
ſeinen Muth. Man bedrohet ihn, und er legt 
ſich ein unerſchoͤpfliches Maaß Geduld zu. 
Man verſchleußt ihm alle Zugaͤnge, und er 
macht ſich, zum Dienſte des Evangelil, andere, 
mitten durch Schnee und durch unerſteigliche 
Felſen. Man verſaget ihm Herberge, und er 
haͤlt ſih, bald hier bald da, unter altem Gemaͤu⸗ 
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re, unter dem Schutte verwuͤſteter Tempel auf, 
wo er die Ueberbleibſale des Chriſtenthums 
ſammlet. Man verbeuf, ihm Nahrung zu 
reichen: und ſeine Speiſe iſt, daß er den Wil⸗ 
len feines Vaters thut, der ihn geſandt hat, und 
daß er fein heiliges Wort verkuͤndiget. Er fin⸗ 
det faſt niemand der ihn hoͤren will; und den⸗ 
noch ſtreut er den Saamen des Evangelit in 
dieſes wuͤſte und ungearbeitete Feld, und ſchätzt 
ſich für feine Muͤßhwaltungen zur Gnüͤge bes 
lohnt, wenn er elne einzige Seele wiederbrin⸗ 

gen kann. 2 2 
Aber was läßt fih von einem Manne, den 
Gottes Geiſt beſeelt, nicht hoffen? Er ziehet 
unvermerkt, durch ſeine Sanftmuth und Stand⸗ 
haftigkeit, dieſe Volker an ſich; und fängt alſo⸗ 
bald, durch Thaten und Beyſpiele, einen fried⸗ 
lichen und ſchweigenden Religions⸗Streit mit ih⸗ 
nen an. Er zeigt ihnen in feiner Perſon einen lieb⸗ 
reichen, gelehrten, demuͤthigen, uneigennuͤtzigen 
Prieſter, und rechtfertiget ſolchergeſtalt die Die⸗ 
ner Jeſu Chriſti, welche man ihnen ſo uͤbel be⸗ 
ſchriehen hatte, durch Untadelhaftigkeit in Ver⸗ 
waltung feines Amtes. Er pflanzt, er begeußt, 
und Gott giebt ſein Gedeihen dazu. Man 
koͤmmt zu ihm, und man wird unterrichtet: man 
hoͤret ihn, und man wird gerührt, Er verficht 
Saͤtze, und er uͤber zeuget: er ermahnet, und er 
bekehret. Die, welche er durch ſeine Reden 
nicht kann wiederbringen, erbauet er durch ſeine 
Geduld. Er beweiſt ſeine Religion durch ſeine 
Tugenden, ſowohl als durch ſeine Gruͤnde, und 
uberre⸗ 
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uͤberredet mit feiner. Demuth die, welche er mit 
ſeiner Lehre erleuchtet hatte. Der Gottesdienſt 
wird wieder hergeſtellt: die Altaͤre erheben ſich 
wieder; die alte Religion bluͤget vom neuen 
auf; die guten Hirten finden wie vormals, treue 
Schafe; und dreyßig tauſend Bekehrungen ſind 
die Fruͤchte der Liebe und der vielfältigen Arbeit 
unſers Apoſtels. 

Und dieſes waren die Wege, durch welche der 
Herr ihn ins Biſchoffsamt führte, Niemals 
ſah man ihn einem hohen und maͤchtigen Be⸗ 
ſchuͤtzer anhangen, und ſich deſſen Gunſt durch 
gezwungene Dienſtgefalligkeiten erbetteln, oder 
auch, in Abſicht ſich groß, zu machen, ein 
Schmeichler der Großen werden. Niemals 
hoͤrte man ihn die von ſeiner Familie geleiſteten 
Dienſte berzäblen, noch geiſtliche Würden als 
Belohnungen, als Preiſe für den Ruhm und die 
Eitelkeit ſeiner Vaͤter fordern. Er machte ſich 
keinen Verdienſt aus einer maͤßigen und frucht⸗ 
loſen Froͤmmigkeit, oder aus einem aͤuſſerlichen 
Anſehen der Religions- Verbeſſerung; und 
ſchwung ſich nicht zu Aemtern empor, indem er 
ſich ſtellte, als flohe er fie. Er drang ſich in 
dieſelben nicht ohne Vorbereitung und ohne Hoff⸗ 
nung, und ſuchte nicht feine Vortheile in den Guͤ⸗ 
tern der Kirche, ehe er ihr diente. Er trat ins 
Biſchoffsamt, fo wie die alten Vaͤter darein tra⸗ 
ten: nachdem er es verdient, nachdem er es ab⸗ 
geſchlagen hatte. Er betrachtete es nicht als eine 
Ehrenſtelle, ſondern allein als ein Amt; und die 
einzige Freude, ſo ihm feine Erwählung machte, 
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war dieſe, daß er in den Stand kam, um Jeſu 
Chriſti willen zu arbeiten und zu leiden, 
und dieſes in einem vom Irrglauben ver⸗ 
heerten und gleichſam belagerten Sande, wo 
es wenig Einkuͤnfte, viel Arbeit gab, und wo 
er ſich taglich genoͤthigt ſah, ſelbſt mit Ge⸗ 
fahr ſeines Lebens, irgend ein verirrtes Schaaf 
zu ſuchen. 

Ich glaube gern, daß diejenigen, welche zu 
einer ſo erhabnen Würde beruffen find, ihre Wich⸗ 
tigkeit kennen, ihre Buͤrde fühlen, ihre Pflich⸗ 
ten erfuͤllen. Doch, bey dem allen, genießen ſie 
in dieſen glücklichen Zeiten, aller Annehmlich⸗ 
keiten der Kirche in Friede: es iſt uͤberall nur 
Glanz, nur Pracht, nur Reichthum: man ſie⸗ 
bet ſie nur in Palaͤſten, oder auf erhabenen 
Stühlen. Alles beuget die Knie, überall, wo 
fie gehen: und, anftatt fie, wie St. Paulus 
that, zur Geduld zu ermahnen, iſts itzo noͤthig 
ſie zu erinnern, daß ſie in ihrer Erhoͤhung De⸗ 
muth, und Maͤßigung in ihrem Ueberfluſſe bey⸗ 
behalten. | 

Ganz anders war es in den erften Zeiten Des 
ſchaffen. Man mußte die Kirche mit ſeinem 
Blute behaupten, ebenermaaßen wie Jeſus Ehri⸗ 
ſtus dieſelbe mit ſeinem Blute erworben 
hatte. Zum Biſchoffe erwaͤhlet zu ſeyn, und 
zum Tode beſtimmt zu ſeyn, war faſt einerley. 
Es waren nicht Maͤnner, welche man, um zu 
herrſchen, uͤber andere erhob: es waren Maͤn⸗ 
ner, welche man der Wuth der Feinde Jeſu 
Cheiſti bloß ſtellte, damit fie die erſten Schlacht⸗ 
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opfer der Unglaͤubigen wuͤrden. Ibre gewoͤhnli⸗ 
che Uebung war, Seelen zu gewinnen, und ih⸗ 
re eigenen Seelen um des Heils ihrer Voͤlker 
willen dahin zu geben. Faſt unter gleichen Be⸗ 
dingungen ward Srancifcus von Sales Biſchoff 
zu Genf: einer Stadt, die reich war, von dem 
Raube, welchen fie Pricitern und Kirchen abge⸗ 
nommen hatte; die eifrig erpicht war auf eine 
Freyheit, in die fie ſich durch ihre Empoͤrung 
geſetzt hatte; die maͤchtig war, wegen der Buͤnd⸗ 
niffe, die von uͤbereinſtimmenden Leidenſchaſten 
entſprungen waren; in einer Stadt, wo das La⸗ 
ſter unbeſtraft blieb, wo nichts verboten war, 
als allein die wahre Religion, und wo Verſchwö⸗ 
rungen und Unternehmungen wider das Haupt 
der Kirche geſchmiedet wurden; einer Stadt, die 
in Anſehung ihrer Lage, und wegen ihres unver⸗ 
ſoͤhnlichen Haſſes, dem Reiche Jeſu Chriſti und 
dem hoͤchſten Throne ſeiner Kirche Gefahr zu 
zu drohen ſchien; einer Stadt, deren vornehm⸗ 
ſte Buͤrger entweder die Diener des Irrthums, 
oder die Verlaͤugner der Wahrheit waren; wel⸗ 
che keine andere Gemeinſchaft mit den Recht: 
glaͤubigen zu haben begehrte, als allein in der 
Abſicht, ſie entweder zu Abtrünnigen, oder zu 
Maͤrtyrern zu machen; und welche die Freyſtadt 
der Gottloſigkeit, und der Hauptſitz des Irrglau⸗ 

bens geworden war. 
Dieß war nun der Gegenſtand des vielen Ver⸗ 
langens, und die Urſache zu den Muͤhwaltungen 
unſers heiligen Biſchoffs. Wie oft, wenn er 
den geiſtlichen Verfall dieſes unheiligen Jeruſa⸗ 
lems 
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lems anſchaute, weinte er nicht, nach Chriſti 
Beyſpiele, aus Mitleiden und Eifer, uͤber die 
Stadt! Wie oft durchwanderte er nicht den 
Bezirk ſeines Kirchengebiethes, und entriß den 
reiſſenden Wölfen Schafe, die fie vom Stalle 
entfuͤhrt hatten, und die ſie ſchon im Begriffe 
waren zu freſſen! Wie. oft gieng er nicht bis an 
die Thore dieſer ungluͤcklichen Stadt, bethete die 
von ihm ſelbſt feyerlich allda gepflanzten Kreuze 
an, und verguͤtete alſo durch ſeine Froͤmmigkeit 
die Beſchimpfungen, welche man Jeſu Chriſto 
in dem Bezirke ihrer Mauren angethan hatte! 
Wie oft ermahnte ihn nicht die Inbrunſt ſeiner 
Liebe, und die Zärtlichkeit feines Gewiſſens, hin zu 
gehen und zu fordern, daß ihm, nicht etwa ſeine 
mit Unrechte genommenen Einkuͤnfte, ſondern die 
Seelen ſeines Volks, die man ihm vorenthielt, und 
die man ihm gleichfam geraubt hatte, wiederge⸗ 
geben werden moͤchten! Wuͤrde ſein Eifer ſich 
haben enthalten koͤnnen, wofern er ſich zum Hei⸗ 
le und zur Bekehrung einer Seele fuͤr noͤthig, 
oder nur für nuͤtzlich erachtet hatte? Mit wel⸗ 
chem entſchloſſenen Muthe verſuchte ers. nicht, 
den Theodorus von Beza zu noͤthigen und ihn 
zu uͤberfuͤhren? einen Mann, dem ſein Witz, 
Wiſſenſchaft und Beredtſamkeit, unſterbliches 
Lob erworben haben wuͤrden, wenn dieſe Tugen⸗ 
den mit guten Sitten vergeſellſchaftet geweſen 
waͤren, und er ſich ihrer bedienet hatte, die gute 
Sache zu vertheidigen! Er machte ihn ſchon wan⸗ 
kend, und wuͤrde ihn ohne Zweifel auf ſeine Seite 
gebracht haben, wofern nicht Vortheile, Stolz und 
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Schwachheit des Alters ihn abgehalten hätten, 
oder beſſer zu ſagen, wofern nicht Gott, deſſen 
Gerichte ſchrecklich, aber jederzeit anbethenswuͤr⸗ 
dig find, nicht hätte geſchehen laſſen, daß er in 
demjenigen Abgrunde, darein er ſich laͤngſt ge⸗ 
ſtuͤtzt hatte, verduͤrbe. 

Mit wie großer Herzhaftigkeit verwaltete er 
nicht an einem ſterbenden Catholiſchen das Sa⸗ 
crament der Buſſe, wider alle Geſetze und alle 
Rathſchlaͤge der fleiſchlichen Klugheit! Aber mit 
was fuͤr einem evangeliſchen Eifer lieferte er ſich 
nicht ſelbſt, als ihn die Nothdurft der Religion 
rief, und als er, ohne Verſchweigung ſeines Na⸗ 
mens und ſeines Amtes, dieſe Stadt, welche 
die Propheten toͤdtete, durchzog, feinen Fein⸗ 
den um Jeſu Chriſtt willen freywillig in die 
Hände? Sie hätten ihn, zum Vergnügen ih⸗ 
rer ganzen Partey, gern zum Schlachtopfer ge⸗ 
macht: es ſollte bereits ſein edles und reines 
Blut durch ihre unreinen Haͤnde vergoſſen wer⸗ 
den, und das heiligſte Haupt in der Ehriſten⸗ 
heit follte ſchon ihren verruchten Hieben zum 
Ziele dienen, wofern nicht Jeſus Chriſtus, der 
ſeiner Kirche ſo viel mal ſeinen Schutz verſpro⸗ 
chen, ihn bey der Hand geleitet und ihn vor 
den Augen der Jerglaubigen unſichtbar gemacht 
hätte, fo wie er es ehemals ſelbſt vor den Juden 
ward, als er ſich ihrer Grauſamkeit und ihrem 
Neide, bis feine Stunde gekommen wäre, zu 
entziehen fuͤr dienlich fand. 

Könnte ich ihn doch itzo abſchildern, bald wie 
er, in den oͤdeſten und wildeſten Gegenden der 
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Alpen, faſt unbekannte Kirchſpiele zu Fuße bes 
ſuchet; bald, wie er dummes Landvolk im Ehri⸗ 
ſtenthum unterrichtet, und ihnen, nachdem er 
ſie durch ſeine Geduld gewonnen, durch ſeine 
Mildthaͤtigkeit Erleichterung ſchafft; bald, wie 
er ſich, in anſteckenden Seuchen, aus Liebe zu 
ſeiner Heerde, dem Tode darbiethet; bald, wie 
er ſich in Anneſſy, in dieſer von Genf mit einer 
Belagerung bedrohten Stadt, einſchleußt, da⸗ 
mit er der Beſchüͤtzer feines Volks, und der er⸗ 
ſte Maͤrtyrer Jeſu Chriſti werde. Man ſah 
ihn in den muͤhſamen Verrichtungen ſeines Bi⸗ 
ſchoffs-Amts, in den Beunruhigungen feines, 
Kirchenbezirks, jederzeit fleißig, wachſam, une 
erſchrocken und unermuͤdet. Aber, wie große 
Schwierigkeiten, und wie große Gefahr er auch 
in der Verwaltung feiner Kirche fand, ſo ließ er 
ſich dennoch nicht überreden, ‚fie mit einer reis 
chern und ruhigern zu vertauſchen. Vergebens 
both man ihm die vornehmſten Bißthümer im 
Reiche an: er antwortete mit den alten Kirchen⸗ 
vaͤtern, daß Menſchen nicht ſcheiden koͤnnen was 
Gott vereiniget hat; daß es eine Ungeduld ſey, 
ſeiner Braut uͤberdruͤßig zu werden, eine Untreue, 
ſie zu verlaſſen, und eine Unkeuſchheit, eine an⸗ 
dere zu waͤhlen; daß die erſte Verlobung von 
der göttlichen Vorſehung herkomme, die zweyte 
faſt allezeit eine Wirkung menſchlicher Begier⸗ 
den ſey; und daß, wie gute Abſichten man ſich 
auch immer bey ſolchen Veraͤnderungen zutraue, 
man dennoch insgemein mehr von dem Gute, 
das ſie einbringt, als von dem Guten, das man 
f J als. 
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alsdann verrichten kann, dazu angetrieben wer⸗ 
de. Finden ſie nicht in dieſen edlen und gottſeli⸗ 
gen Geſinnungen die Lauterkeit des alten Chri⸗ 
ſtenthums? Noch aber habe ich ihnen zu zeigen, 
was die Sanftmuth neues und beſonderes in un⸗ 
ſerm heiligen Franeiſeus wirkte. 

Gott, der das höchfte Gut, und der Quäͤll 
aller Güter iſt, theilt fich auf mancherley Weis 
fe feinen Heiligen mit: zum Beweis des Reich⸗ 
thums feiner Gnade, durch die Mannichfaltig⸗ 
keit ſeiner Gaben; zur gehörigen Ermäßigung 
der Heiligung eines jedweden, nach der Größe 
ſeines Verſtandes, oder der ihm geſchenkten Na⸗ 
turgaben, auch nach Beſchaffenheit der Ab⸗ 
ſichten, die er mit ihm hat; und endlich zur Er⸗ 
bauung der unterſchledenen Stände in feiner Kir⸗ 
che, durch ſolche Vielfaͤltigkeit der Beyſpiele 
und des Verhaltens. Folglich, obwohl nur ein 
Weg zum Himmel für alle Auserwählte iſt, zei⸗ 
get er ihnen doch, wie die Schrift ſagt, neue 
Steige; und gleichwie fie, was die gemeine Hei⸗ 
ligkeit betrifft, in einem Puncte einander noth⸗ 
wendig ahnlich ſeyn muͤſſen, alfo bemerkt man 
auch einen Punct der Vorzüͤglichkeit, in welchem 
ſie von einander unterſchieden ſind, ſo daß ein 
jeder, wie der königliche Prophet, ſagen kann: 
Ich bin wunderbarlich gemacht, der einzi⸗ 
ge und ſonderbare in meinem Stande. 

Dieſe Mannichfaltigkeit, dieß, fo zu ſagen, 
ſtets neue Alterthum iſt es, was die Schoͤnheit 
der Kirche und die Fuͤlle der Heiligen ausmacht. 
Fern von dem Geröfe und der Verderbniß der 

. Welt, 
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Welt, haben ſich Heilige gleichſam in Einöden 
begraben. Andere haben den Tod Jeſu Chriſti 
ſichtbarlich an ihren Leibern getragen, und ſich 
durch harte Bußuͤbungen hervorgethan. Ihrer 

viele find durch ſcharfe Ordens Regeln, durch 
ſtrenges Faſten, zum hoͤchſten Gipfel der evan⸗ 
geliſchen Vollkommenheit gelanget. Aber unſer 
Heiliger gruͤndete ſich feſt in der Gottſeligkeit 
durch feine Sanſtmuth: eine Tugend, die Jeſus 
Chriſtus uns ſo oft empfohlen, in die er die 
Lehre ſeiner Beyſpiele zuſammen gefaßt, und 
welcher er Belohnungen im Himmel, auch ſelbſt 

den Beſitz des Erdreichs verheiſſen hat. Dieſe Malſh. 1.5 
Sanftmuth iſt es, was ihn, in einem gemeinen, 
gleichfoͤrmigen, ruhigen und mildthaͤtigen Lebens⸗ 
wandel, zum Heiligen gemacht hat. Der Herr 
ſprach nicht zu ihm, wie zu Abraham: Geh 188. M. u, 
aus deinem Vaterlande, und von deiner * 
Freundſchaft, und aus deines Vaters 
Hauſe. Er hoͤrte nicht, wie Arſenius, eine 
himmliſche Stimme, die ihm zuruffet: Geh in 

die Wuͤſte, bleib in der Einſamkeit und in der 
Stille. Ihn hielt eine heimliche Eingebung 

in dem gewöhnlichen Gebrauche der Welt zurück, 

und Gott gab ihm die beſondere Gnade, daß er 

ihn vor ihren Verfuͤhrungen ſicher ſtellte. 

In ſeines Vaters Hauſe, im Skudieren, in 
den Academien, im gemeinen Umgange mit art 
deren Menſchen findet er Gelegenheit, ſich wie ein 
Hrdensmann, wie ein Buͤßender, wie ein Ein⸗ 
ſiedler zu heiligen: und ſo iſt er auſſerordent⸗ 
lich im gemeinen Stande der Chriſten; auf eine 

. ſonder⸗ 
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ſonderbare Art vollkommen, indem er niemals 
eine abſonderliche Vollkommenheit ſuchte; ganz 
eigen, indem er nichts eigenes gehabt, und ſich 
doch in einem gemeinen Leben, das den Gebraͤu— 
chen unſerer Zeit gleichfoͤrmig war, zu den edel⸗ 
ſten Tugenden der vergangenen Zeit erhoben hat. 
Viele andere haben es ihm gleich gethan: in 
der Richtigkeit der Sitten, wiewohl er bis an 
feinen Tod die Unſchuld feines Tauf bundes be⸗ 
hielt; in der Brunſt ſeines Elfers, ob man 
gleich ſechszig tauſend Seelen zaͤhlte, die er zu 
Gott bekehrt hatte; in ſeiner Geduld, obgleich 
Verfolgungen und Schmach ſeine Freuden wa⸗ 
ren; in ſeiner Demuth, ob er gleich bey ſeiner 
Tuͤchtigkeit eines vollkommenen Menſchen die 
Lehrbegierde eines Kindes beſaß; in der Los⸗ 
reiſſung von allen Dingen, ab er ſchon, und ohne 
beweget zu werden, ſehen mußte, daß feine heil⸗ 
ſamen Anſchlaͤge oft verhindert wurden, und ſelbſt 
feine Ordens ⸗Bruͤderſchaft, welche ein Werk ſei⸗ 
nes Geiſtes, die Hoffnung ſeiner heiligen Nach⸗ 
kommenſchaft, die Freude ſeines Herzens war, 
in die Aufferfte Gefahr kam, durch unvermuthete 
Zufaͤlle unterzugehen. 

Wer hat jemals, wie er, gewußt, die Pflich⸗ 
ten des bürgerlichen Lebens mit den Pflichten 
des Gewiſſens zu vereinigen? Er heiligte die 
Gemeinſchaft mit der Welt, und den weltlichen 
Wohlſtand, durch den guten Gebrauch derſel⸗ 
ben: denn er ſchickte ſich in die Zeit und die 
Gewohnheiten, allzeit mit Vernunft und mit 
Klugheit; er war zu vernünftigen Freundſchaf⸗ 
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ten geneigt, und ermaaß ſie jederzeit nach der 
Chriſtenliebe, welche der Grund derſelben, und 
nach dem geiſtlichen Nutzen derer, die er liebte, 
welcher der Endzweck derſelben war. Wenn er 
Herzen an ſich zog, fo glauben ſie nicht, meine 
Herken, daß er es that, um fie fuͤr ſich zu behal⸗ 
ten: er wußte ſie Jeſu Chriſto zuzuführen, als 
Guter, die er fuͤr ihn allein erworben hatte. 
Wenn er ſich der Gemuͤther bemeiſterte, ſo ſuch⸗ 
te er, Glauben und Religion in ihnen feſt zu ſet⸗ 
zen. Jedermann ſetzte es als etwas gewiſſes 
voraus, daß man wohl bey Gott ſtehen werde, 
wenn man wohl mit dieſem Heiligen ſtand: kurz, 
den heiligen Franeiſcus lieben, und die Froͤm⸗ 
migkeit lieben, war faſt einerley. 

Man ſah ihn niemals in etwas auf eine Ule⸗ 
bermaaße verfallen, auch ſo gar nicht in der 
Andacht. Er leiſtete Gott einen innern und 
vollkommenen Gottesdienſt, der aber, wie der 
Apoſtel anraͤth, klug und vernünftig war, Wie Röm. 16, . 
demuͤthige Gedanken er auch von ſich ſelbſt hegte, 
fo entzog er doch nicht feiner Amtswürde ein ges 
wiſſes Aufferliches Anfehen, das die Gewohnheit 
faſt nothwendig macht, wenn anders darinnen 
nichts wider die Ordnung iſt. Er brachte in 
Geſellſchaften eine muntere und beſcheidene Tu⸗ 
gend, welche die Frommen erfreute, und die 
Suͤnder erbaute. Man bewunderte in ſeiner 
ganzen Aufführung eine Einfalt ohne gezwun⸗ 
genes Weſen, eine Klugheit ohne Verſtellung; 
ſein Inneres ohne Gewiſſens⸗Serupel, ohne Ei⸗ 
telkeit, ſein Aeuſſeres ohne Schmincke; ſeine 

33 Andacht 


138 Lobrede auf den 


Andacht ohne Prunk, und feinen Umgang in ea 
fprächen, worinnen man die Sanftmuth feiner 
Seele, die Staͤrke ſeiner Vernunft, und die 
Reinigkeit feines Wandels klar bemerkte. 

Wer iſt aber jemals, in richtiger und gleich⸗ 
foͤrmiger Uebung der Frömmigkeit, ihm beyge⸗ 
kommen, ob er wohl unaufhoͤrlich Gelegenheiten 
fand, in ihr gehindert, oder gar von ihr abwen⸗ 

dig gemacht zu werden? Gebrauchte er nicht 
der Welt, als gebrauchte er ihrer nicht? und 
dieſes mit derjenigen Nüchternheit, die der Apo⸗ 

ſtel allen Gläubigen empfiehlt? Er hat ſich nicht 
verſteckt, aber er hat ſich eingezogen gehalten. 
Er hat ſich in Geſellſchaften und Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten finden laſſen; aber er hat auch, mitten im 
Geraͤuſche der Welt, eine innere Stille und eine 
geiſtliche Einſamkeit in ſich ſelbſt zu machen ge⸗ 
wußt. Er that was andere chaten, aber er that 
es anders als ſie: die Schale war einerley, aber 
die Wurzel war unterſchieden; und weil die 
Chriſtenliebe auch die allermindeſten Handlun⸗ 
gen ſeines Lebens leitete, ſo that er nichts auſſer⸗ 
ordentliches: aber eben dieſes war auſſerordent⸗ 
lich an ihm. 

Auch ſuchte er niemals ſich hervor zu thun. 
Er hatte allzeit eine zaͤrtliche und beſondere Liebe 
zu gewiſſen kleinen Tugenden, die man nicht ach⸗ 
tet, weil ſie ſich nicht weit und breit zeigen, weil 
ſie unten am Kreuze, in ſeinem Schatten wachſen, 
und ob ſie wohl einige Muͤhe machen, dennoch 
denen, die ſie in Uebung bringen, faſt ganz kei⸗ 
ne Ehre machen. Dieß iſt die a 

er⸗ 


H. Franciſcus von Sales. 139 


Verblendung ſolcher Menſchen, die große Ga⸗ 
ben zu beſitzen meynen, und in deren Augen 
die Andacht eine Kunſt iſt, in welcher ſie gern 
vortrefflich werden wollten. Wenn man irgend 
ein wenig gute Meynung, in Anfehung der 
Froͤmmigkeit, von ſich ſelbſt hat, ſo will man 
nur ſolche Tugenden ausuͤben, welche Staͤrke, 
Standhaftigkeit, Edelmuth, Pracht anzeigen. 
Weil aber dieſe ins Auge fallen, und bewundert 
werden, ſo iſt zu fuͤrchten, daß ſie aus Eitelkeit 
herruͤhren, oder auch Eitelkeit beybringen. 
Ueberdieß find die Gelegenheiten dazu ſelten: und 
in der ungewiſſen und traͤumenden Erwartung, 
ſich durch irgend eine große That hervor zu 
thun, verliert man oftmals die Frucht von un⸗ 
zaͤhlig vielen kleinen, die täglich Mutzen ſchaffen 

koͤnnten. a 
Und was noch mehr ift: man trauet ſeiner 
Tugend zu viel zu, wenn man gewiſſe Rechnung 
auf ſeine Treue in wichtigen Vorfaͤllen macht, 
wofern man ſein Herz nicht zu ſolchen kleinen Tu⸗ 
genden gewoͤhnt hat, zu welchen uns Ehrfurcht 
und Liebe, die wir Gott ſchuldig find, verpflich⸗ 
ten. Aber die einfältigen und demuͤthigen Tu⸗ 
genden, ohne Kunſt, ohne Fleiß, ohne Prahlen, 
waren die Luſt und Beliebung unſers heiligen 
Franciſcus. Er beſtrebte ſich nach Verdienſte, 
nicht nach dem Ruffe der Heiligkeit. Wiewohl 
er ſich unzählbare Schäße von Gaadengaben 
geſammlet hatte, ſo verachtete er doch nicht die⸗ 
ſe Koͤrnlein Andacht, die alle Augenblicke vor⸗ 
kommen, und die, wenn man ſie wohl zu Per 
alt, 
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hält, mit der Zeit einen großen Haufen geiſtli⸗ 
cher Reichthuͤmer in einer Seele machen. Ge⸗ 
wife kleine Verdrießlichkeiten am Naͤchſten ver« 
tragen; ohne Unwillen allerley kleines Unrecht 
verſchmerzen; ohne ſich zu beklagen maͤßige 
Veſchwerlichkeiten erdulden; mit Lehrbegierde 
ewiſſe kleine Beſtrafungen annehmen, oder der 
Zeit wahrnehmen, wie man mit Sanftmuth 
und Nutzen ſelbſt einige anbringe; eine abge⸗ 
ſchlagene Kleinigkeit geduldig miſſen; ſeinen 
Bedienten leutſaͤlig begegnen; ſich, wenn es 
noͤthig iſt, auch unter feinen Stand erniedri⸗ 
gen; dieß waren feine gewöhnlichen Uebungen. 
Solche an ſich ſelbſt kleine Tugenden wurden 
groß, in Anſehung ihrer Quälle. Bey anſehn⸗ 
lichen Vorfaͤllen greift ſich die ganze Seele an: 
die Vernunft verbindet ſich mit dem Glauben; 
es beobachten uns Menſchen, und man beobach⸗ 
tet ſich ſelbſt; man bleibt, in Kraft ſeiner Tu⸗ 
gend ſowohl als ſeines guten Ruffs ſtandhaft, 
und oftmals findet man, ſelbſt in dem Guten 
das man vollbringen will, die Belohnung daß 
man es vollbracht hat. Hingegen richtig zu 
handeln, bey ſolchen Gelegenheiten, wo man nur 
ſich zum Zuſchauer hat, und wo man von ſeinem 
Verhalten keinen andern Zeugen, keinen andern 
Richter, als Gott und ſein Gewiſſen hat: dieß 
iſt ein Kennzeichen eines guten Herzens, und ei⸗ 
ner beſtaͤtigten Treue. ä 
Und durch ſolche unabläßige Uebungen erhob 
er ſich zu Gott, faſt ohne Hinderniß. Die 
Verderbniß der Natur iſt fo groß, daß fie 0 
ad : nicht 
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nicht ohne Muͤhe mit der Tugend vertragen, 
noch ſich der Vernunft unterwerfen kann: Ich 
ſage nicht allein, in den heftigen Bewegungen der 
Seele, oder in der Hitze unſerer Leidenſchaften, 
ſondern ſelbſt in dem ruhigen Zuſtande unſerer 
Herzen, und in der Stille unſerer Begierden. 
Gott muß, durch feine Macht, dieſe ftörrige Luͤ⸗ 
ſternheit baͤndigen und gleichſam feſſeln, um ih⸗ 
ren Widerfprüchen und Widerwaͤrtigkeiten Ein⸗ 
halt zu thun. Aber Franeiſeus hatte mit ſich 
ſelbſt Friede. In ihm war nichts, das der 
Gnade Jeſu Chriſti widerſtrebte. Er hatte feis 
ne Seele in ſeiner Gewalt: er empfand keinen 
Widerwillen dem Geſetze zu folgen; ſeine 
Frömmigkeit wuchs taͤglich, wegen der vielen 
Lehrbegierde der Natur, und des ſtarken Fort⸗ 
ganges welchen die Gnade in ihm machte: und 
ſeine beruhigten Leidenſchaften wurden ihm, un⸗ 
ter Beſchirmung ſeiner Tugend, zur Beyhuͤlfe, 
nicht zum Hinderniſſe, Gutes zu thun. 

Hieraus entſtand die Gleichfoͤrmigkeit des Le⸗ 
bens in allen ſeinen Handlungen. Es findet ſich 
in unſerm Verſtande und Herzen eine gewiſſe Un⸗ 
beſtändigkeit, welche die Ordnung der Sitten 
und des Lebens aͤndert. Wir ſind bald ſtand⸗ 
haft, bald zweifelmuͤthig; zuweilen bruͤnſtig, zus 
weilen traͤg. Der Eigenſinn hat oft nicht went⸗ 
ger als die Vernunft, Antheil an unſern Ent⸗ 
ſchluͤſſen und Unternehmungen. Aber das gan⸗ 
ze Betragen des heiligen Franeiſeus war regel⸗ 
mäßig und gleihförmig. Er war ein Mann, 
den niemals eine Laune ankam. Von allen Abs 
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wechslungen der Laſter und der Tugenden, von 
allem Nachlaſſen im guten Leben, kurz, von 

allem uns ſo naturlichen Wankelmuthe, wußte 
er nichts. Sein Lebenswandel war weder mit 
Unordigkeiten noch mit Veränderungen behaff⸗ 
tet: ſeine Tage waren eine beſtaͤndige Verknuͤ⸗ 
pfung von Weisheit und Chriſtenliebe. Er ſtell⸗ 
te in ſeinem ganzen Leben nur eine einzige Per⸗ 
ſon vor: die Perſon eines Heiligen. 

Wer iſt, der nicht zuweilen von dem mancher⸗ 
ley vorkommenden Zufaͤllen beunruhiget wird? 
Wir muͤſſen uns ſolch ein Herz zulegen, das faͤ⸗ 
big iſt den Unfällen zu widerſtehen: und um fie 
ausſtehen zu koͤnnen, iſts nöthig dieſelben vorher 
zu ſehen. Franciſcus kam den Verhaͤngniſſen 
Gottes mit einer unumſchraͤnkten Gelaſſenheit 
zuvor. Er ſuchte nicht die Heimlichkeiten der 
Vorſehung einzuſchauen: ihm gnuͤgte es, fie aus 
dem Erfolge, oder durch Eingebungen zu erken⸗ 
nen. Sein Wille war verlohren im Willen 
Gottes; und indem er die Ordnung des Him⸗ 
mels in allen mienſchlichen Veränderungen ver 
ehrte, ward er durch ſelbige geruͤhrt, nicht aber 
in Erſtaunen geſetzt; und er nahm die Truͤbſa⸗ 
len an, ohne nöthig zu haben ſich dazu vorzube⸗ 
reiten. Die Verleumdung erfrechet ſich, feine 
Frömmigkeit anzugreifen, aber ſie kann nicht 
feine, Geduld beſiegen. Man erregt mancher⸗ 
ley Mißtrauen an feiner Treue im Gemüͤthe feines 
5 er aber verhuͤllet ſich in ſeine Tugend, 

egnüget fich an dem Zeugniſſe feines Gewiſſens, 
und überläffee es Gott, ihm vor den Menſchen zu 
rechtfertigen. Hier⸗ 
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Hierduch entledigte er ſich aller irdiſchen Lie⸗ 
be, und bekam die Herrſchaft über die uns be⸗ 
herrſchenden Leidenſchaften. Einige haben die⸗ 
ſelben durch Bußuͤbungen bekaͤmpft; andere, 
durch die Vernunft ihnen obgeſieget; viele, durch 
eine Verwechslung fie abgewandt: Franciſcus 
hat dieſelben durch Chriſtenliebe gedaͤmpfet. 
Seine Seele war denen Stuͤrmen, welche der 
Zorn verurſachet, nicht mehr unterworfen: ſelbſt 

ſein Eifer war ohne Bitterkeit. Er litt ohne 
Ungeduld, und er beſtrafte mit Barmherzigkeit. 
Er gab nach, und machte daß alles der Lebe zu 
Gott, in der er brannte, nachgab. Wenn 
ich wüßte, ſprach er, daß noch der minde⸗ 
ſte Funken Liebe, die nicht in Gott und 
nach Gott wäre, in mir läge, ſo wollte 
ich daß mein Herz zerriſſe, und eine fo 
unheilige Liebe auswürfe, Die göttliche 
Liebe hatte in ihm gewirket, was die Caſteyun⸗ 
gen des Leibes bey anderen zu wirken pflegen. 
Ich weiß wohl, daß dieſe aͤuſſerlichen Zuͤchtigun⸗ 
gen eine heilige Anſtalt ſind, die Werke der 
Buße zu vollbringen, den Regungen der Begier⸗ 
de Einhalt zu thun, und den Fortgang der Ei⸗ 
genliebe zu hemmen. Aber wenn nicht die Klug⸗ 
heit ſie ordnet, und nicht die Chriſtenliebe ſie 
mildert, ſo weiß man es ſich ſelbſt Dank was 
man leidet; man unterhält feinen eigenen Wil⸗ 
len mit Faſten und mit Enthaltung; man ver⸗ 
achtet andere, die nicht dergleichen Strenge beob⸗ 
achten; man nimmt ein tadelſuͤchtiges und har⸗ 
tes Weſen, das unertraͤglich iſt, an. Erfaͤhrt 
man 
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man nicht täglich den muͤrriſchen Sinn ſolcher 
Andaͤchtigen, die weder gegen ſich noch gegen 
andere die mindeſte billige Nachſicht brauchen; 
die unter dem Vorwandte der Gerechtigkeit, der 
Chriſtenliebe abſagen, und indem ſie ein Theil 
ihres Kreuzes, das fie durch ihr ſtetswaͤhrendes 
Tadeln und Klagen von ſich waͤlzen, um es de⸗ 
nen die um ſie ſind, aufzubuͤrden, die Strafe der 
ſich ſelbſt auferlegten Buße andere tragen laſſen? 
Dergleichen unmuthiges Betragen war an 
unſerm heiligen Biſchoffe nicht zu ſpuͤhren. Sei⸗ 
ne Andacht war keinem Menſchen zur Laſt. Er 
beſaß die Kunſt, ſich bey denen, die er tadeln 
mußte, beliebt zu machen. Sein Kreuz war 
ganz in ſeinem Herzen, und ganz für ihn. Er 
befahl die Tugend nicht an: er redete fie ande⸗ 
ren ein; und anſtatt die Suͤnder durch ſeine 
Verweiſe abzuſchrecken, brachte er fie durch ſei⸗ 
ne Güte wieder. Wenn er prediget, fo führer 
er keine unnuͤtzen Strafreden: er dringet auf den 
Grund der Religion; und ohne ſich bey vergeb⸗ 
lichem Reformiren, oder bey aͤuſſerlichen Feb: 
lern aufzuhalten, bekaͤmpfet er die Begierde in 
ihrer Qualle, und ſetzet an ihre Stelle die Chri⸗ 
ſtenliebe. Wenn er mit den Irrglaubigen Un⸗ 
terhandlung pfleget, fo thut er es nicht mit eis 
nem laͤrmenden Gezaͤnke und Diſputiren, wobey 
man ſich nicht ſo ſehr um die Wahrheit als um 
den Sieg bekuͤmmert; wo man mehr darauf be⸗ 
dacht iſt, feine Vernunftſchluͤſſe zu rechtfertigen, 
als die Gegner von feinem Glauben zu uͤberfuͤh⸗ 
ten; wo einer in dem, was er boͤſes thut, 
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beharret, der andere das gute, fo er thun koͤnnte, 
verderbt; wo einer aus Hartnäckigkeit ſeinen 
Irrthum behaupten will, der andere aber, zum 
Nachtheile der Demuth und der chriſtlichen Liebe, 
ſeinen Stolz behauptet. Er zeiget die Gerech⸗ 
tigkeit ſeiner Sache durch ſeinen Unterricht, und 
er uͤberfuͤhret durch feine Sanftmuth. Er ſuchet 
in Unterredungen, die voll von Salbung und 
Kraft find, mehr ihre Herzen dem Herrn zu ge⸗ 
winnen, als ihren Verſtand zu uͤberzeugen. 

Wenn er Beichte hoͤret, fo iſt er Richter und 
Vater, bepdes zugleich: er beſtraſet die Sünde, 
und er fröfter den Sünder. Was für Vorſtellun⸗ 
gen thut er nicht denjenigen Beichtvaͤtern, wel⸗ 
che ihren Beichtſtuhl durch eine unverſtaͤndige 
Härte fürchterlich machen; welche die Gläubigen 
vom Gebrauche der Saeramente abſchreckenz 
und welche, da fie aus unfreundlichem Sinne die- 
ſelben mehr die Schärfe ihrer Beſtrafungen, als 
die Reue über ihre Sünden fühlen laſſen, über die 
Strafen, ſo ſie ihren Beichtkindern auferlegen, 
ſelbſt Buße thun ſollten. Wenn er fehreibt, fo 
beſtrebet er ſich, die Andacht welche er ſelbſt bewie⸗ 
fen, oder die Liebe zu Gott, von der er erfuͤllet iſt, 
den Leſern beyzubringen; und fo gleicht er in je 
nem Stuͤcke dem Engel, der einen jungen To⸗ 
bias auf der Wanderſchaft dieſes Lebens geleitet; 
in dieſem aber, einem andern Engel, der die Pro⸗ 
pheten durch Wege voll Lichts führer. 

Aber mit welcher Weisheit hat er nicht, in 
ſeiner Unterweiſung zur Froͤmmigkeit, die We⸗ 
ge Gottes gebaͤhnt, ohne fie breiter zu machen? 
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Nichts iſt dem Gauckelwerke mehr unterwor⸗ 
fen geweſen, als die Andacht. Ein jedweder bil« 
dete ſich dieſelbe ſo ein, wie es ſeinem Sinne, 
oder ſeinen Begierden gemaͤß war. Einige ſchraͤnk⸗ 
ten fie in Einöden und in Kloͤſter ein; verhuͤllten 
fie in leere Träume und in myſtiſche Ausdrucke; 
beläftigten fie mit aberglaͤubiſchen und faſt uns 
thulichen Pflichten; und machten ſie, indem ſie 
ſelbige recht hoch zu treiben ſuchten, unmöglich, 
und folglich unnuͤß. Andere hingegen ſchilderten 
fie mit verderblichen Milderungen ab; ſetzten fie 
in Ceremonien und Wohlſtand; verwandelten ſie 
in ein Gemiſch von Welt und Evangelio, und 
machten fie weltlich, indem fie ſelbige recht allge⸗ 
mein machen wollten. Unſer Heiliger hat gezei⸗ 
get, daß fie weder mit der Nachlaͤßigkeit der 
Welt ſtimme, noch mit den Pflichten des buͤrger⸗ 
lichen Lebens ſtreite. Er hat gelehrt in der Welt 
zu leben, ohne an dem Geifte der Welt Antheil 
zu nehmen; ſich über die Natur zu erheben, ohne 
die Natur zu untertreten; allgemach, und wie die 
Tauben gen Himmel zu fliegen, wenn man nicht 
faͤhig iſt, ſich wie die Adler hinauf zu ſchwingen; 
und den Geſetzen eines gemeinen Standes zu fol⸗ 
gen, wenn man nicht zu einer vollkommenern Chri⸗ 
ſtenliebe beruffen ift. 

Wenn er chriſtliche Jungfrauen ſtifftet, fo will 
er nicht daß fie unter der übermäßigen Strenge 
einer beſchwerlichen und muͤhſamen Kloſter⸗Zucht 
ſeufzen, ſondern in einem treuen Gehorſam, und 
in einer demuͤthigen Jungfrauſchaſt leben follen. 
Sie follen ſich ſelbſt zum ungezwungenen und 
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freywilligen Opfer darſtellen z innerlich das Kreuz, 
fo er ihnen aͤuſſerlich erſpahrt hat, tragen; und 
durch die Chriſtenliebe in ihren Herzen erſtatten, 
was er ihnen, aus Achtung gegen die Schwäch- 
lichkeit ihrer Leiber, geſchenkt hat. Wo iſt jemals 
ein Gemuͤths⸗ Character geſchickter, als unſers 
großen Biſchoffs ſeiner geweſen, die Menſchen 
zu gewinnen? ' 50 

Gott hat ihn auch, in ſeiner Kirche, mit viel⸗ 
fältigem faſt unerhoͤrten Segen uͤberſchuͤttet. Die 
Frommen in der Welt ſind in Gefahr, von den 
Boͤſen entweder verderbt, oder verachtet zu wer⸗ 
den, Franciſeus von Sales beſtand wider ihre 
Verführung, und war geſichert von ihrer Bos⸗ 
heit. Seine eigenen Feinde konnten ſich nicht ent⸗ 
halten, ſeine Bewunderer zu ſeyn, und ſelbſt die 
Irrglaubigen lieſſen ſich willig finden, zum Bes 
huf ſeiner Canoniſirung zu zeugen, und wegen der 
Heiligkeit feines Lebens, ein um ſo viel zuverlaͤf⸗ 
ſigeres und unverdaͤchtigeres Zeugniß abzulegen, 
je mehr der Irrthum, der fie verblendere, ihnen 
befahl ihn zu verdammen. Aber dieſes iſt etwas 
ganz ſonderbares, daß ſeine Tugenden bewun⸗ 
dernswuͤrdig ſind, und dennoch nachgeahmt wer⸗ 
den koͤnnen, welches vor ihm beynahe widerſpre⸗ 
chend zu ſeyn ſchien. 

Ja, meine Herren, wir können ſagen, daß 
Gott ihn hat laſſen gebohren werden, damit er 
uns ein Beyſpiel zur Nachfolge gaͤbe, und uns 
alle Scheingruͤnde zur Entſchuldigung naͤhme. 
Es iſt nicht ein Heiliger, der aus den Jahrbuͤ⸗ 
chern der alten Kirche, oder mitten aus den Ver⸗ 
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folgungen genommen iſt, und deſſen Thaten ent« 
weder wenig bekannt, oder doch mit unſerer Le⸗ 
bensart wenig uͤbereinkommen. Es iſt ein Heili⸗ 
ger, den unſere Vaͤter gekannt haben, der zu un⸗ 
ſeren Zeiten, und faſt vor unſeren Augen geboh⸗ 
xen iſt, und deffen Andenken noch friſch iſt. Es 
iſt nicht ein Einſiedler, der in den Einoͤden Ae⸗ 
gyptens erzogen worden, oder der ein trauriges 
und wildes Leben geführt hat. Es iſt ein Heili⸗ 
ger, beynahe aus unſerer Himmelsluft, und der 
ein gemeines, aber ein heiliges Leben gefuͤhrt hat. 
Er hat gelebt wie wir; aber, ach! wir leben 
nicht wie er. Er iſt, wie wir, mit boͤſen 
Beyſpielen umgeben geweſen; aber er hat ſie 
durch ſeine Froͤmmigkeit verdammet. Warum 
koͤnnten wir nicht, wie er, Gott loben, in uns 
ſerm Wohlergehen? ihn ſuchen, in unſeren Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten, und ihn durch unſere Thaten 
preiſen? Warum haben wir nicht, wie er, Sanft⸗ 
muth gegen den Nächften, Liebe zu Gott, Wach⸗ 
ſamkeit auf uns ſelbſt? Warum pflegen wir nicht, 
in Religions⸗Handlungen, und ſelbſt in leichten 
und gleichgültigen Handlungen, unſern Gott zu 
ehren? Warum erdulden wir nicht ohne Mur⸗ 
ren, wie er, die Noth ſo man uns macht, die, 
welche der Herr uns zuſchickt, die, welche wir in 
der Welt finden, oder die wir uns ſelbſt machen? 
Man laſſe uns fo heiligen, fo leichten, fo ver⸗ 
nuͤnftigen Beyſpielen folgen, damit wir von Gott 
Gnade in dieſer Welt, und in jener die Herr⸗ 
lichkeit, die ich euch allen wuͤnſche, er⸗ 
langen moͤgen! 
Nede 
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gehalten 
am gruͤnen Donnerſtage, 
in Gegenwart des Koͤnigs, 
im Jahre 1676. 


Joh. XIII, 15. 
Ein Beyſpiel habe ich euch gegeben, daß ihr 
thut wie ich euch gethan habe. 
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Allergnaͤdigſter Herr! 


Sch richte an Eure Majeſtaͤt die Worke Je⸗ 
ſu Chriſti, und lege Ihnen ſeine Beyſpie⸗ 
le vor. Er iſt die Wahrheit, wenn er 

redet, er iſt die Heiligkeit, wenn er thut; und 

die Pflicht chriſtlicher Fuͤrſten iſt, ihn zu hoͤren 
und ihm zu folgen. Schon kommt Eure Ma⸗ 
jeſtaͤt meinem Reden zuvor: Sie find im Bea 
griffe, die allerdemuͤthigſte Handlung Jeſu Chri⸗ 
ſti nachzuahmen; die Krone ſo Sie tragen, zu 
ſeinen Fuͤßen zu legen; die Lorbern ſo Sie ſich 
erworben, ihm zu heiligen, und ſich, Ihrem Ge⸗ 
brauche nach, an dieſem Tage aller koſtbaren 
Schaͤtze des Ruhms, die Sie ſich jedes Jahr 
ſammlen, zu entledigen. Sie ermuntern, aller⸗ 
gnaͤdigſter Herr, die, welche Ihnen im Fort⸗ 
gange Ihrer Eroberungen folgen, Ihnen auch 
in ihren Uebungen der Gottſeligkeit nachzufol⸗ 
gen; und, o gluͤckliche Veraͤnderung, welche die 

Kraft ihres Beyſpiels wirket! Sie machen heut 

aus einem edelmuͤthigen und praͤchtigen Hofe, 

einen liebreichen und gedemuͤthigten Hof. So 
ſchauet an Ihnen die Welt ohne Unterlaß große 

Dinge: bald der Tapferkeit, bald der Froͤmmig⸗ 

keit, bald einer koͤniglichen Großmuth, bald wies 

der einer chriſtlichen Demuth; fo lehren Sie an 
der Spitze Ihrer Kriegsheere, die Könige des 

Erdbodens, wie man Ruhm erwerben muß; itzt 

aber kommen Sie an dieſen Ort, um ſie zu leh⸗ 

ren, wie man denſelben wohl anwenden foll. 
K 4 Wie 
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Wie heilig aber auch die Handlung, zu der 
Sie ſich anſchicken, ſeyn kann, ſo erinnert uns 
doch der heilige Apoſtel Paulus, daß es noch ein 
geringes iſt, zu thun was der Heyland gethan 
hat, wenn man nicht geſinnet iſt, wie Jeſus 
Chriſtus auch war, wenn man nicht gleiche 
Ablſichten wie Er hat. Man hat beydes, fs 
wohl feine Erniedrigung, als feine Größe, in 
dem Dienſte, welchen er den Apoſteln beweiſet, 
zu erwägen. Er hatte, bey feiner Gebueth, die 
Geſtalt eines Knechts angenommen, und heut 
verrichtet er die allergeringſten Knechts⸗Dienſte. 
Er hatte ſich den ubrigen Menſchen gleich ge⸗ 
macht: heut erniedriget er ſich unter die aller⸗ 
elendeſten Menſchen. Iſt jemals eine tiefere 
Demuͤthigung geſehen worden ? 

Dennoch belehrt uns das Evangelium, daß er 
niemals eine größere Majeftät habe blicken lafz 
fen. Es wußte Jeſus, daß ihm der Va⸗ 
ter alles in feine Hände gegeben, und 
daß er von Gott gekommen war, und 
zu Gott ging. Er beginnt dieſe Demuths⸗ 
Handlung mit erhabenen Gedanken. Er er⸗ 
waͤget in ſich die Größe feines ewigen Urſprun⸗ 
ges, die unumſchraͤnkte Macht, fo ihm fein Va⸗ 
ter gegeben, den unermeßlichen Ruhm, der 
ihm bereitet iſt, und welcher die Belohnung fuͤr 
ſeine Arbeit und ſeine Qualen ſeyn ſoll. Er 
läßt mitten in ſeiner Erniedrigung, Stralen 
der Herrlichkeit an ſich blicken, welche im Ge⸗ 
muͤthe des kuͤhnſten unter allen Apoſteln Ehr⸗ 
ſurcht und Zittern erregen. Er nimmt e 
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titel an, und erklaͤret ſich oͤffentlich, daß er der 
Herr und der Meiſter iſt; und er ſtellet ſich 
allen, die ihm folgen ſollen, zum Muſter vor. 
Dieß giebt mir heut Anlaß, ihnen zwo wichtige 
Wahrheiten zu zeigen: 


1. Daß Perſonen in erhabenen Wuͤr⸗ Einzel 
den ſchuldig ſind, nach dem Bey⸗ 
ſpiele Jeſu Chriſti demuͤthig zu 
ſeyn; 7 


II. Daß in dieſer Demuth ihre wahre 
Groͤße beſtehet. 


Wir bitten den Geiſt Gottes ꝛc. 


Allergnaͤdigſter Herr, 


Obgleich Jeſus Ehriſtus alle evangelifche 1. Theil. 
Tugenden, als lauter nothwendige Verrichtun⸗ 
gen, und als weſentliche Theile ſeines Geſetzes, 
anbefohlen und ſelbſt ausgeuͤbet hat, fo find doch 
einige darunter, die er mit größerer Sorgfalt 
angeprieſen hat: entweder, weil fie die Gründe 
der übrigen Tugenden in ſich halten, und gleich⸗ 
ſam die allgemeinen Tugenden find; oder auch, 
weil fie dem von ihm eingeführten Gottesdienst 
am allergemaͤßeſten, und dem Chriſtenthum eis 
gen ſind. Eine ſolche iſt die Demuth, welche 
uns der Sohn Gottes, als einen Inbegriff feiner Matth. u, 
Lehre, und als den Endzweck aller feiner Bey: * 
ſpiele, von ihm zu lernen befiehlt. 
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Die Urſache dieſes Vorzugs liegt in dem wei⸗ 
ten Umfange dieſer Tugend, die eine Beyhuͤlfe 
für alle andere iſt. Sie iſt es, die den Ver⸗ 
ſtand dem dunklen Lichte des Glaubens unter» 
wuͤrſig macht, und ihn abhaͤlt, auf eine ſtrafbare 
Neugierde zu verfallen. Sie iſt es, welche die 
Hoffnung in den Schranken eines vernuͤnftigen 
Vertrauens hält, und fie vor eitlem Stolze be⸗ 
wahret. Sie iſt es, die, wie fie die erſten Em⸗ 
pfindungen der Liebe in dem Chriſten hervorbrin⸗ 
get, denſelben gewiſſermaßen auſſer ſich felbſt ge⸗ 
ben läffer, wo er nichts anders als Elend findet, 
und ihn mit Gott verbindet, welcher ſein einzi⸗ 
ges und hoͤchſtes Gut iſt. Sie iſt es endlich, 
welche die vornehmſten Pflichten der Gerechtig⸗ 
keit ordnet, welche uns lehret, unſern Willen, 
mit tiefer Unterwerfung, nach den Willen Got⸗ 
tes zu beugen; Friede und Eintracht unter den 
Menfchen, mit einer ſanftmuͤthigen Willfaͤrigkeit 
zu erhalten; und dabey ſein eigenes Heil, mit 
einer treuen Sorgfalt und einer heilſamen Furcht 
zu ſchaffen. 

Auſſer der Starke und dem weiten Umfan⸗ 
ge dieſer Tugend, kann man auch ſagen, daß ſie 
eigentlich dem Stande Jeſu Chriſti und dem 
Weſel des chriſtlichen Gottesdienſts zukommt. 
Denn weil Jeſus Chriſtus in die Welt gekom⸗ 
men war, dem Menſchen, welchen der Hochmuth 
verkehrt hatte, wieder aufzuhelfen, ſo mußte, wie 
der heilige Auguſtinus ſagt, die Erloͤſung ver- 
mittelſt der Demuth geſchehen; damit derjenige, 
welcher auf Einreden eines hochmuͤthigen Engels 
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gefallen war, in Beyſtande eines demuͤthigen 
Mittkers, der ihm die Demuth einflößete, wieder 
vom Falle aufſtuͤnde. Es war folglich nöthig, 
daß ſeine Religion auf Grundſäatze, die feinen 
Beyſpielen gemäß wären, gegruͤndet würde, und 
daß feine Jünger, um ihre Seligkeit zu ſchaffen, 
eben dieſelben Mittel und Wege ergriffen, die 
Jeſus Chriſtus ergriffen hatte, fie zu erloͤſen. 
Iſt nun dieſe Tugend allen Chriſten noͤthig, fo 
muß ſie es noch mehr fuͤr diejenigen ſeyn, die an 
der Verderbniß der Suͤnde am meiſten Theil 
nehmen, ich will ſagen fuͤr die Großen der Welt, 
die wegen ihrer Hoheit, allen Verſuchungen des 
Hochmuths und der Eigenliebe mehr unter⸗ 
worfen ſind. j 

Sie werden in Uleppigkeit und in Ueber⸗ 
fluſſe gebohren. Es ſcheint als waͤren ſie, nach 
einem ſtrengen Gerichte Gottes, der Niedrig⸗ 
keit nur deswegen entriſſen, damit ſie dem Hoch⸗ 
muthe uͤberliefert ſeyn ſollten. Ihre erſten Blik⸗ 
ke fallen auf große Dinge. Kaum beginnen 
fie unter den Menſchen zu leben, fo bemerken fie 
ſchon, daß fie gebohren find ihnen zu gebiethen. 
Die Unterthaͤnigkeit derer, die fie bedienen, der 
Glanz der Gluͤcks⸗Umſtaͤnde, in denen fie ſtehen, 
der Trieb ihrer Natur, der ſie verderbt, alles 
floͤßt ihnen Eitelkeit ein, noch ehe ihnen die Jah⸗ 
re verſtatten, fie zu kennen. So wie fie her⸗ 
an wachſen, waͤchſet auch Ehrerbietung und Ge⸗ 
faͤlligkeit gegen fie. Man verdeckt ihre Laſter, 
man vergroͤßert ihre Tugenden, man ſchaͤtzet es 
ſich für eine Ehre, auch ſogar ihre Fehler nach⸗ 
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zuahnen. Man beſtrebt ſich faſt nur, ihnen zu ge 
fallen; mau hoͤrt ſie nur reden, um ihnen Bey⸗ 
fall zu geben; man redet nur mit ihnen, um ih⸗ 
nen Lobſpruͤche zu ertheilen. Wie ſchwer iſt es 
doch, wenn nicht der Duft von fo unaufhoͤrli⸗ 
chen Lobopfern, die ihnen angezuͤndet werden, 
ihre keimende Tugend erſticken ſoll; wenn ſie 
nicht Hoheit und Hochmuth vermengen ſollen; 
wenn ſie nicht, wie bezaubert von der Ehre, die 
ihnen Menſchen erzeigen, die Ehre ſo ſie Gott 
ſchuldig find, vergeſſen ollen. 

Solchemnach muß die Gottſeligkeit fie um fo 


viel mehr zur Demuth antreiben, je mehr ihr 


Sit. 3, 20. 


Stand ſie antreibt, dieſelbe zu fliehen. Je 
mehr falſche Ehre man ihnen beyleget, deſto mehr 
muͤſſen fie ſich befleiſſen, ihr wahres Elend zu era 
kennen. Je mehr fie der Schmeicheley, die als 
les lobt, bloßgeſtellt find, deſto mehr müffen fie 
ſich mit der Wahrheit, die alles kennt, beſcha⸗ 
men: damit ihnen der Glaube gleichſam ein 
Gegengewicht werde, das ſie niederziehe, und ſie 
ſogleich wieder zu ſich ſelbſt bringe; und damit 
ihre Demuth eben fo tief ſey, als ihre Gluͤcks⸗ 
Umſtande hoch find; nach dem Ausſpruche der 
Schrift: Je hoͤher du biſt, deſto mehr de⸗ 
muͤthige dich. Denn, meine Herren, die 
Großen dieſer Welt koͤnnen ſich in einem drey⸗ 
fachen unterſchiedenen Zuſtande betrachten: in 
der Natur, in der Religion, in dem Stande, 
darein Gott fie verſetzt hat. Von welcher Sei⸗ 
te ſie ſich auch anſehen, ſo werden ſie jedesmal 
Urſache ſich zu demuͤthigen finden. In der 
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Natur ſind ſie Menſchen; in der Religion find fie 
Suͤnder; in ihrem Stande, wenn anders nicht 
die allmächtige Hand Gottes fie halt, muͤſſen fie 
nothwendig große Sünder feyn. 1 

Die Natur lehret ſie, daß ob ſie wohl über 
andere Menſchen erhaben ſind, ſie dennoch vor 
Gottes Augen keine beſondere Ordnung ausma⸗ 
chen; daß wie unterſchieden auch ihr Verhaͤng 
niß ik, fie dennoch einerley Urſprung und einer⸗ 
ley Ende haben; daß fie eben denselben Veraͤn⸗ 
derungen und Wechſeln unterworfen ſind; daß 
der Strom dieſer Welt die Cedern eben fo wohl 
hinweg reißt und fortſchleppt, als die kleinſten 
Sträucher; daß die ganze Wichtigkeit ihres 
Glüͤcks ſich bloß auf ein ſchwaches und ſterbliches 
Leben ſtuͤtze, und daß fie, nach dem Ausdrucke 
des heiligen Paulus, die Hoheit, welche ihr Schatz 
iſt, in irdiſchen Gefäßen tragen, die ob ſie wohl, 
was ihre Zierden anlanget, gemalt und vergol⸗ 
det ſind, nichts deſto weniger zerbrechlich, nach ih 
rer Materie find, Die Religion belehrt fie, daß 
ſie Suͤnder ſind, und daß ſie Rechenschaft von 
ihren Thaten ablegen muͤſſen, und dieſes vor eis 
nem unumfchränften Richter, welcher ſie nicht 
nach ihren Wuͤrden, ſondern nach ihren Tugenden 
unterſcheidet, und welcher ſie viel ſtrenger als 
andere richten wird, wofern fie, als geweſene 
ſichtbare Ebenbilder ſeiner Macht, nicht auch die 
Nachahmer feiner Heiligkeit geweſen find. 

Aber vielleicht finden fie in ihrem Stande doch 
etwas, womit fie ihrer Eitelkeit ſchmeicheln koͤn⸗ 


nen. Kann elwas glaͤnzenderes, etwas dem 
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Scheine nach gluͤcklicheres ſeyn, als die Hoheit? 
Man macht ſich von ihr die ſchoͤnſten Vorſtel⸗ 
lungen; man macht ſich aus ihr das Höchfte Gut. 
Alle Menſchen ſuchen fie mit Aemſigkeit, win: 
ſchen ſie mit Begierde, beſitzen ſie mit Stolze, 
oder ſchauen fie mit Neide an. Es wunderk 
mich dieſes nicht: Reichthuͤmer, Lüfte und Eh: 
ren kommen in ihr, wie in einem Mittelpunete 
zuſammen; die ganze Weltluſt vereiniget ſich in 
ihr: und die Welt hat die Art, das was ihren 
Lidenſchaften bequem iſt, hoch zu fehägen. Aber 
nach den Vorſchriften des Epangelit, iſt nichts 
fo erniedrigend als ſelbſt die Hoheit. Jeſus 
Chriſtus achtete ſie, wie es ſcheint, deßwegen 
nicht, weil er ſie ſeiner Gnade und ſeiner Lehre 
für unfähig, oder für unwuͤrdig befand. Wenn 
er prediget, ſo prediget er dem Volke; wenn er 
die Geheimniſſe feiner Religion kund thun will, 
fo danket er feinem himmliſchen Vater, daß er 
fie den Mächtigen und den Weiſen dieſer Welt 
verborgen und den Unmündigen offenbaret hat. 
Und thut nicht Paulus, welchen der Geiſt Chri⸗ 
ſti trieb, dieſen schrecklichen Ausſpruch: Nicht 
viel Weiſe nach dem Fleiſche, nicht viel 
Gewaltige, nicht viel Ebele ſind beruf⸗ 
fen? wodurch er anzeiget, daß nichts fo gefaͤhr⸗ 
lich iſt als ein Stand, in welchem die Leiden⸗ 
ſchaften ſo ſtark, die Pflichten ſo ſchwer zu er⸗ 
füllen, und die Hinderniſſe der Seligkeit fo ſchwer 
zu überfteigen find, daß es ſcheint als finde ſich 
eine heimliche Widerwäͤrtigkeit zwiſchen der Ho⸗ 
heit und der Heiligkeit; daß je hoͤher man 92 

elt 
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Welt empor gekommen, deſto weiter man auch 
von dem engen und einzigen Wege des Heils ab⸗ 
gekommen iſt; und daß man, nach einem un⸗ 
glücklichen Tauſche, oftmals, je mächtiger man 
iſt, deſto weniger chriſtlich ift. 

Wie aber? So muß man alſo die Thronen 
und die Richtſtuͤhle verlaſſen? So muß man 
alle Kennzeichen der Hoheit von ſich werfen, und 
in einem finſtern Winkel ein duͤſteres Leben fuͤh⸗ 
ren? So giebt Gott den Großen die Guͤter der 
Welt nur in der Abſicht, um ihnen die ewigen 
zu nehmen? und iſt ſeine Barmherzigkeit am 
kleinſten für diejenigen, für die er, wie es ſchei⸗ 
net, ſo viel Sorge getragen hat? Nein, meine 
Herren, die heilige Schrift lehret uns, daß Macht 
und Hoheit von Gott iſt; daß in dem unend⸗ 
lichen Schatze feiner Gnadengaben, auch ſolche 
beſindlich find, die allen Ständen gemäß find; 
daß er die, welche er erhoͤhet, beſchuͤtzet und halt, 
weil er will daß ſie geehret werden ſollen, und 
zugleich, daß fie den Theil feiner allerhoͤchſten 
Groͤße, den ſie beſitzen, ſelbſt ehren ſollen. Aber 
er will auch, es ſoll ihre Hoheit, anſtatt ihnen 
Anlaß zum Stolze zu geben, fuͤr ſie eine Gele⸗ 
genheit zur Ausuͤbung der Demuth und der Weis⸗ 
heit ſeyn, ſo daß ſie dieſelbe nach derjenigen evan⸗ 
geliſchen Niedrigkeit ermeſſen, welche das weſent⸗ 
lichſte Stuͤck des Chriſtenthums iſt. ; 

Solchemnach müffen diejenigen, welche nach 
einer beſondern Erwaͤhlung, beſtimmt find an⸗ 
dern zu gebiethen, ſich von der Höhe ihrer Wuͤr⸗ 
den bis auf ihre Niedrigkeit herablaſſen; allem 

ihren 
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ihren äufferlichen Glanze und aller Pracht, die 
ſie umgiebt, im Herzen engere Schranken ſetzen; 
ihr Loben, das in ſtetem Geraͤuſche zugebracht 
wird, zu der Einfalt eines chriſtlichen Lebens brin⸗ 
gen; und ihre ganze Ehrbegierde in ein einziges 
Verlangen einſchraͤnken, welches das Verlangen 
nach ihrem ewigen Heil iſt. Diejenigen, wel⸗ 
che durch vortreffliche Thaten zum hoͤchſten Gip⸗ 
fel des Ruhms gelanget ſind, ſind ſchuldig, ſich 
aus dieſem herrlichen Stande herabzulaſſen, ih⸗ 
ren eigenen Ruhm, ſo viel moͤglich iſt, in ihrem 
Gemuͤthe zu mindern, um auf die Wege des ge⸗ 
demuͤthigten Jeſu zu kommen, damit ſie alle ih⸗ 
re Kräfte anwenden mögen, demuͤthig zu ſeyn 
in Ehren, mäßig. in Luſtbarkeiten, einfältig in 
der Weisheit, und beſcheiden im Ruhme; und 
damit die weltliche Begierde innerlich um ſo viel 
mehr beſchraͤnket werde, je mehr fie aͤuſſerlich ſich 
ausbreitet und ſich vermehret. 

Aber ich finde noch einen ſtaͤrkern Grund, ſie 
zur Demuth zu überreden, naͤmlich das Beyſpiel 
Jeſu Chriſti. Wofern es ihnen auch aus dem 
Gedaͤchtniſſe entfallen wäre, was er in feinem 
Evangelio ſagt, ſo wäre es mir itzo doch gnug, 
wenn ſie nur wiſſen, was er gethan hat, ſo lan⸗ 
ge er auf Erden war: denn ſein Leben iſt ein in 
Thaten verfaßtes Evangelium, und gleichſam ein 
ſinnliches und lebendiges Geſetz, das geſchickt 
iſt, ſowohl den Verſtand zu uͤberzeugen, als das 
Herz zu rühren. Es ift ein Grundſatz des hei⸗ 
ligen Auguſtinus, und der in den göttlichen 
Schriften gegruͤndet iſt: Daß der Hauptend⸗ 
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zweck Jeſu Chriſti bey ſeiner Menſchwerdung 
war, uns die Mittel und Wege zu zeigen, wie 
wir zu Gott kommen ſollen, welcher unſer ein⸗ 
ziger Zweck und unſer hoͤchſtes Gut iſt, und wel⸗ 
cher durch die gemachte Vereinigung der menſch⸗ 
lichen und göttlichen Natur in feiner Perſon, die 
ganze Religion in ſich zuſammen gebracht hat, 
indem er fie einfuͤhrte und ausübte, und beydes 
zugleich. Er iſt Gott, zu ihm müſſen wir kom⸗ Deus est, 
men: dieß iſt unſer Endzweck. Er iſt Menſch, gon de 
und durch ihn müffen wir gehen: dieß iſt un⸗ qua fur. 
fer Mittel. Als Gott hat er uns fein Geſetz ge» en. 
geben; als Menſch hat er fich ihm unterworfen; 
und indem er eines Theils unſern Glauben durch 
die Macht feines Worts gehörig einrichtete, an⸗ 
dern Theils denſelben durch die Kraft ſeines Bey⸗ 
ſpiels belebte, ſo legte er uns die unvermeidliche 
Nothwendigkeit auf, ihm zu gehorchen und ihm 
nachzufolgen: ſowohl, weil er nichts, als was 
gerecht iſt, anbefehlen kann, als auch, weil der 
Gehorſam, den er von uns fordert, nur eine Nach⸗ 
ahmung deſſen, was er gethan hat, iſt. 


Wenn es demnach gewiß iſt, daß der Geiſt 
Jeſu Chriſti durch die Tradition ſeiner heiligen 
und goͤttlichen Thaten von ihm ab, wie aus ei⸗ 

ner hoͤchſt reinen Qualle, einen Einfluß in aller 
Chriſten Leben haben muß; und wenn von ſei⸗ 
ner Demuch der Schluß auf die ihrige gilt; kann 
irgend ein Hochmuth ſo unbaͤndig ſeyn, der nicht 
nachgebe? eine Hoheit ſo ſtolz, die nicht verge⸗ 
he? ein Vorwandt fo ſcheinbar, der nicht vers 
Fleſch. Red. IV Th. 8 ſchwin⸗ 
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ſchwinde? beym Anblicke eines gedemuͤthigten 
Gottes! Das geſchriebene Geſetz iſt ein todtes 
Geſetz, und verfanglichen Erklärungen unterwor⸗ 
fen. Der Verſtand des Menſchen iſt nur allzu 
ſehr geneigt, Wahrheiten, die feinen Leidenſchaf⸗ 
ten unbequem ſind, zu mildern, und allerley 
Kunſtgriffe und Linderungen zu ſuchen, die Schaͤr⸗ 
fe der Gebothe zu aͤffen. Man heuchelt ſich we⸗ 
gen ſeines Standes. Man macht ſich mancher⸗ 
ley nichtsbedeutenden Unterſcheid: man ſetzt el⸗ 
nen eiteln Wohlſtand an die Stelle der wahren 
Pflichten. Aus ſtrengen Befehlen macht man 
ſich ſchwache Rathſchlaͤge; und oftmals bemuͤhet 
man ſich ſogar, ſeine Nachläßigkeit in Sitten 
ſelbſt mit dem Worte Gottes, ſo heilig und un⸗ 
veraͤnderlich es auch iſt, zu rechtfertigen. Aber 
das lebendige Geſetz, ich will ſagen die Hand⸗ 
lungen des Sohnes Gottes, ſind Vorſchriften, 
welche ſich ſelbſt erklaren; und wie nicht zu laͤug 
nen iſt, daß Jeſus Chriſtus jederzeit groß, und 
jederzeit demuͤthig geweſen, jo kann man auch 
nicht in Abrede ſeyn, daß ein Chriſt ſchuldig iſt, 
ſich unaufhoͤrlich, und ſelbſt in feiner Große, 
zu demuͤthigen: nicht allein nach den Grund 
fügen der Chriſtenliebe, ſondern auch aus An⸗ 
triebe der Wahrheit und der Gerechtigkelt. 


Denn, meine Herren, es giebt, nach dem hei⸗ 
ligen Bernhardus, zweyerley Arten der Demuth: 
eine Demuth des Verſtandes und der Erkennt⸗ 
niß, durch welche, nachdem man ſich wie man iſt, 
betrachtet hat, und von feiner Verderbniß und 
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Schwäche uͤberzeuget worden iſt, man ſich aller 
Ehre unwuͤrdig haͤlt; und eine Demuth des Her⸗ 
zens und der Liebe, nach welcher man ſich aller 
ſeiner Vorzuͤge freywillig begiebt, Gott von al⸗ 
lem den Ruhm uͤberlaͤßt, und anſtatt ſich mit den 
guten Eigenſchaften die man nicht hat, zu beruͤh⸗ 
men, ſelbſt diejenigen ſo man hat, vergißt und 
verborgen haͤlt. Nun hat aber Jeſus Chriſtus 
dieſe erſte Art der Demuth nicht ausüben gekonnt, 
weil er, der von Gott gebohren, unzertrennlich 
von ihm, voller Gnade und Wahrheit war, und 
in dem die ganze Fuͤlle der Gottheit leibhaftig 
wohnte, es nicht für einen Raub, nicht für Phil. 2,6. 7. 
ein Unrecht, hielt, Gott, ſeinem himmliſchen 
Vater gleich ſeyn zu wollen; dennoch aber 
ſich ſelbſt aͤuſſerte, ſich freywillig erniedrigte, 
und Knechts Geſtalt annahm, in Abſicht, 
der Menſchen Heil und ihre Erbauung zu wir⸗ 
ken: alles, wie St. Paulus uns lehret. Wenn 
demnach Jeſus Chriſtus demüͤthig iſt, fo. geſchieht 
ſolches nicht deßwegen, als erkaͤnnte er einigen 
Mangel an ſich, ſondern weil er den Regungen 
feines Herzens folget; nicht aus einer Noth⸗ 
wendigkeit ſeines Verſtandes, ſondern aus einer 
freyen Neigung feines Willens. 


Der Menſch hingegen findet in ſich ſelbſt den 
Grund zu ſeiner Demuth. Er verberge ſich noch 
fo ſehr vor ſich ſelbſt: er fuͤhlet dennoch wohl, 
daß er nur Niedrigkeit zu ſeinem Eigenthum hat; 
und er muß, bey allem Hochmuthe der ihn be⸗ 
herrſcht, auch wider feinen Willen demuͤthig ſeyn. 
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Zwar kaͤuſcht ihn die Eitelkeit; aber er hat im 
„Innerſten der Seele Grundſaͤtze einer natuͤrli⸗ 
chen Billigkeit, die ihm ſeinen Irrthum zeigen. 


Die Eigenliebe macht ihm gute Abſchilderungen 
von ihm; aber ſein Gewiſſen, das kuͤhner und 
treuer iſt, zeiget ihn wie er wirklich iſt. Es 
bricht mitten aus der Finſterniß und dem Ge⸗ 
woͤlke ſeiner Leidenſchaften, ein beſchwerliches 


und heimliches Licht, das ihm die allerdunkelſten 


Winkel feiner Seele fehen laͤſſet. Eine unſicht⸗ 
bare Hand nimmt alle Decken ab, welche ein 
falſcher Duͤnkel über feinen Fehler gezogen hat⸗ 


te. Kurz, er kennet ſich nicht, kann ſich aber 


Humilia- 
tio tua in 
medio tui. 
Mich. 6. 


nicht verkennen; und das Ziſcheln der fügen, die 
ihm aͤuſſerlich ſchmeichelt, iſt nicht vermoͤgend, 
die Stimme der Wahrheit, die ihn innerlich ver⸗ 
dammt und demuͤthiget, zu uͤbertaͤuben. Deß⸗ 
wegen ſprach ehemals ein Prophet Gottes: Die 
Demuͤthigung ſey gleichſam ein Mittelpunet, zu 
dem jeglicher Menſch endlich kommen muͤſſe. 


Betrachtet er ſich an ſich ſelbſt, ſo findet er 
nichts als Blendwerk in feinen Sinnen, Ir⸗ 
rung in ſeiner Einbildungskraft, Blindheit in 
ſeinem Verſtande, Verderbniß in ſeinem Wil⸗ 
len, Ungewißheit in feinen Entſchluͤſſen, Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit in feinen Begierden, Unvermd⸗ 
gen in ſeinen Handlungen. Wenn er Oden 
holet, fo iſt es der Hauch des Allmächtigen, was 
ihn belebet; wenn er in ſeinen Wegen wandelt, 
ſo iſt es die Vorſehung Gottes, was ihn leitet; 
wenn er Gutes thut, ſo hat er es ſeiner Gnade zu 

N dan⸗ 
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danken; wenn er ſuͤndiget, ſo iſt er ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit unterworfen; wenn er losgeſprochen 
wird, ſo erlanget er die Vergebung, allein von 
Gottes Barmherzigkeit. Welche Ausſchweifung 
waͤre es demnach, wenn unſer Hochmuth wider 
fo viele Wahrheiten, die ihn beſtreiten, beſtuͤnde! 


Aber es iſt hieran noch nicht gnug: Man 
kann uͤberzeuget ſeyn, daß man Urſache hat, ſich zu 
demuͤthigen, und doch nicht demuͤthig ſeyn. Die 
wahre Demuth bleibt nicht beym Verſtande und 
bey der Erkaͤnntniß ſtehen: ſie muß ſich bis aufs 
Herz und auf die Handlungen erſtrecken. Hier 
treibet fie an, alle weltliche Pracht gering zu ſchaͤt⸗ 
zen; hier hindert ſie, uͤber ungluͤckliche Faͤlle zu 
murren, und mit gluͤcklichen ſich zu beruͤhmen; 
hier laͤßt ſie die Hohen der Welt, durch Sanſt⸗ 
muth und Mitleiden, eine liebreiche Unterſuchung 
über die Nothdurft und das Elend der Miedrie 
gen anſtellen, indem ſie dieſelben von dieſer evan⸗ 
geliſchen Grundregel des heiligen Paulus Uber: Nöm. 13,4: 
fuͤhret: Daß Koͤnige Gottes Diener ſind, dem 
Volke von ſeinetwegen Gutes zu thun; und daß 
ihre Größe wicht ſowohl in der Macht, ihnen zu 
gebiethen, beſtehet, als vielmehr in der Macht, 
ihnen nuͤtzlich zu ſeyn. Ohne ſolche Geſinnun⸗ 
gen wäre es eine bloße wohl anſtaͤndige Ceremo⸗ 
nie, ſich vor Armen aufs Knie niederlaſſen und 
ihnen die Füße waſchen, aber keine gottſelige 
Handlung. Es hieße ſolches nicht, dem Bey⸗ 
ſpiele Jeſu Chriſti folgen, ſondern den Satzun⸗ 
gen unſerer Vorfahren; und 5 groß auch 27 
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lich die Erniedrigung zu ſeyn ſchiene, ſo waͤre es 
aufs allerhoͤchſte doch nichts, als die Demuth 
Jeſu Chriſti vorſtellen, nicht aber, dieſelbe nach⸗ 
ahmen. Gleichwohl ſind die Hohen der Welt 
hierzu verbunden: Ich habe dieſes itzo darge⸗ 
than; aber hierinnen beſtehet auch ihre wahre 


Hoheit N 


Die Demuth, welche ich ihnen vortrage, iſt 
eine Tugend, die nichts praͤchtiges, aber auch 
nichts niedertraͤchtiges an ſich hat. Ihre Tha⸗ 
fen find einfaltig und beſcheiden; aber ihre Wir⸗ 
kungen und ihre Belohnungen ſind herrlich: 
und wiewohl ſie nicht Bewunderung bey Men⸗ 
ſchen erreget, fo zieht fie ſich doch die Gnade 
Gottes zu, weil er, wie die heilige Schrift ſaget, 
den Hochmuͤthigen widerſtehet, den Des 
muͤthigen aber Gnade giebt. 


Der Geiſt Gottes beſtaͤtiget dieſe Wahrheit 
durch den Mund des weiſeſten unter den Koͤ⸗ 
nigen, wenn er ſpricht? Gott hat einen 
Graͤuel an dem Stolzen, wer aber dez 
muͤthigen Herzens iſt, der wird Ehre 
ehen. Der Hochmüthige ſuchet nicht, 
gute Thaten zu verrichten: er will nur anſehn⸗ 
liche vollbringen. Er liebt den Ruff der Tu⸗ 
gend, und er verläßt die Tugend ſelbſt. Er be⸗ 
muͤhet ſich nicht, feine Vernunft wohl einzurich⸗ 
ten, ſondern anderer ihre zu feinem Nutzen zu 
lenken. Er ſuchet ſeine Ruhe mitten im Hau⸗ 
fen Aigennügiger Scene die um ihn 105 
un 
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und ihn loben. Er bekuͤmmert ſich weniger 
darum, wie es mit ihm nach ſeinem Tode wer⸗ 
den ſoll, als was man in feinem Leben von ihm 
ſagen wird, und will alſo durch falſche Tugenden 
ſich einen falſchen Ruhm erwerben. Er trotzer 
aller Gefahr, ja ſelbſt dem Tode, um einer ge⸗ 
wiſſen Eitelkeit willen, die er, nach ſich, im Ges) 
daͤchtniſſe der Menſchen fortpflanzen zu koͤnnen 
vermeynet. Alſo bekennet er ſchweigend, er 
beduͤrfe eines Ruhms der ihm mangelt, und den 
er auſſer ſich ſuchet; und indem er ſich dem un⸗ 
gewiſſen Urtheile der Menſchen unterwirft, fo, 
macht er ſich, ſelbſt zu derjenigen Selaven, uͤber 
welche er ſich erheben will. Der Demuͤthige 
hingegen, denkt nur auf das, was Gott von ihm 
urtheilet: Sein Ruhm iſt, wie der heilige Pau⸗ 
lus ſpricht, das Zeugniß ſeines guten Gewiſſens. 
Er mißtrauet ſich ſelber; aber er ſetzt ſein Ver⸗ 
trauen auf Gott, auf den feſten Grund ſeines 
Worts, und auf die Treue feiner Verheiſſungen. 
Wenn er erkennt, daß er nichts iſt, daß er nichts 
kann, ſo ſpricht er mit lebhafter Zuverſicht, wie 
der Apoſtel: Seine Kraft iſt in den Schwa- 2 Eur. 125 
chen mächtig; und ich vermag alles 
durch den, der mich ſtark machet. 


Solchemnach iſt es wahr, wenn man mit dem 
heiligen Auguſtinus ſagt, daß obwohl Stolz und 
Demuth einander zuwider laufen, ſelbige dennoch 
einige Aehnlichkeit haben; und daß, gleichwie am 
Hochmuth ein gewiſſes Gewicht iſt, das ihn zur 
Erde ziehet, ebenermaßen an der Demuth etwas 
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großes und edelmuͤthiges iſt, welches den Menſchen 
über ſich ſelbſt erhebet: jedoch mit dieſem Unter⸗ 
ſchiede, daß der Hochmuth eine wahre Niedrig⸗ 
keit unter einer eingebildeten Größe verbirgt; 
die Demuth gegentheils, unter einer Niedtigkeit, 
die aber nur ſcheinbar iſt, eine wahre Größe in 


ſich begreift. 


Dieſe Wahrheit ins Licht zu ſetzen, werden 
Sie bemerken, meine Herren, daß nach dem 
Ausſpruche der Kirchenvaͤter, ein Hochmuͤthiger 
eine dreyfache Niedertraͤchtigkeit begehet: Er iſt 
ungerecht, er iſt untreu, er iſt undankbar. Er 
eignet ſich eine Ehre zu, die ihm nicht gehoͤret: 
welches eine Ungerechtigkeit iſt. Er empöret 
ſich wider eine Gewalt, welcher er unterworfen 
ſeyn ſoll: dieß iſt eine Untreue. Er begehrt den 
Genuß von Guͤtern, die er empfangen hat, als 
waͤren es ſeine eigenthuͤmlichen Guͤter: dieß iſt 
eine Undankbarkeit. Ein Gemuͤth iſt nieder⸗ 
traͤchtig, welches Ehre ſuchet, und keine hat; 
welches, wenn es in ſich nichts als Elend findet, 
ſich auf alle mögliche Art, und ſelbſt mit Be⸗ 
raubung der Ehre Gottes, vergrößert, oder, wenn 
es ein wenig binfälliges Wohlergehen nicht zu 
ertragen weiß, fich wider feinem böchften Herrn 
einpoͤret, und ſich der von ihm empfangenen 
Wohlthaten zu Beleidigung feines Wohlthaͤters 
bedient. Die Demuth floͤßet ganz andere Ge⸗ 
ſinnungen ein: Sie macht, daß die Großen der 
Welt die Groͤße Gottes anbethen; daß ſie dem 
Geſetze Goftes gehorchen; daß fie die 1 
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ſchen Gnadengaben erkennen: worinnen die 
gruͤndliche Ehre und die wahre Edelmuͤthigkeit 
beſtehet. 

Denn gleichwie die hoͤchſte Vollkommenheit 
und die höchfte Größe Gottes in feiner Ununter⸗ 
würfigfeit, in dem Vorzuge, daß er keines andern 
Weſens bedarf, und in der gluͤckſeligen Noth⸗ 
wendigkeit, ſich ſelbſt als fein einziges und hoͤch⸗ 
ſtes Gut zu beſitzen, ihren Grund haben: fo 
gruͤndet ſich hingegen die Vollkommenheit des 
Menſchen auf feine Unterwuͤrfigkeit, und auf 
ſeinen Gehorſam gegen Gott, weil dieſes die na⸗ 
tuͤrliche Ordnung der Creatur, in Anſehung des 
Schoͤpfers, die erſte Verehrung deſſelben, und 
der erſte Tribut, der ihr oblieget, iſt, und weil 
ſie ſeiner Gnadengaben um ſo viel mehr theil⸗ 
haft wird, je mehr ſie ſich ſeinem Willen unter⸗ 
wirft. Sie wiſſen es, meine Herren, daß es 
eine loͤbliche Ehrbegierde iſt, Koͤnigen zu dienen. 
Man ziehet dieſe ehrenwerthe Knechtſchaft der 
füffeften Freyheit vor: Aemter und Würden 
bey ihnen, beydes iſt einerley; die Dienfte ſſo 
man ihnen leiſtet, ſind Ehrentitel und fuͤhren ih⸗ 
re Belohnung mit ſich. Man wuͤnſchet, man 
ſuchet eifrigſt, man erkaufet mit großen Koſten 
die Ehre, um ihre Perſon zu ſeyn, entweder in 
Abſicht, die Tugenden des Fuͤrſten in der Naͤhe 
bewundern zu koͤnnen, oder, näher bey der Hand 
zu ſeyn, die Gnadenbezeugungen, ſo vom Throne 
herabfallen, anzunehmen, oder auch, durch den 
Glanz und den Schutz, den der Thron giebt, 
ſich anſehnlicher zu machen 155 
8 Soll 
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Soll ich das, was ich in Anſehung der Fürs 
ſten fage, nicht auch von den Fuͤrſten, in Anſe⸗ 
hung Gottes ſagen? Ihre Groͤße iſt ihre Un⸗ 
terwuͤrſigkeit, und fie regieren niemals glorrei⸗ 
cher, als wenn fie es ſich für eine Ehre ſchaͤtzen, 
ſelbſt demuͤthige Unterthanen desjenigen zu ſeyn, 
welcher nach Pauli Ausſpruche, das Haupt aller 
Fuͤrſtenthuͤmer iſt; und wenn ſie, gleich den 
Aelteſten in der Offenbarung, ihre Kronen am 
Fuße des Thrones Gottes niederwerfen, und er⸗ 
kennen daß ſie nichts ſind, wofern ſie nicht durch 
die Bande der chriſtlichen Lebe und Demuth, 
mit der hoͤchſten Majeſtaͤt, durch die fie find was 
fie find, in Vereinigung ſtehen. j 


Die Urſache welche der heilige Auguſtinus 
hiervon giebt, iſt dieſe: weil nichts fo taͤnſchend 
iſt als der Hochmuth. Er macht daß man ſich 
ſchimpflich verringert, ſelbſt alsdann, wenn man 
ſich in ſeiner Einbildung auszubreiten und zu 
vergrößern: ſuchet. Ja, meine Herren, ein 
jedweder, der ſeine eigene Ehre ſuchet, verliert 
die, fo er von Gott empfaͤhet. Er verfaͤllt auf 
ein einzelnes und eingebildetes Gut, und berau⸗ 
bet ſich des Antheils, fo er am hoͤchſten und all⸗ 
gemeinen Gute haben wuͤrde. Er zielt, aus 
eitler Gefälligkeit gegen ſich, mit feiner Ehrber 
gierde, allein auf ſich, anſtatt daß ex, mit einer 
gruͤndlichen Froͤmmigkeit ſeine Begierden bis 
auf Gott richten ſollte; und um eines Schat⸗ 
tens, um eines Hirngeſpinnſts des Ruhms wil⸗ 
len, verläßt er einen wirklichen und We 
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chen Ruhm, ich will fagen, die Ehre Gottes 
ſelbſt, welche der chriſtlichen Demuth zu theil 
wird. 


Je mehr man ſich demnach fein ſelbſt entlaͤſti⸗ 
get, deſto mehr wird man mit himmliſchen Gna⸗ 
dengaben uͤberſchuͤttet. So wie man feine 
Niedrigkeit mehr und mehr erkennet, ſo tritt man 
gleichſam in Geſellſchaft mit der Ehre Gottes. 
Biſt du, o Chriſt, in dieſem Stande, fo geniefle 
auf einige unſchuldige Art der Ehre Gottes ſelbſt. 
Du maaßeſt dir alsdann nichts ungerechtes an: 
es iſt vielmehr eine Gnade, die du empfaͤheſt. 
Du biſt es nicht, der ſich mit gottloſem Stolze 
bis zu Gott erhebet: Gott iſt es, der aus lieb⸗ 
reichem Erbarmen ſich bis zu dir herabläßt. 
Du biſt es nicht, der einen Eingriff in ſeine 
Rechte thut: Er iſt es, der dir ſie mittheilet. 
So biſt du groß ohne hochmuͤthig zu ſeyn; aber 
du hoͤreſt auf es zu ſeyn, wofern du dich auf dei⸗ 
ne Staͤrke und eigne Macht verlaͤſſeſt. 


Es empfiehlt auch der heilige Geiſt nichts 
ſtaͤrker in feinen Schriften, als eben dieſe gluͤck⸗ 
ſelige Unterwuͤrfigkeit. Wenn er gebeut die 
Hohen zu ehren, ſo thut er es allzeit nur in An⸗ 
ſehung Gottes, deſſen Vorſehung fie erhoͤhet hat. 
Wenn er von ihrer Macht redet, fo ftelle er ih⸗ 
nen allzeit entweder einige von ihren Schwach⸗ 
heiten, oder auch einige von ihren Pflichten vor. 
Wenn er ihre Suͤnden erzehlet, ſo ſetzt er das 
traurige Gefolg der Drohungen und ik 

inzu. 
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hinzu. Bald nennet er ihre Kriege die Kriege 


des Herrn, wodurch er ihnen zu verſtehen 
giebt, daß wie große Heere ſie auch zuſammen 
bringen, der glückliche Erfolg doch von dem 
Gott der Heerſcharen herkommt, als welcher 
nach feinem Gefallen, den Kriegsleuken Ehre 
oder Schrecken einfloͤßet. Bald beftehlt er ih⸗ 
nen, ihre Triumph + Lieder an den Himmel zu 
richten, um ſie zu belehren, däß es der Arm des 
Allmächtigen iſt, der ihre Feinde ſchlaͤgt, und 
daß ſie bloß die Werkzeuge ihrer eigenen Siege 
ſind. Er ſpricht vom ihrem Rathe und von 
ihrer Weisheit nicht anders als von Geſchen⸗ 
ken, welche von oben herab kommen, von dem 
Vater des Lichts; und wenn er ſie zuweilen 
Goͤtter nennet, fo geſchieht ſolches nicht, um 
ihnen irgend eine Ununterwuͤrfigkeit zu geſtat⸗ 
ten, ſondern vielmehr, um ihnen zu ſagen, daß 
ſie nichts koͤnnen, wenn Gott nicht in Gemein⸗ 
ſchaft mit ihnen wirket. 


Ich ziehe hieraus dieſe Folgerung: Daß, 
wenn ſie mit treuer Unterwerfung, ſo wie ſie al⸗ 
les von Gott empfahen, auch alles auf Gott 
beziehen, ihr ſaͤmmtliches Vornehmen etwas 
glorreiches und göttliches an ſich hat; wofern 
fie aber nicht ihre Thaten durch die Religion hei» 
ligen, und nicht Gott den Endzweck und den 
Grund derſelben ſeyn laſſen, ihre ſcheinbaren groß 
fen Tugenden nur große Leidenſchaften find. Ih⸗ 
re Kriege ſind nichts als ehrgeize Unternehmun⸗ 
gen, ihre Siege nur glückliche Rachuͤbungen, 
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ihr Ruhm iſt nur ein vergänglicher Glanz, ihre 
Weisheit nur eine eitele Staatskunſt, und ihre 
Gewalt über die Menſchen, fo feſt fie auch beſte⸗ 
het, nur der Macht und der Majeſtaͤt Motten 
widerrechtlich entzogen. 


Was ich von der gebührenden Unterwuͤrſigkeit 
in Anſehung Gottes geſagt habe, muß auch von 
dem Gehorſam, welchen man feinem Geſetze ſchul⸗ 
dig iſt, verſtanden werden. Der Weiſe ver⸗ 
knuͤpfet fie mit einander, in feinem Prediger, als 
zween unzertrennliche Theile der Demuth, in 
welchen die ganze Groͤße chriſtlicher Seelen be⸗ 
ſtehet. Dieſer vom Lichte der goͤttlichen Weie⸗ 
heit erleuchtete Koͤnig, nachdem er erſt ſeine groſ⸗ 
fen Gedanken, die er von der Geringſchaͤtzigkeit 
aller Dinge hatte, von ſich gegeben, und alle 
Geheimniſſe der Eitelkeit der Menſchen, die ei: red. Sal. 
tel in ihrem Denken, in ihren Begierden, in ih- 3 u. 15. 
ren Hoffnungen, in ihrer Furcht ſind, klar ent⸗ 
decket hat, wuͤnſcht endlich, um die Früchte von 
ſeiner ganzen Rede einzuſammlen, daß er ins 
Gemüth aller damals lebenden, und ins Ge⸗ 
1 der ganzen Nachwelt dieſen — 9 
chen Lehrſpruch einprägen konnte:  Sürchte 
Gott und halte feine Gebothe: denn * Hoc enim 
das gehoͤret allen Menſchen zu. Gott; ef Kat. 
fürchten und ihn anbethen, und dieſes mit derje⸗ 
nigen tiefen Ehrerbietung, die ein Geſchoͤpf ſei⸗ 
nem Schöpfer ſchuldig iſt; dieſe Ehrfurcht aber 7 
mit einem genauen und treuen Gehorſam ver⸗ 

binden: 
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binden: Dieß iſt das ganze Geſetz, die ganze 
Pflicht, die ganze Größe des Menſchen. 


Jedoch, dieſe Demuth iſt noch nicht vollkom⸗ 
men, wenn nicht die Dankbarkeit fie befröner. 
Die ganze chriſtliche Froͤmmigkeit iſt in zweyen 
Stuͤcken enthalten: die Gnadengaben Gottes 
anzunehmen, und ſie ihm wieder zu erſtatten. 
Und gleichwie nichts fo gewöhnlich, ſo taͤglich 
iſt, als die Wirkungen ſeiner Gnade und ſeiner 
Barmherzigkeit: ebenermaaßen iſt auch nichts 
fo nothwendig, als ihm ohne Unterlaß Dank, und 
ein ſtetswaͤhrendes Lobopfer zu bringen, wie füls 
ches der heilige Paulus denen zu Theſſalonich 


gebeut. Denn was ſind die Tugenden, die wir 


von Gott empfahen? Vollkommene Gaben, 
welche von oben herab kommen, und wie⸗ 
der nach dem Orte ihres Urſprungs kehren ſollen. 
Es ſind Baͤchlein, die, nachdem ſie einige Zeit 
in fremden Kanälen gefloſſen, in ihre Qualle 
zuruck kommen müffen, Es find goͤttliche Gna⸗ 
dengaben, die als Ausfluͤſſe aus dem Schooße 
Gottes, nachdem ſie die Seelen geheiliget haben, 
ſich ſeliger Weiſe in dieſer unermeßlichen Tiefe 
der Größe und der Heiligkeit verlieren muͤſſen: 
daß folglich nur derjenige ein treuer Knecht ge⸗ 
nennt werden kann, der, nachdem er ſelbige durch 
ſeine Demuth auf ſich geleitet hat, allen Ruhm 
davon, vermittelſt der Dankbarkeit, Gott wie⸗ 
dergiebt. 
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Der Grund von dieſer Wahrheit iſt, weil der 
Ruhm ein Gut iſt, das nur unſerm Gott eigen⸗ 
thuͤmlich gehoͤret; von dem Er ſelbſt ſagt, daß 
er es keinem andern geben will, ſondern für ſich 
allein vorbehalten, als einen Tribut feiner hoͤch⸗ 
ſten Herrſchaft, als einen Weyrauch, der nir⸗ 
gend als auf feinen Altaͤren brennen ſoll. Da⸗ 
her koͤmmt es, ſpricht der heilige Chryſoſtomus, 
daß der Menſch, ſo gierig er auch nach Lobe iſt, 
ſich nicht, ohne zu erröthen, ruͤhmen hoͤren kann. 
Er fühle in fi eine gewiſſe Unruhe, die aus 
dem Herzen ins Geſicht ſteigt. Die Seele zwei⸗ 
felt, ob ſie ſich in ſich ſelbſt ſammlen, oder ſich 
aͤuſſerlich ausbreiten ſoll. Es entſteht eine ſchnel⸗ 
le Bewegung und gleichſam eine Erſchuͤtterung 
des ganzen Gebluͤthes: denn es hat die Vorſe⸗ 
hung Gottes, im Innerſten der verderbten Natur 
ſelbſt, einen heimlichen Trieb und eine faſt ge⸗ 
zwungene Regung übrig gelaffen, durch welche er 
ſichtbarlich anzeiget, daß der Ruhm nur dem 
Herrn gehoͤret, und daß es ſchaͤndlich iſt, ſich ihn 
zuzueignen, und aus Undank das, was man 
an von ſeiner Freygebigkeit hat, zuruͤck zu 

alten. 


Daher koͤmmt es, daß die Heiligen Gottes 
ſich mit Zittern erfreuet haben; und daß David, 
nachdem er den Rath dazu gegeben, auch das 
Gefuͤhl davon einfloͤßen will. Dieſer Koͤnig 
nach dem Herzen Gottes erinnert ſich aller ſicht⸗ 
baren Merkmaale der goͤttlichen We 

einer 
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feiner koͤniglichen Perſon, der gedaͤmpften Macht 
feiner Feinde, ihrer ruͤckgaͤngig gemachten Anz 
ſchlaͤge, ihrer entdeckten Verſchwoͤrungen, ihrer 
zerriſſenen Buͤndniſſe, ihrer zerſtreuten Anſchlaͤ⸗ 
ge, ihrer genommenen Staͤdte, und ihres nur 
noch mit Furcht kriegenden Stolzes: und weil 
er hierdurch eines Theils von ſo vielen Wohls 
thaten gerühet, andern Theils aber über die ihm 
obliegende unendliche Dankbarkeit erſchrocken 
ift, fo ruffet er aus: Wie ſoll ich dem Herrn 
vergelten alle ſeine Wohlthaten, die er 
an mir thut? als wollte er ſagen: Mein Gott, 
ich fuͤrchte unter der Salt meiner Sünden zu er⸗ 
liegen; aber noch mehr, unter der Buͤrde deiner 
Wohlthaten. Ich fühle daß ich ſchwach bin; 
und dennoch ſcheue ich nichts mehr, als undank⸗ 
bar zu ſeyn. Selbſt mein vielfaͤltiges Gluͤck 
erſchrecket mich: Je mehr ich die Groͤße deiner 
Gnade erkenne, deſto mehr ſehe ich, wie ſehr ich 


deinen ſtrengen Gerichten unterworfen bin. 


Der ſchlechte Gebrauch des Vergangenen laͤßt 


tes durch, feine oͤffentlichen Andachten erbauen; 


mich vor dem Zukuͤnftigen erzittern, daß du 
vielleicht deine Güte zuruck nimmſt, wenn meine 
Suͤnden nicht abnehmen, daß du aufhöreft frey⸗ 
gebig zu ſeyn, wenn ich nicht anfange dankbar 
zu werden. 


In dieſer Abſicht betheuret er, er wolle den 
heilſamen Kelch nehmen, und des Herrn Na⸗ 
men feyerlich anruffen; er wolle das Volk Got⸗ 
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er wolle ein Lobopfer mitten in Jeruſalem brin⸗ 
gen; und es ſolle ‚fein Leben ein beftändiger 
Wechſel von Geluͤbden, von Dankſagung, von 
Demuͤthigung und von Erkaͤnntlichkeit ſeyn. Und 
hlerinnen beſtehet die wahre Größe der Koͤnige; 
denn wie fie mehr gutes empfangen haben, fo 
koͤnnen ſie deſſen mehr darbringen; und es er⸗ 
wächft aus dem prächtigen Dienſte, den fie dem 
Herrn verrichten, der Kirche mehr Erbauung, 
der Religion mehr Glaube, und dem Herrn ſelbſt 
niehr Ruhm. 10 g 

Hier denke ich, allergnaͤdigſter Herr, an die 
großen Gnadengaben, ſo Eure Majeſtaͤt von 
Gott empfangen bak; an die lange Reihe glor⸗ 
reicher Thaten, Thaten der Weisheit in den An⸗ 
ſchlaͤgen, der Standhaftigkeit in den Unterneh- 
mungen, der Gerechtigkeit in den Gerichten, der 
Treue in den Verſprechungen, des Muths in 
den Kriegen, der, Mäßigung in den Siegen; 
welches alles ich Ihnen itzo vorſtellen koͤnnte. 
Zu der Bewunderung des Vergangenen konnte 
ich die Hoffnungen des Zuküͤnftigen ſetzenz und 
eu würden bey Anhörung der groſ⸗ 
ſen Dinge, die Gott fuͤr Dieſelben gethan hat, 
auch an diejenigen denken, die Sie fuͤr Gott thun 
ſollen.“ Ich Ik aber ſo viele glänzende Tugen⸗ 
den unter der Decke der chriſtlichen Demuth, 
mit der Sie ſelbige heut ſelbſt bedecken, und er⸗ 
rege itzt nicht in Dero Gemuͤthe die zwar unſchul⸗ 
dige, aber Ihnen beſchwerliche Erinnerung ei⸗ 
nes Ruhms, welchen Sie Jeſu Chriſto gänzlich 
uͤberliefern. 


Fleſch. Red. V. Th. M Der 
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Der Himmel gebe, daß Sie eben ſo groß 
vor Gott, wegen Ihrer Demuth ſeyn, als Sie 
groß vor den Menſchen um Ihres Ruhms wil⸗ 
len ſind. Er gebe, daß Sie nicht weniger Sie⸗ 
ge über ſich ſelbſt erhalten, als Sie über Ders 
Feinde davon tragen. Er gebe, daß Sie zu 
keinem andern Ende Lorbern einſammlen, als 
dem Gott der Heerſchaaren Kraͤnze daraus zu 
winden. Er gebe, daß der Ruff von ihrem Lo⸗ 
be, welcher in aller Welt ertoͤnet, einige erfreue, 
andere erſtaunet mache, und nur Ihnen allein 
beſchwerlich ſey; und daß Sie, mitten in aller 
Größe, die jedermann an Ihnen bewundert, 
der einzige ſeyn, der vergeſſen kann, daß Sie 

groß find, damit Sie es dereinſt im Him⸗ 

mel werden! 


Rede 


Rede 


am Tage der 


Einweihung 
einer Kirche, 
(de St. Jaques du Haut- Pas,) 
gehalten zu Paris, 


im Jahre 1685. 


Pf. XC. 5. i 
Heiligkeit iſt die Zierde deines Hauſes 
ewiglich. 


1 
HEHE SEHE HEHE TE HUT TER TE 


ndlich ſehen wir, meine Zubörer, wie Gott 
zur Ehre ſeines Namens, und zum Heile 
eurer Seelen, vermittelſt der ſichtbarn 
Handlung feiner Diener, und der unſichtbarn 
Ausgieſſung feines Geiſtes, itzo das Haus feiner 
Wohnung geheiliget hat. Dieſe geweiheten 
Waͤnde, die feine Vorſehung auf den Grund 
der chriſtlichen Liebe zu erbauen geſorget hat, 
werden heut von ſeiner Barmherzigkeit der Re⸗ 
ligion und eurem Gebrauche geweihet; und hier 
in dieſer Kirche, die er mit feiner Majeftat 
erfuͤllet, hier aus dieſen Altären, die er ſich zu 
ſeiner heiligen Wohnung erkleſt hat, ladet er euch 
ein, zu kommen, um ihm, in ſeiner Gegenwart 
die ihm ſchuldige Huldigung zu leiften, und die 

fuͤr euch bereiteten Gnadengaben zu empfahen. 
Andere Feyerlichkeiten die ihr begehet, ſprach 
der heilige Bernhardus bey einer gleichen Bege⸗ 
benheit, find euch mit allen übrigen Gläubigen 
gemein; aber dieſe muß euch um ſo viel mehr 
rühren, weil fie euch eigen iſt. Fuͤr euch öffnen 
ſich dieſe Pforten, welche die Schrift die Pfor⸗ 
ten des Himmels nennt. Dieſe Kreuze, die 
ihr an ihren Mauern gemalet ſehet, erwarten 
daß ihr fie in eure Herzen eingrabet. Dieſer 
Weyrauch, den ihr auf dem Meere ſchweben, 
itzt aber gen Himmel, zum ſuͤßen Geruche, habt 
aufſteigen geſehen, iſt ein, Sinnbild eures Ge⸗ 
beths. Auf euch ſollen dieſe geiſtlichen und hei⸗ 
ligen Salben flieſſen, welche in Anfechtung 
M 3 troͤſten, 


1. Mos. 
29,17» 


2 Cor. 3. 
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troͤſten, und die Bitterkeit der Buße verſuͤßen. 
Dieſe geheimnißvollen Beſprengungen ſind die 
Thraͤnen fo ihr vergieſſen werdet, und gleichſam 
ein Theil des Blutes Jeſu Chriſti, das euch in 
dieſem Heiligthum wird ausgeſpendet werden. 
Hier iſt der Ort eurer innern Ruhe, euer Beth» 
Haus, euer Opfer-Altar, die Freyſtatt eurer Uns 
ſchuld. Hier iſt es, wo ſeine Barmherzigkeit 
euch aufnimmt, wo fein Evangelium euch unter— 
richtet, wo feine Eingebungen euch rühren, wo ſei⸗ 
ne Zucht euch zurecht hilft. Hier werdet ihr 
eure Suͤnden beweinen, euer Herz ausſchuͤtten, 
das Lob Gottes beſingen, feinen Segen empfa⸗ 
hen, und ſeiner Geheimniſſe theilhaft werden. 
Euer ganzer Gottesdienſt befindet ſich hier, 
im Bezirke dieſes Tempels, deſſen Einweihung 
ihr itzt beehret, gleichſam beyſammen. Aber das 
Hauptwerk beym Feſte, das ihr heut feyert, iſt 
eure eigene Heiligung. Es giebt einen Tem⸗ 
pel Gottes, welchen der heilige Geiſt bewohnt, 
in deſſen Innerſtem Jeſus Chriſtus geheiliget 
wird, in welchem man dem Herrn unaufbörlid) 
eine heilige und geiſtliche Verehrung leiſtet, in⸗ 
dem man auf dem Altar eines in Liebe zu Gott 
brennenden Herzens, ihm ein Opfer der Demuth 
und des Danks bringet: einen Tempel, in wel— 
chem die Reinigkeit herrſchen ſoll, und wo nichts 
weltliches einen Eingang findet; und dieſer 
Tempel, ſpricht der Apoſtel, ſeyd Ihr. Von 
dieſer aͤuſſerlichen und mit Haͤnden gemachten 
Kirche, und von dieſer lebendigen und beſeelten 
Kirche, werde ich itzt mit euch reden. 
b Heiliger 
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Heiliger Geiſt, du Quell der Gnade und der 
Reinigkeit, pflanze in die Seelen meiner Zuhoͤrer 
die Ehrerbiethung, welche ſie dieſem heiligen Orte, 
und welche fie ſich ſelbſt ſchuldig find. Schuͤtte 
über fie deinen vielfaͤltigen Segen aus, wie du ihn 
über dieſe Kirche ausgeſchuͤttet Haft. Wie du ihre 
Chriſtenliebe zu Erbauung dieſes Hauſes erwecket 
haſt, ſo erwecke auch ihre Inbrunſt, zu Ausuͤbung 
der evangeliſchen Wahrheiten, die in ihm gepredi⸗ 
get werden. Du heiligeſt itzt fuͤr fie dieſen neuen 
Tempel: erſticke in ihnen den alten Menſchen, 
und gieb ihnen ein neues Herz, damit ſie, durch 
den Eindruck deiner Liebe, und durch die Kraft 
deines Worts, ſich ſelbſt heiligen mögen; Wir 
bitten ꝛc. 

Es find bey der Einweihung eines chriſtll⸗ 
chen Tempels zwey Dinge zu betrachten: die 
Ceremonie und das Geheimniß. Dieſes 
Gemiſch von Bilde und von Wirklichem, von Lei⸗ 
be und von Geiſte, von Gehorſam und von Glau⸗ 
ben, von Satzung und von Verſtaͤndniße, iſt 
der Zuſtand und der Character des Chriſten⸗ 
thums. Die Religion der Synagoge war nur 
ein Zeichen und Vorbild, ſpricht der Apoſtel. 
Es waren fleiſchlich geſinnte Menſchen, die Gott, 
wie St. Auguſtinus ſagt, mit einer ſchweren 
Buͤrde von Ceremonten beladen hatte, welche 
ſie nach dem Buchſtaben beobachteten, deren 
Geiſt und Kraft ſie aber nicht einſahen; welche, 
wie fie nur Gerechtigkeit nach dem Fleiſche 
waren, wie St. Paulus ſich ausdruͤckt, nicht 
rein nach dem Gewiſſen machen konnten, und 
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eigentlich nur deßwegen heilig waren, weil es 
Vorbilder derer einſtens zu erfüllenden Wahr⸗ 
heiten waren. 

Die Religion des Himmels iſt nur Offen⸗ 
barung und Wahrheit, ohne Schatten und ohne 
Bilder. Alle Decken ſind weggenommen; und 

Gott, indem er ſich feinen Auserwählten zeiget, wie 
er wirklich iſt, nicht mehr in Vorſtellungen und 
in Bedeutungen, ſondern entdeckt und von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht, verwandelt fie in ſich, indem 
er ſie mit ſeiner Wahrheit und mit ſeiner Liebe 

erfuͤllet. Aber die Religion der Kirche und des 
Chriſtenthums iſt von dieſem zweyfachen Zus 
ſtande vermiſcht. Wir gehören der Erde, we⸗ 
gen der Schwachheit unſerer Koͤrper, und wir 
beduͤrfen gewiſſer Bilder und Zeichen des alten 
Bundes. Aber wir ſind auch Gottes, wegen 
der Standhaftigkeit unſers Glaubens, und wir 
muͤſſen die Wahrheiten des neuen Bundes ken⸗ 
nen. Wir gehen durch finnliche Dinge, aber 
in der Abſicht, zu den geiſtlichen und ewigen zu 
gelangen. Unſer Gottesdienſt iſt in unſeren 

Händen, auf unferen Lippen und in unferen Aus 

gen; aber ſein Urſprung, ſein Grund, iſt in un⸗ 
ſeren Herzen. Wir unterhalten unſere Froͤm⸗ 
migkeit mit aͤuſſerlichen Gebräuchen, welche die 

Kirche eingefuͤhret hat; aber wir gründen fie 

auf die inneren Tugenden, welche der Geiſt Got⸗ 
tes in unſeren Seelen ſchaffet. Gleichwie in 
uns ein aͤuſſerer Menſch iſt, der kniet, der opfert, 
der bethet: fo iſt auch in uns ein innerer Menſch, 
der liebet, der anbethet, der danket. Das Geſetz 

lehret 
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lehret uns, daß man alles, was fuͤr Gott in ſeinen 
Opfern dienen ſoll, reinigen muß; und das Ge⸗ 
wiſſen erinnert uns, daß unſere vornehmſte Sor⸗ 
ge ſeyn fell, uns ſelbſt zu reinigen und zu hei⸗ 
ligen. Dieß giebt mir Anlaß, euch in dieſer 
Rede zu zeigen 5 


J. Die Heiligkeit, fo dieſe Kirche durch 
ihre aͤuſſerliche Einweihung be⸗ 
kommt; 


II. Die Heiligkeit, ſo ihr euch durch 
eine innerliche Weihung verſchaf— 
fen muͤſſet. 

Dieß wird der ganze Inhalt meiner Rede ſeyn. 


Es iſt der Größe und der Majeftät Gottes 
gemäß, gewiſſe Derter zu haben, die feinem Nas 
men geheiliget ſeyn; wo er feine Gnadengaben 
uͤber die Menſchen ausſchuͤtte, und wo die Men⸗ 
ſchen hinwiederum ihm ihre Religions⸗Pflichten 
abtragen. So wie es von ſeiner Vorſehung be⸗ 
ſtimmte Zeiten giebt, feine Geheimniſſe in Er⸗ 
fuͤllung zu bringen; gleichermaßen giebt es auch 
erwaͤhlte Oerter, dieſelben auszutheilen und zum 
Gebrauche anzuwenden; und eben allda muß 
der Gottesdienſt verrichtet werden. Huͤte dich, 
ſprach das Geſetz, daß du nicht deine Brand⸗ 
opfer opferſt an allen Orten, die du ſie⸗ 
heſt: ſondern an dem Orte, den der Herr 


1. Theil. 


5 B. Mo 
12. 


erwaͤhlet, den er zu feinem Dienſte auserſiehet. 


Und finden wir nicht in heiliger Schrift Könige, 
N M 5 die 
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die um ihrer Tugend und Froͤmmigkeit wil⸗ 
len hoch zu ſchaͤtzen waren, die aber von Gott 
Kön 12 getadelt werden, daß fie die Hohen nicht ab⸗ 
thaten: das heißt, weil fie, aus ſtrafbarer Ge⸗ 
lindigkeit, an nicht geweihten Oertern Opfer 
bringen lieffen, wo felbige, obwohl vielleicht dem 
wahren Gott, aber nicht an dem von ihm erwaͤhl⸗ 
ten Orte geopfert wurden; und ob es alſo gleich 
kein Goͤtzendienſt war, dennoch eine Art der Ent: 
heiligung und ein Ungehorſam war. Denn ob⸗ 
Y. 24, . wohl die Erde und was drinnen iſt, des 
Jer. 23, 24. Herrn iſt; wiewohl Er es iſt, der Himmel 
und Erde fuͤller, und ſeine Weisheit von 
Weish g, einem Ende der Erde bis zum andern ge⸗ 
waltiglich reichet; wiewohl es billig iſt, daß 
unſere Seele ihn uͤberall preiſe, weil alles unter 
ſeinem Schutze und ſeiner Herrſchaft ſtehet, und 
kein Ort zu finden iſt, wo nicht feine Vorſehung 
wache, ſeine Macht nicht wirke, ſeine Gnade 
nicht herabkomme, und unſer Gebeth nicht gen! 
Himmel ſteige: fo iſt es dennoch auſſer Zweifel, 
daß es Derter giebt, die ins beſondere zur Anz 
bethung, zum Gebethe, zum Opfern, zu den 
Sacramenten beſtimmt ſind; und daß, gleich⸗ 
wie Gott auserwaͤhlte Gefaͤße hat, die er zum 
Gebrauche und zum Dienſte ſeiner Kirche, 
gleichſam mit ſeinem Siegel bezeichnet hat, ebe⸗ 
nermaßen es auch auserwaͤhlte Haͤuſer giebt, in 
„ B. Mi: welchen er feinen Namen ſetzet und feine 
Wohnung auſſchlaͤgt. 
Dieſe Tempel nun, muͤſſen heilig ſeyn. Es 
muß eine Gleichheit ſeyn, zwiſchen dem was den 
Gottes⸗ 


der Einweihung einer Kirche. 18 


Gottes dienſt, und was Gott ſelbſt angeht. 1 
unheiliges, nichts unreines darf in fein Heilig⸗ 


thum eingehen. Der Geiſt des Prieſterthums 


und der lebendigen Dienſter iſt eine Heiligkeit 
der Sitten und der Handlung, die ſie mit Gott 
vereiniget, und fie von aller Verderbniß der Welt 
abſondertz und der Zuſtand derer mit Haͤnden 
gemachten Kirchen und der lebloſen Dienſter, iſt 
eine Heiligkeit der Weihung und des Gebrauchs, 
wodurch ſie der Religion eigen werden, und nicht 
mehr zum Dienſte der Welt und der Menſchen 
angewandt werden duͤrfen. Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
hoͤret die Kirche Gott aus Nothwendigkeit und 
aus Wohlſtande zu; und wie der Herr des Hau⸗ 
ſes heilig iſt, ſo muß auch das Haus des Herrn 
heilig ſeyn. 

Ich fage ferner, es muͤſſen die Tempel der 
Chriſten geheiliget ſeyn, weil ſie eine reine und 
unbefleckte Hoſtie in ſich ſchlieſſen. Hier opfert 
ſich Jeſus Chriſtus fuͤr uns, und uns ſeinem 
bimmlifchen Vater, als Prieſter und Opfer zus 
gleich. Hier ſteht er zum Anſchauen und zur 
Anbethung des Volks, und wird, nachdem er 
das Löſegeld unſerer Erloͤſung geweſen, der An 
blick unſeres Glaubens, der Gegenſtand unſerer 
Liebe und unſerer Erkaͤnntlichkeit. Hier giebt 
er ſich uns als eine himmliſche Speiſe; die un⸗ 
ſere guten Begierden wachſen laͤßt, und unſere 
Seelen wider die Verſuchungen und Unfaͤlle des 
Lebens ſtaͤrket. Wie große Reinigkeit erfordert 
alſo nicht alles, was ihn beruͤhrt, was ihm na⸗ 
he koͤmmt, was ihn enthaͤlt und umſchleußt? 

Wenn 


1 Cor. 3. 
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Wenn ehemals die Stiftshuͤtte, in welcher die 
Lade des Bundes und die Gefäße des Dienſts 
lagen, mit aͤuſſerlicher Heiligung des Bundes 
gereiniget werden mußten, wie St. Paulus ſich 
ausdruͤckt; wenn dieſe Vorbilder der himmli⸗ 
ſchen Dinge ſo rein ſeyn mußten: wie rein muͤſ⸗ 
ſen nicht ſie ſelbſt, die himmliſchen, ſeyn? 
Wenn das Blut derer dem Herrn geopferten 
Thiere nur auf einen geweihten und heiligen Bo⸗ 
den fallen durfte: darf wohl das Blut des un⸗ 
befleckten dammes, das uns geliebt und von una 
ſeren Suͤnden gewaſchen hat, an gemeinen und 
weltlichen Oertern geopfert werden? Solche Eh⸗ 
re widerfuhr knechtiſchen und ſchlechten Schlacht⸗ 
opfern: und fie follte nicht auch dieſem erloſenden 
und göttlichen Schlachtopfer widerfahren? Man 
hätte, nach dem Geſetze, denjenigen am Leben 
geſtrafet, der anderswo als an geweiheten Der= 
tern geopfert haͤtte: wie ſorgfaͤltige Vereh⸗ 
rung und Reinigkeit gebuͤhret nicht ſolchen Staͤt⸗ 
ten, wo Jeſus Chriſtus, der Endzweck aller 

Opfer, geopfert wird. ö 
Wir fagen demnach, daß die Kirchen Jeſu 
Chriſti Heilig ſeyn muͤſſen. Dieſe Mauren, 
ſprecht ihr? dieſe Steine? dieſes Gebaͤu, das 
Werk menſchlicher Hand und Arbeit? Ja, ſprach 
der heilige Bernhardus: heilig nenne ich mit 
Rechte dieſe Steine, die von der Chriſtenliebe 
und der Religion mit ſo großem Eifer zuſammen 
gebracht worden ſind; die ſelbſt Paͤbſte mit ſo 
ehrwuͤrdigen und rührenden Ceremonien geweihet 
haben; in welchen der Geſang des Lobes Gottes 
i und 


der Einweihung einer Kirche 189 


und das Leſen feiner Schriften erſchallet; wo man 
die koſtbaren Ueberreſte der Blutzeugen verwah⸗ 
ret, und den Schutz ſeiner Apoſtel ſpuͤhret; wo 
die Engel ohne Unterlaß das Heiligſte bewachen; 
wo das Chriſtenvolk ſich verſammlet; wo die 
Andacht glaͤubiger Seelen in Vereinigung tritt; 
und wo ſelbſt Jeſus Chriſtus auf den Altaͤren 
ſeine Wohnſtatt haͤlt. f 
Und aus dieſer Betrachtung muß derjenige 
heilige Schauer und die tiefe Ehrfurcht entſte⸗ 
hen, die wir beym Eintritte in unſere Kirchen 
innerlich fühlen ſollen. Du erzitterteſt, o von 
Gott geſegneter Patriarch! und riefeſt, voll 
Glaubens an die zukünftigen Wahrheiten, die 
wir erfuͤllet ſehen, im fteyen Felde, wo Gott 
ein einziges mal dir im Traume erſchien, dieſe 
Worte aus: Wie heilig und ſchrecklich iſt die- Quam ter- 
fe Stätte! Wir aber, denen die Geheimaiſſe lee ez 
find offenbaret worden, und die wir unſern Gott Gen. 28, 17. 
gegenwärtig, ja bis zu Erfüllung der Zeiten 
gleichſam unter uns wohnen ſehen, wir zeigen 
an dem Ort ſeiner Wohnung ſo wenig Ehrer⸗ 
bietung, als ob wir im freyen Felde waͤren. 
Man tritt in den Tempel ohne Demuth und 
ohne Beſcheidenheit: man laͤuft nach Solenni⸗ 
taͤten, mehr die Augen zu ergetzen als um der 
Religion willen. Anſtatt ſich feine Unterwei⸗ 
ſung und die Froͤmmigkeit einen Ernſt ſeyn zu 
laſſen, machet man ſich aus dem, was man da⸗ 
bey ſieht, einen Zeitvertreib. So ſehr man auch 
mit Sünden beladen iſt, fo ſpringt man doch, 
wie der Prophet ſich ausdrückt, über die erh. 7 
b Schwel⸗ 
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Schwellen dieſer geheiligten Thore mit vers 
meſſener Kuͤhnheit. Man ſucht Ehre und Bor: 
ſitz an Dertern, wo alle menſchliche Ehre billig 
ſchweigen ſollte. Man draͤnget ſich unter der Men⸗ 
ge des Volks, mehr um die Ceremonien mit ab⸗ 
zuwarten, als der himmliſchen Gnadengaben 
theilhaft zu werden. Man ſtoͤßt ſo gar mit 
Gewalt die heiligen Schranken ein, nicht aus 
Begierde der Andacht, ſondern aus Unbeſonnen⸗ 
heit, und aus unbaͤndiger Neugierde. Man 
bringt ein weltliches Herz in das Haus Gottes; 
und ſelbſt alsdann, wenn man in kaltſinnigem 
und vergeblichem Gebethe mit Gott redet, be⸗ 
ſpricht man ſich mit ſich ſelbſt von feinen Eitel⸗ 
keiten. Kurz, man macht ſich ein Gewiſſen 
daraus, nicht in die Kirche zu kommen, aber 
nicht, ohne alle Reue und Leid Boͤſes darinnen 

zu thun. / 
Und was ſoll ich von denen Gottloſigkeiten 
fügen, die man täglich im Tempel begeht, ſelbſt 
vor dem Angefichte Jeſu Chriſti, der, ob er wohl 
unſichtbar iſt, nichts deſto weniger anbethens⸗ 
würdig ift? von denen fündlichen Reden, wel⸗ 
che nicht nur die heilige und ehrwuͤrdige Stille 
der göttlichen Geheimniſſe unterbrechen, und die 
Andacht der Gläubigen durch unanſtaͤndiges Ges 
raͤuſch ſtoͤhren, ſondern auch bis ins Allerheilig⸗ 
ſte dringen und die Aufmerkſamkeit der Diener 
des Altars und des Prieſters hindern? von de⸗ 
nen unruhigen Gebehrden und ungeziemenden 
Stellungen, wodurch man die Frommen aͤrgert, 
und welche der Heyland ſelbſt die Verwuͤſtung 
} der⸗ 
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derjenigen heiligen Derter nenne, in denen die 
Engel ſelbſt mit Zittern und Ehrfurcht gegen⸗ 
wartig ſind? und endlich von der Begierde, 
zu ſehen und geſehen zu werden, wodurch im 
Haufe Gottes gleichſam ein Markt und ein 
Kaufladen unreiner Blicke und ſtrafbarer Ge⸗ 
danken aufgeſchlagen wird? Man ſieht, und 
mit Abſcheu, Chriſten, wofern ich fie anders fo 
nennen darf, die, wenn Jeſus Ehriſtus ſoll an⸗ 
gebethet werden, ein Knie, oder zur Noth bey⸗ 
de Knie beugen, aber mit ſolchen Gebehrden, als 
wollten fie ſelbſt angebethet feyn, und als widers 
festen fie ſich ihrem Gewiſſen und dem ſchwa⸗ 
chen Gefühle fo fie noch von Religion haben. 
Man ſieht weltliche Perſonen, die mehr ge⸗ 
ſchmuͤckt find, als die Altaͤre vor die fie treten, 
und die beym Sacramente des Altars, vor dem 
Angeſichte des arm gewordenen und gedemüuͤthig⸗ 
ten Heylands, ohne alle Scheu eine unanſtaͤn⸗ 
dige Kleiderpracht und Verſchwendung zeigen. 
Man ſieht Sünder, die mit herumſchwelfen⸗ 
den Augen und Herzen ihre Seidenfchaften an 
eben dem Orte, wo man fie dämpfen ſollte, noch 
mehr anflammen, und ſelbſt am Beichtſtuhle, 
wo man die Suͤnden beweint, neue Sunden be⸗ 
gehen. Es werden oftmals die Mittel unſers 
Heils Werkzeuge unſers Verderbens: die Kite 
che, der Ort unſerer Heiligung, wird der 
Schauplatz unſerer Ausſchweifungen; unſere 
Gebether verwandeln ſich in Sünden; ſelbſt das 
Opfer Jeſu Chriſti, die Qualle der Gnaden, 
wisd eine Urſache zur Verdamniß: und fo wird 

8 > uns 


192 Rede am Tage 


uns dereinſt in ſeinem Gerichte vielleicht nichts 
ſtrafbarer machen, als daß man in ſeinen Tem⸗ 
pel gekommen iſt und ſeinen Geheimniſſen bey⸗ 
gewohnet hat. 

Dank ſey Jeſu Chriſto! ich rede in einer 
wohlgeſitteten Gemeine, wo das Volk von ſei⸗ 
nen Pflichten unterrichtet iſt, wo die Wach⸗ 
ſamkeit des Seelenhirten, und die Lehrbegierde 
der Heerde Ordnung und Zucht herrſchen laſſen, 
und wo man dergleichen Unordnungen weder 
duldet noch begehet. Aber ſie moͤgen begangen 
werden wo fie wollen, fd gebühret es euch, ihr 
Prieſter des Herrn, wenn anders der Eifer um 
fein Haus euch zu rühren vermoͤgend iſt, ſolchen 
Entheiligungen durch liebreiche, doch ernſtliche 
Beſtrafungen, Einhalt zu thun. Dir gebuͤh⸗ 
ret es, o Chriſt! wer du auch ſeyſt, ſpricht Au⸗ 
guſtinus, deinen Bruder zu erinnern; und wenn, 
deine Demuth dich davon abhaͤlt, ſo berechtiget 
dich dazu dein Glaube und deine Keligion, 
Gleichwie zur Ehre des Fuͤrſten und des Vater⸗ 
landes ein jeglicher Menſch ein Soldat ift, fo; 
iſt auch zur Ehre Gottes und der Kirche, ein 
jedweder Menſch ein Prieſter, und ſchuldig zu 
beſſern, was er beſeufzet, oder wenigſtens zu bes 
ſeufzen, was er nicht beſſern kann. 

Jedoch ich komme wieder auf die Würde und 
den Vorzug unſerer Gottes haͤuſer. Sie find hei⸗ 
lig: ſie muͤſſen uns ehrwuͤrdig ſeyn, weil fie gleich⸗ 
ſam der Mittelpunkt der Vereinigung und der 
Gemeinſchaft chriſtlicher Gebether find. Wie un⸗ 
ter allen Gebochen uns keines mehr M 
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auch keines nothwendiger iſt, als das Geboth der 
Liebe gegen Gott und gegen die Brüder; fo iſt 
auch im Chriſtenthum kein Gebrauch aͤlter und 
beſtaͤtigter, als die Verſammlungen und Zu⸗ 
ſammenberuffungen der Gläubigen in die Beth⸗ 
Haͤuſer, weil fie, aus Ueberzeugung von ihrer 
Schwachheit und ihrer allgemeinen Unterwer⸗ 
fung unter Gott, einander daſelbſt ermunterten, 
ihm mit einer heiligen Beeiferung zu dienen und 
ihn zu lieben; und weil uͤberdieß, wie ſie einer⸗ 
ley Gnade nöthig hatten und ſich alle an einen 
einzigen Vater wandten, fie ſich in einerley Gei⸗ 1 Joh. 3. 
ſte vereinigten, und einander in ihrem Verlan⸗ 
gen und in ihren Bitten beyſtanden. 
Auf dieſe Weiſe waren die Apoſtel, als ſie 
den heiligen Geiſt erwarteten, ſtets bey einz Ap. Gesch. 
ander, einmuͤthig, mit Flehen und Anhalten und. 
am Gebethe. So wachte die Kirche, mitten in 
ihren heſtigſten Verfolgungen, doch allzeit eine 
Gemeine, und eine anbethende und anruffende 
Geſellſchaft in jenen unterirdiſchen Freyſtätten, 
wohin fie zufammen kamen, um ihren Glauben 
und ihren Muth zum Maͤrtyrertode zu ermun⸗ 
tern, und wo ſie beydes, ihren Tempel und ihr 
Grab erblickten. Es iſt dieſes ein alter Ge⸗ 
brauch in der chriſtlichen Religion, weil es ein 
Gottesdienſt durch Chriſtenliebe iſt. Wir ſind 
in Gott vereiniget und verſammlet: und durch 
dieſe Einigkeit des Herzens, durch dieſe Gemein⸗ 
ſchaft des Gebeths, reiniget Jeſus Chriſtus uns 
alle durch ſein Blut. Er, als der Meiſter und 
Lehrer des Friedens und der Einigkeit, ſpricht 
Fleſch. Red. IV Th. N der 
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der heilige Cyprianus, hat uns! gelehrt in Ge: 
Publicaet ſellſchaft bethen. Das wahre chriſtliche 
nobis& Gebech iſt das öffentliche und gemein⸗ 
orstio; non ſchaftliche Gebeth. Wir bitten, nicht 
Ba für alles Volk, weil bey uns das ganze 
to poputo Volk, durch das Band des Friedens, ein 
oramus: einziger Mann iſt. 


quia totus 
für Nun iſt aber die Kirche dieſes Beth⸗Haus. 
mus, C, Der Prophet hatte dieſes geſagt, und Jeſus 
fal baifen Ehriſtus ſelbſt hat es beſtätigek. Juſonderheit 
ein Bei, aber iſt es ein Haus des allgemeinen Gebeths, 
nen zur Verſammlung der Diener eines einzigen 
Mare. u, 7. Gottes, die wie fie nur einen Glauben, nur eine 
Hoffnung, nur eine Furcht, nur eine Freude, 
nur einen Geiſt haben, auch nur eine Stimme, 
nur ein Seufzen haben, ihren gemeinſchaſtlichen 
Herrn und Vater anzuruffen. In dieſem öfs 
fentlichen Gottesdienſte Heiliger ſich eine geſamm⸗ 
te Gemeine; hier tritt man zuſammen, um die 
geiſtlichen Beduͤrfniſſe eines jeden ins beſondere, 
und aller zugleich vorzutragen; hier verbindet 
man ſich, und uͤberlaͤſſet ſich einer dem andern, 
um Gnade zu erlangen; hier bittet jedweder fine 
fi) und fuͤr den andern; hier gehoͤren die himm⸗ 
liſchen Gaben, die einzeln ausgetheilet werden, 
allen und jedweden zu; hier erheben ſich diejeni⸗ 
gen, die empfangen haben, nicht, ſondern thei⸗ 
len ſich ihren Bruͤdern mit; und hier laſſen die, 
ſo nicht empfangen haben, den Muth nicht ſin⸗ 
ken, ſondern werden anderer Glücks theilhaft 
gemacht. s 


In 
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In dieſen Verſammlungen erwirbt man ſich 
geiſtliche Schaͤtze. Wenn ihr gerecht ſeyd, fo 
werdet ihr das Verdienſt der Liebe haben, indem 
ihr für die Sünder bittet, und der Demuth, in⸗ 
dem ihr euch unter ſie begebet. Wenn ihr 
Suͤnder ſeyd, fo wird, indem ihr euer Gebeih 
mit der Heiligen ihrem vereiniget, die Barm⸗ 
herzigkeit, die eurer Unwurdigkeit verſaget wer⸗ 
den wuͤrde, durch ihre Unſchuld erlanget werden. 
Wenn ihr nur eine mittelmaͤßige Tugend beſitzet, 
fo werdet ihr, nach dem Rechte der Chriſtenliebe, 
der Fruͤchte und der Vortheile aller derjenigen 
genieſſen, deren Gerechtigkeit ihr nicht folgen 
koͤnnet. Wenn ihr ſchwach und den Verfolgun⸗ 

gen bloß geſtellt ſeyd, fo werdet ihr allein fallen, 
aber die Kraft der anderen wird euch erhalten, 
und eure Seele wird erhalten werden und 
eingebunden ſeyn im Buͤndlein der Le⸗ 
bendigen, wie jene von Gott begeifterte Frau 
zum Koͤnige David ſprach. Wenn ihr arm 
an Gnadengaben, oder an Gluͤcksguͤtern ſeyd, 
ſo wird der Ueberfluß der Reichen euren Man⸗ 
gel erſetzen. . 

Aus dieſer Urſache bethet man in Gemein⸗ 
ſchaft, errichtet man Pfarrgemeinen, weihet man 
dem Herrn Tempel. Eilet man aber etwa, dem 
Gottesdienſte und den Meſſen in dieſen Gemei⸗ 
nen beyzuwohnen, obgleich die Conellien es fo 
ausdruͤcklich aubefohlen haben? Was fuͤr kahle 
Entſchuldigungen ſuchet man nicht, deſſen uͤber⸗ 
hoben zu ſeyn. Die Laͤnge des Gebeths ermü⸗ 
det, die Unterweiſung macht lange Weile, die 
7 N 2 Stunde 
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Stunde iſt unbequem, der Gedrang iſt beſchwer⸗ 
lich. Man glaubt, es ſeyn nur Andachten fuͤrs 
gemeine Volk, und man müffe dieſe guten Leute 
bey ihren alten Gewohnheiten laſſen. Man 
hielte es ſich fuͤr eine Schande, wenn man ſich 
bey der Vermahnungs⸗Rede finden lieſſe, unge⸗ 
achtet man die erſten Anfangsgründe feiner Re⸗ 
ligion nicht weiß. Man geht bald in dieſe, 
bald in eine andere Kirche, ſo wie man den Ein⸗ 
fall bekoͤmmt, und man begnuͤget ſich an etlichen 
nachlaͤßig gethanen Gebethern, an einer viel⸗ 
leicht eilfertig geleſenen und ohne Andacht an⸗ 
gehörten Meſſe. 

Und was ſoll ich von denen Haus⸗Capellen 
fagen, die insgemein an ſchlechten und unan« 
ſtaͤndigen Oertern angelegt find, wo man wider 
die Verordnung unferer Kirchen-Satzungen und 
Gebothe, ſelbſt Jeſum Chriſtum feiner Bequem⸗ 
lichkeit unterwirft; wo man einen Prieſter un⸗ 
geduldig macht, indem man ihn am Altare oh⸗ 
ne alle Ueberlegung lange warten läßt, und wo 
man endlich, bloß einer eigenſinnigen und faulen 
Frau zu gefallen, das heilige Opfer bringen läßt. 
In erleuchtetern oder gluͤcklichern Zeiten fuchte 
man nicht ſo die Bequemlichkeit in der Andacht. 
Der seid Jeſu Chriſti, welchen er uns gelaſſen 
hat, um uns, durch die Gemeinſchaft der Ge⸗ 
bether und des göttlichen Opfers, mit einander 
zu vereinigen und zu verbinden, pflegte nicht ſo, 
einzelnen Perſonen und im Winkel, ausgeſpen⸗ 
det zu werden. Die Meſſen und die prieſterli⸗ 
chen ene gen waren eine unumgaͤngliche 

Kirchen⸗ 
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Kirchenzucht; und man haͤtte es fuͤr eine Ver⸗ 
letzung der zen geweiheten Tempeln ſchuldigen 
Ehrerbietung angeſehen, wenn man auſſerhalb 
dem Bezirke derſelben die heiligen Geheimniſſe 
begangen hätte, 
Hier, in dieſen auserwählten Dertern, hat 
der Heilige Geiſt den Schatz des vielfaͤltigen 
eiſtlichen Segens in Verwahrung geleget. Hier 
in dieſer gluͤckſeligen Wuͤſte, ſoll uͤber euch das 
Manna der himmliſchen Troͤſtungen kommen. 
Hier, in dieſem Tempel der Verheiſſung, ſollet 
ihr eure Hoffnungen und euren Frieden im Lau⸗ 
fe des gegenwaͤrtigen Lebens gruͤnden und feſt 
ſetzen. Genieſſet, meine Zuhörer, der von Gott 
euch verliehenen Gnade, in Einweihung dieſes 
Tempels, in welchem er eure Geluͤbde anneh⸗ 
men, eure Gebether erhoͤren wird. Eure Freu⸗ 
de iſt heilig und billig; aber ſo billig und heilig 1 
fie auch iſt, ſo würde fie dennoch vergeblich ſeyn, 
‚wofern ihr nicht, wie dieſe Kirche zu eurem Bes 
ſten dem Herrn gewidmet iſt, bemuͤhet ſeyn woll⸗ 
tet, euch auch innerlich, in dieſer Kirche, dem 
Herrn zu widmen, 
Weil der Glaube die allgemeine Borfehrift I. Theil. 
der Chriſten ſeyn muß, und ſie unter den Zei⸗ 
chen der ſichtbaren Sacramente, die unſichtba. Ang ferm. 
ren Geheimniſſe und Wahrheiten einſehen muͤſ⸗ N 
ſen, ſo iſt gewiß, daß bey der Einweihung der 
Tempel und der Heiligung der Altaͤre, ihre vor⸗ 
nehmſte Abſicht ſeyn muß, daß fie ſeſbſt Tem⸗ 
pel und Altaͤre des lebendigen Gottes werden, 
und daß an ihnen ſelbſt, was aͤuſſerlich an den 
N Tempeln 


198 Rede am Tage 


Tempeln durch die Reinigungen des Geſetzes 

Jeſu Chriſti geſchieht, innerlich durch die Wir⸗ 

kungen der Gnade vollendet werde. Denn ob⸗ 

gleich dieſe Gebäude heilig und Gott angenehm 

ſind, ſo ſind doch unſere Leiber und Herzen ihm 

unendlich koſtbarer, weil jene nur Werke der 

Menſchen, dieſe aber Werke des Schöpfers find. 

get. ,s. Ihr, als die lebendigen Steine, ſpricht 

der Apoſtel, bauet euch zum geiſtlichen Hau⸗ 

- fe, und zum heiligen Prieſterthum, zu 

opfern geiſtliche Opfer, die Gott ange⸗ 

nehm ſind, durch Jeſum Chriſtum: um 

uns zu lehren, daß wir innerlich in uns gleich⸗ 

ſam eine geiſtliche Gemeine haben; daß wir zu⸗ 

gleich die Tempel, die Anbether, die Prieſter 

und die Opfer ſind; daß in uns ein Aufenthalt 

und eine geheime Wohnung Gottes iſt, ein Got⸗ 

tesdienſt im Geiſte und in der Wahrheit, und 

eine Aufopferung der Triebe unſers Herzens und 

unſerer Seelenkraͤfte, wofern wir anders mit 

Jeſu Chriſto, dem Urheber des wahren Opfers, 

des wahren Prieſterthums und der wahren Ge⸗ 
rechtigkeit, vereiniget find, 

Domus or. Das Haus unſers Gebeths, meine Brüder, 

ſterum ita iſt alſo die Kirche, und das Haus Gottes find 

domus au- wir ſelbſt. Wir find die lebendigen Steine, 

ih Gi: die durch den Glauben erwachſen, durch Unter⸗ 

Cor, 16. weiſungen bearbeitet, durch die Hoffnung ges 

härter, durch die Ehriſtenliebe verbunden und 

zuſaminen geſetzt, und auf Jeſum Chriſtum 

gegruͤndet ſind, auf dieſen von Menſchen ver⸗ 

worfenen aber von Gott erleſenen Eckſtein. 

Unſer 
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Unſer Gebäu waͤchſt allmaͤlig in dieſer ſterblichen 
Lebenszeit, durch die Ausuͤbung der Tugenden, 
durch die Heiligkeit der Gedanken, durch die Kraft 
des Gebeths, durch den Gebrauch der Saera⸗ 
mente. Jeſus Chriſtus, der Hoheprieſter je⸗ 
ner zukuͤnſtigen Guͤter, wie Paulus redet, wei⸗ 
het es unſichtbarlich ein, waͤſcht und reiniget es 
mit dem Waſſer der Taufe und mit den Thraͤnen 
der Buße. Er graͤbt in ſelbiges fein helliges 
Geſetz, durch die Predigt feines Worts; er druͤckt 
darein ſein Kreuz, durch die Betrachtung ſei⸗ 
ner Geduld; er geußt ſeine Salbungen daruͤber 
durch den Beyſtand ſeiner Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit; er zuͤndet in ihm ſein heiliges Feuer 
an, durch Mittheilung feiner Lebe; er erleuch⸗ 
tet es durch die Erkaͤnntniß und Eingebung ſei⸗ 
ner Wahrheiten; er erhaͤlt es durch feine Macht 
und ſeinen Segen, bis er endlich deſſen Einwei⸗ 
hung in feiner ewigen Herrlichkeit vollendet. 

Weil aber dieſer innere und geiſtliche Tem⸗ 

pel insgemein in denen mit Haͤnden gemachten 
Tempeln bereitet und geheiliget wird, fo muß 
man nur deßwegen in dieſe gehen, um ſich die 
Heiligkeit darinnen zu erwerben, und dieſes mit 
einer Reinigkeit des Vorſatzes, mit einer 
Beinigkeit der Sitten, und mit einer 
Beinigkeit der Neigungen des Herzens. 
Dieſe drey Dinge betrachtet itzo mit mir. 

Ich ſage Reinigkeit des Vorſatzes, das 
iſt, bloß in der Abſicht auf unſer ewiges Heil. 
Denn es ſind, wie der heilige Bernhardus ſagt, 
die Kirchen für unſere Leiber, unſere Leiber für 
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unſere Seelen, und unſere Seelen für den Heiz 
ligen Geiſt, welcher in ihnen wohnet, beſtimmt. 
Man muß alſo erwaͤgen, was dieſer Geiſt von 
uns fordert und in uns wirket; dieſes iſt unſere 
Heiligung. Darum, ſpricht dieſer Kirchenvater 
ferner, wohnet Gott in dieſen heiligen Oertern, 
und darum verſammlen ſich die Menſchen da— 
ſelbſt in feinem Namen. Denn wiewohl er al⸗ 
les umſchleußt, über alles gebeut, alles erfuͤllet, 
fo wirket er doch verſchiedentlich, nach den vers 
ſchiedenen Beſchaffenheiten der Oerter, in wel⸗ 
chen er wirket. Er iſt in den Boͤſen verborgen, 
und erwartet ſie zur Buße; in den Frommen 
wirkt oder erhaͤlt er die Gerechtigkeit; in den 
Seligen, dieſe nährer er durch fein Anſchauen, 
und durch feine Liebe; in den Verdammten, Dies 
ſe beſtrafet er wegen ihrer Hartnaͤckigkeit und 
Bosheit. Er iſt im Himmel als ein Braͤuti⸗ 
gam, und o ſelige Seele, die dort eingehen wird! 
Er iſt in der Hölle als Richter; und die heilige 
Schrift lehret uns, daß es ſchrecklich iſt in die 
Hände des lebendigen Gottes fallen. Er iſt in 
den Kirchen als Vater, als Vater der Barmher⸗ 
zigkeit: hier heiliget er die Gerechten und ruffet 
die Suͤnder zur Seligkeit. 


Dem Anſehen nach will jedermann ſich ſeinen 
Abſichten gemäß verhalten. Die Kirchen find, 
Chriſto ſey Dank, nicht leer, und wir dürfen 
uns nicht mehr, wie der Prophet beklagen, daß 
niemand in die Verſammlung kommt. Aber 

man 
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man unterſuche ein wenig, aus welchen Abſichten 
ein jeder kommt. Die meiſten, damit fie eigen⸗ 
nuͤtzige Gebether darinnen verrichten mögen: 
um Reichthum zu bekommen, um Gefahr zu ver⸗ 
meiden, um die Geſundheit ihrer Anverwandten, 
um Verſorgung ihrer Kinder, um eine weltliche 
Ehrenſtelle, nach der man ſich beſtrebet. Man 
bringt feine Begierden und Leidenſchaften bis an 
die Altaͤre, und, o bedaurenswuͤrdige Blindheit! 
man bittet oft Gott um Dinge, die man ſich von 
der Welt zu erbitten nicht erkuͤhnen wuͤrde. 
Man will, Gott ſolle uns geben, was er uns 
verbothen hat, zu begehren. Man will feine 
Barmherzigkeit mitſchuldig an boͤſen Anſchlaͤ⸗ 
gen machen, und man thut an ihn Bitten, die 
am meiſten beſtraft ſeyn würden, wenn Gott 
dieſelben erhoͤrte. Wie viele kommen nicht aus 
bloßem Wohlſtande, damit ſie nicht ihrem guten 
Namen ſchaden, damit fie einen falſchen Fries 
den in ſich behalten, damit fie ſich nach der Ge⸗ 
wohnheit richten, und nicht durch eine aͤrgerliche 
Abſonderung die Welt beleidigen: die Welt, die 
ſo boͤs ſie auch iſt, doch noch uͤber einiger Le⸗ 
bensordnung haͤlt, und wenigſtens einen Schein 
der Religion verlangt. Wie viele giebt es nicht, 
die nur vom einem aͤuſſerlichen und ganz menſch⸗ 
lichen Gottesdienſte wiſſen wollen? die Gott mit 
den Lippen ehren, aber ihr Herz fern von ihm 
ſeyn laſſen? die mit Fleiß fremde Gedanken 
haben, reden und nichts dabey denken, bitten 
und wiſſen nicht was? und die, wie der heilige 
} N 5 Cy⸗ 
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Cyprianus ſpricht, von Gott gehoͤrt werden wol⸗ 
len, indem fie ſich ſelbſt nicht hören? Wie viele 
giebt es nicht, die ſich aus der Andacht eine 
Kunſt machen? die einen jodweden frommen Anz 
ſchlag, der ihnen Ehre und Hochachtung brin⸗ 
gen kan, willig ergreifen? die ſich mit allem 
beruͤhmen: mit ihrer Art zu bethen, mit den 
Kirchen die fie beſuchen, mit dem Anfehen, in 
dem ihre Beichtvater ſtehen? die allzeit in der 
Kirche einen Platz ſuchen, wo ſie am meiſten ge⸗ 
{eben werben? die nur darum zu Gott kommen, 
damit bie Menſchen fie fehen ? Wie viele giebt 
es nicht, die nur aus Zwange die Kirchen be⸗ 
ſuchen, denen die hohen Feſte zur Laſt werden, 
und die das Anhören einer Predigt oder einer 
Meſſe, wenn fie es nicht aͤndern konnen, als 
eine ſchwere Pein anſehen? Heißt dieſes nicht 
heiliger Dinge mißbrauchen? 


Wir muͤſſen in den Tempel Gottes nur dar⸗ 
um kommen, damit wir uns vor ihm heiligen 
mögen. Alles was man daſelbſt erblicket, ladet 
uns zu dieſer Heiligung ein. Dieſe Taufſteine 
erinnern uns an den Urſprung unſers Glaubens 
und unſerer geiſtlichen Wiedergeburth, zugleich 
aber auch an die Gnade und die Pflichten des 

Taufbundes. Dieſe Altaͤre lehren uns, daß 
wir ein ſolches Herz haben, in welchem Jeſus 
Chriſtus ruhen will, und worinnen wir ſo viele 
Opfer, als wir Leidenſchaften haben, darbrin⸗ 
gen konnen. Dieſe Richtſtuͤhle der Buße bewe⸗ 

i gen 
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gen uns zu ſeufzen, wenn wir einen Blick auf 

unſere Sünden thun. Dieſer Predigtſtuhl ſelbſt 
prediget uns, daß wir neue Creaturen und 

aus dem Worte der Wahrheit erzeuget find, 

Und dieſe göttliche anbethenswuͤrdige Hoſtie 

verpflichtet uns, mit einer vollkommenen Rei⸗ 

nigkeit der Absichten und der Sitten hier zu 
erſcheinen. 


Nichts macht eine Kirche heiliger und ehr⸗ 
wuͤrdiger, als das Opfer Jeſu Cheiſti, das in 
ihr dargebracht wird; und nichts verbindet uns 

mehr, uns zu reinigen, als die Ehre, die uns 
wiederfäͤhret, nicht allein dabey gegenwaͤrtig zu 
ſeyn, ſondern auch daflelbe zu genieſſen. Denn 
wie es gewiß iſt, daß der Sohn Gottes ſeinem 
Vater keine vollkommenere Ehre hat erweiſen ges 
konnt, als daß er ſich am Kreuze einmal, und 
mit ſich feine ganze Chriſten-Gemeine, und jeg⸗ 
lichen Auserwaͤhlten insbeſondere, geopfert hat; 
wie es gewiß iſt, daß er noch taͤglich am heili⸗ 
gen Altare, durch die Hand des Prieſters, ſich 
opfert; daß die Kirche, vermittelſt eben derſel⸗ 
ben Handlung, ihn ebenfalls täglich, und mit 
ihm ſich ſelbſt und ihre Kinder opfert; und daß 
die Glaͤubigen durch ihre Gegenwart bey dieſem 
anbethenswuͤrdigen Geheimniſſe, in dieſer goͤtt⸗ 
lichen und heiligſten Handlung mitwirken, und 
die Aufopferung ihrer ſelbſt mit dem Opfer Je⸗ 
ſu Chriſti und der Kirche ihrem verbinden: So 
iſt es nicht weniger geniß „daß in der 1 

hell: 
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Nelfgion keine Handlung heiliger, keine ihm an 
genehmer, keine vermögender, ſich feine Gnade 
zuzuziehen iſt, als wuͤrdiglich und auf eine hei⸗ 
lige Weiſe, dem heiligen Nachtmahle, noch 

dem Sinne Jeſu Chriſti und feiner Kirche bey⸗ 
zuwohnen. ; 


Wie groß muß alfo nicht die Reinigkeit des 
Wandels eines Chriſten ſeyn, der, weil er täg« 
lich das geiſtliche und innere Prieſterthum, von 

welchem der heilige Petrus redet, durch das 
Opfern Jeſu Chriſti ausuͤbet, ſelbſt aber für ſei⸗ 
ne Perſon, indem Jeſus Chriſtus ihn opfert, 
zum geiſtlichen und lebendigen Schlachtopfer 
dienet, in ſeinem ganzen Leben billig keine ein— 
zige That verrichtet haben ſollte, die nicht mit 
der Wuͤrde eines Opferpriefters und mit der Heis 
ligkeit einer Opfergabe uͤbereinkommt. Pruͤfet 
demnach euer Gewiſſen, ſo oft ihr euch in der 
Kirche bey den heiligen Geheimniſſen einfindet. 
Glaubt ihr, daß die Begierde euch hervorzu⸗ 
thun, daß euer vielfältiger Streit um Ehren 
und Vorſitz, daß eure trotzigen und hochmuͤthi⸗ 
gen Gebehrden, mit denen ihr Armen und Elen⸗ 
den begegnet, ſich mit dem gedemuͤthigten Jeſu 
Chriſto zur Opfer» Gefellfchaft ſchicken? Mey⸗ 
net ihr, daß euer Groll, euer eingewurzelter 
Haß, den ihr im Herzen behaltet, in einem ſol⸗ 
chen Opfer ſtatt finde, das Jeſus Chriſtus brin⸗ 
get? Er, der für feine Feinde bat, und der euch 
befohlen hat, euch zuvor mit euren Feinden zu 
2 ver⸗ 
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verſöhnen, ehe ihr eure Gaben auf dem Altare 
opfert? Meynet ihr, er opfere ſeinem Vater 
einen verunreinigten Leib mit ſeinem unbefleckten 
Fleiſche, und das von einer unbefleckten Jung⸗ 
frau gebohren worden iſt? Und zu welchem Thei⸗ 
le an feinem Opfer, das überall nichts als Liebe, 
nichts als Barmherzigkeit für euch iſt, ſchickt 
ſich wohl eure Härte gegen elende Menſchen, 
die euch um eine Gabe anflehen? 


Man glaubt, und es iſt dieſer Irrthum in 
der Chriſtenheit ſehr gemein, man muͤſſe ſich nur 
alsdann pruͤfen, wenn man in Begriffe iſt, das 
heilige Nachtmahl zu genieſſen. Alsdann thut 
man feinem Gemuͤthe einige Gewalt; man ers 
wachet ein wenig aus ſeinem Schlafe; man ge⸗ 
ſteht, daß man einer gewiſſen Reinigkeit nöthig 
habe, und man gehet mit demuͤthigern Gebehr⸗ 
den zur Kirche. Aber wenn man täglich dabey 
zugegen iſt, ſo erlaubt man ſich alles, ſo ent⸗ 
hält man ſich keines Dinges; und gleichwohl bes 
lehret uns die alte Kirche, daß beynahe eine ſo 
große Vorbereitung erfordert wird, beym heili⸗ 
gen Opfer zu ſeyn, als den Leib und das Blut 
Jeſu Chriſti zu genieſſen. Sie lehret uns, daß 
es eine nicht geringere Handlung iſt, nebſt dem 
Prieſter den Leib unſers Heylandes zu opfern, 
als ihn aus der Hand des Prieſters anzuneh⸗ 
men; daß man nicht weniger vor der geiſtlichen 
Genieſſung des Leibes Chriſti, als vor der ſa⸗ 
cramentirlichen erzittern müͤſſe; und daß, gleich 

wie 
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wie die angehenden Chriſten noch nicht verdien⸗ 
ten zu dieſem heiligen Geheinmiſſe zugelaſſen zu 
werden, ebenermaßen auch diejenigen, welche 
aus der Gnade ihres Taufbundes gefallen 
waren, nicht mehr dabey zugelaſſen werden 
durften. 


Ich weiß zwar, daß heutiges Tages die Kir⸗ 
che fie duldet, ja ſelbſt noͤthiget, dabey zu er- 
ſcheinen; aber es iſt ihre Meynung, daß ſolches 
mit einem demuͤthigen und bußfertigen Gemuͤ⸗ 
the geſchehen ſoll. Sie wuͤnſcht, daß die Ge⸗ 
genwart Jeſu Chriſti ihren Glauben erwecke, 
und daß dieſe heilige, Hoſtie ihre Suͤnden auf 
ſich lade und wegnehme. Sie begehrt, daß ob 
fie wohl nicht Opfer der Siebe ſeyn koͤnnen, fie 
doch Opfer der Zerfnivfihung und der Betruͤb⸗ 
niß ſeyn füllen; daß fie zugegen ſeyn, als Mes 
belthaͤter, fuͤr die fie um Gnade bitte, und als 
erſtorbene Glieder, die ſie wieder lebendig 
mache, indem ſie ihnen durch ihr Gebeth, eini⸗ 
gen, Oden desjenigen Lebensgeiſts zuziehet, deſ⸗ 
fen Fulle in Jeſu Chriſto iſt, welchen ſie Gott 
zum Süͤhnopfer fir ihre Sünden darbringet. 


Man bedarf folglich nicht allein einer Rei⸗ 
nigkeit der Sitten, ſondern auch einer Reinig⸗ 
keit des Herzens und feiner Neigungen. Au⸗ 
guſtinus merket an, daß gleichwie ehemals im 
Tempel Salomons zween Altäre waren; der 
aͤuſſere Altar, auf dem man die Opfer ſchlach⸗ 
A tete, 
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tete, und der innere Altar, auf dem man 

Raͤucherwerk opferte, alſo auch in uns zween Al⸗ 

täre finds unſer Leib und unſer Herz; daß wir 

auf einem, vermittelſt der Ertodtung und der 

Buße, allerley gute Werke opfern, auf dem 

andern aber den lieblichen Geruch von allerley 

heiligen Gedanken gen Himmel dringen laſſen 

muͤſſen; und daß wir das Heft der Einweihung 

des heiligen Altars alsdann erſt mit Freuden 

feyern werden, wenn unſere Lelber und Herzen 

vor der Majeſtaͤt Gottes rein ſeyn werden; 

wenn das Feuer des Altars, welches ſein 

Geiſt iſt, alles dasjenige verzehrt haben wird, 

wodurch Fleiſch und Blut unſere Reinigkeit 

und die Heiligkeit des lebendigen und geiſtli⸗ 

chen Tempels, den er in unſerm Herzen zu 

errichten verſprochen hat, verderben und hin⸗ 

dern kann. Auf eine ſolche Weiſe ſollen wir sie ergo in 

dieſem der Ehrfurcht wuͤrdigſten Opfer bey⸗ . 

wohnen: benn es bittet die Kloche in der bey cultus; im- 

einzuweihenden Alcaͤren gebraͤuchlichen Cere⸗ W 

monie, daß dieſer Altar allzeit mit einer goͤtt⸗ cundia ju- 

lichen und geistlichen Verehrung geehret wer⸗ Silletur. 

de; daß die, welche ſich ihm nahen, ſelbſt 

Opfer Jeſu Chriſti werden; daß fie ſich Mit 

he geben, alles was dem Herrn mißfallen 

kann, in ihren Seelen auszurotten; daß der 

Hochmuth auf ihm geopfert, der Zorn ges 

toͤdtet werde. 

Man muß ſich reinigen von aller Lebe, von gordas anl. 

allen Neigungen, von allem, wodurch unſer Herz me, mor 
beflecket qualiscum- 
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que rei, beflecket werden kann. Die Liebe zu einem 

um . Dinge, was es auch ſeyn möge, auſſer zu Gott, 

5 verunreiniget die Seele: es iſt eine Unordigkeit, 

die, domum ein Flecken. Wenn ihr wollt Tempel Gottes 

mihi non: ſeyn, ſo reiniget euern Verſtand und euer Herz. 

een, Ihr waxet alter Menſch, ſpricht Auguſtinus, 

ftra ruina ihr hattet mir noch kein Haus erbauet, ihr waret 

d gleichſam unter den Ruinen begraben: entreißt 

ergo a ve- euch demnach dem alten Verfalle, ſchmuͤckt euch 

fe reine mit Tugenden. 

Serin. 256. 5 5 

Erinnert euch, meine Zuhörer, eures alten 

und armſaligen Gotteshauſes. Mit welchem 

Jammer erblicktet ihr nicht die faſt vergangenen 

Uleberreſte der Froͤmmigkeit eurer Vaͤter? Mit 

welcher Wehmuth ſahet ihr nicht dieſe Alcäre, 

die durch die Lange der Zeit beynah zernichtet, 

und auf eine unanſtaͤndige Art mit Staube be⸗ 

deckt waren? Wie oft ſagtet ihr nicht aus heili⸗ 

ger Ungeduld: o Herr! wenn baueſt du 

wieder dieſen Tempel? Wie oft erzuͤrntet 

ihr euch niche ſelbſt, über die Schönheit eurer 

Wohnhaͤuſer, wenn ihr dieſe verfallenen Maus 

ren erblicktet und an jene Worte gedachtet: 

2 Sum. u, Die Lade Gottes bleibet zu Felde und in 

, Feltern, und ich ſoll mit Wolluſt und Pracht 

in meinem Hauſe wohnen? Gott hat eure An⸗ 

ſchlaͤge geſegnet: das Gebaͤu ſteht da, iſt vollen⸗ 

det, iſt eingeweihet. Was mangelt noch an⸗ 

ders, als daß ihr euch ſelbſt in demſelben wei⸗ 

het? Inzwiſchen iſt es gewiß, daß Gott feinem 

i Dienſt 
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Dienſt nicht nach der Größe und der Pracht dieſer 
mit Händen gemachten Tempel ermißt, ſon⸗ 
dern nach der Reinigkeit des Herzens derer, 
die in ihnen anbethen. Die Armut ſelbſt, ſprach 
der heilige Hieronymus, verunziert keineswegs 
die Kirche des armen und demuͤthigſten Jes. 

For Reichthum beſteht in der Kraft ihrer Sa. 
cramente und in der Barmherzigkeit Gottes, 

nicht in dem zierlichen Tafelwerke und in der 
Vergoldung der Gebaude, 


Sprecht alſo nicht wie jener Apoſtel Jeſu 
Chriſti: Meiſter, ſieh, welche Steine, und Mare. 1z, 
welch ein Bau iſt das! Dieſer ſuchte bloß . 
in der Aufferlichen Pracht und anſehnlichen 
Groͤße des Baues, die ganze Herrlichkeit des 
Tempels Gottes. Der Heyland antwortete 
ihm: Sieheſt du wohl allen dieſen gro⸗ 
ßen Bau? Nicht ein Stein wird auf 
dem andern bleiben, der nicht zerbrochen 
werde. Die Zeit, die alles frißt, wird die 
allerfeſteſten Gebäude aufreiben: auch dieſe Stei⸗ 
ne werden ein gleiches Schickſal haben. Dieſe 
großen Maſſen, nachdem ſie lange Zeit ein 
majeſtaͤtiſches Anſehen gemacht, werden end⸗ 
lich nur wegen ihrer Ruinen ehrwuͤrdig ſeyn. 

Die Ehre dieſer Kirche beſteht nicht in der 
Zuſammenſetzung und Geſtalt dieſer Steine. 
Sprecht nicht: Wir haben eine ſchöne Kite Herlaſet 
che; ſaget vielmehr: wir haben gute Begier⸗ euch nicht 
den; wir wollen unſern Eifer erneuern; wir ga, dam 


Fleſch. Red. IVTh. O wollen fie fagen: 
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Hier it des wollen mit beſſerer Inbrunſt dem Gottesdienſte 
n en beywohnen; wir wollen keine von denen Gna⸗ 
Ger 7,4 dengaben, die Gott in ihr austheilen wird, für 
uns verlohren ſeyn laſſen; wir wollen uns ſeinen 
vielfältigen Segen zu nutz machen, fo lange bis 

wir desjenigen Segens theilhaft werden, den 

Gott im himmliſchen Jeruſalem, wo wir mit 

Ihm und dem Sohne und dem Heiligen 

Geiſte herrſchen werden, für uns bes > 
reitet hat. 


Rede 


Rede 
Heil. Pfingſttage, 


gehalten 
zu Verſailles, in Gegenwart des Könige, 


im Jahre 1687. 


Joh. XIV. 26. 
Aber der Tröfter, der heilige Geiſt, welchen 
mein Vater ſenden wird in meinem Namen, 
derſelbe wird euch alles lehren, und euch erin⸗ 
nern alles deß, das ich euch geſa⸗ 
get habe. 
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Allergnaͤdigſter Herr, 
E geſchicht insgemein unter den Menſchen, 


daß die, welche aus einem arınfaligen und 
ungluͤcklichen Zuſtande, zu einer gewiſſen 
Staffel der Ehre oder großen Gluͤcks empor 
kommen, ihre Freunde, welche die Mitgenoſſen 
und Zeugen ihres vorigen Elends geweſen ſind, 
vergeſſen und verachten. Sie entfernen aus ih⸗ 
ren Augen und ihrem Gedaͤchtniſſe alles, was 
ihnen eine Vorſtellung und ein Andenken ihres 
Ungluͤcks geben kann. Wie fie nur ſtets ihre 
eigene Größe und den Wohlgefallen an ſich im 
Sinne fuͤhren, ſo duͤnkt es ihnen als waͤre es ih⸗ 
rer Würde nachtheilig, ſich zu ſolchen Freund⸗ 
ſchaften herab zu laſſen, welche keinen Vergleich. 
mehr mit ihnen haben; und es ſey nun, daß es 
mehr Muͤhe koſtet, das Glück, als das Unglück 
zu ertragen, weil die Tugend in Widerwartig⸗ 
keit alte ihre Kräfte zuſammen nimmt, im 
Wohlergehen hingegen zerſtreut und nachlaͤßig 
wird; oder auch, daß zu den ſchwachen menſch⸗ 
lichen Freundschaften die Gleichheit als ein noth⸗ 
wendiges Stuͤck erfordert wird: fie verlaſſen ihre 
Freunde, fo bald fie den Stand verändern, und 
glauben, es ſey dieſes nicht ſowohl eine Untreue, 
ihres Herzens, und ein Merkmal ihrer Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit, als vielmehr eine Folge von ihren Gluͤcks⸗ 
umſtanden, und etwas ihrem Stande wohlan⸗ 
ſtaͤndiges: So viel vermag Hochmuth, Eigen⸗ 
us, nutz 
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nutz und Verderbniß unſerer Natur über alle 
Vorſchriften der Vernunft, der Chriſtenliebe und 
der Gerechtigkeit. | 
Ganz ‚anders verhält ſich Jeſus Chriſtus in 
Anſehung feiner Apoſtel, welche die Mitgenoſſen 
feiner Mühſaligkeiten, die Zeugen feines Kreu⸗ 
zes und ſeines ſchimpflichen Todes geweſen wa⸗ 
ren. Je mehr er erhoben wird, deſto mehr 
Sorge und Zärtlichkeit traͤgt er für fie. Kaum 
hat er den Himmel eroͤffnet, um ſich allda zur 
Rechten feines Vaters zu ſetzen, fo öffnet er ihn 
vom neuen, um ſie, obgleich nicht an feiner 
Größe und Herrlichkeit, wenigſtens doch am 
Reichthum feiner Gnaden Theil nehmen zu laſ⸗ 
fen. Weil er nicht wieder zu ihnen herabkom⸗ 
mien, noch fie zu fich hinauf nehmen kann, fo ſen⸗ 
der er ihnen feines Gleichen, welcher fie tröfter, 
fie unterweiſet, fie ſchuͤtzet, ſie heiliget. Und ſo 
befindet ſich heut die Kirche ſeliger Weiſe zwi⸗ 
ſchen Jeſu Chriſto und dem Heiligen Geiſte, und 
wird don einem gezogen, vom andern geleitet. 
Sie thallen ſich, ſpricht Bernhardus, in die 
Aemter und Verrichtungen ihrer Lebe, zu unſerer 
Seligkeit. Jeſus Ehriſtus bleibt in der Wohn⸗ 
ſtatt ſeiner Herrlichkeit, damit er unſer ewiger 
Fürſprecher und Mittler bey feinem Vater ſey. 
Der Heilige Geiſt bleibet mitten unter uns, da⸗ 
mlt er unſer Tröster und Lehrer fen. Einer be⸗ 
reſtet im Himmel die Kronen, die er für feine 
Gläubigen beſtimmt hat; der andere belebt und 
Fre ‚fie in den Kaͤmpfen, die fie annoch auf 
Erden liefern muͤſſen. Einer iſt ins Innerſte 
{ i : des 
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des Heiligthums eingegangen, die Amtswerke 
ſeines Prieſterthums zu vollenden; der andere 
ſchaffet ihm auf Erden geiſtliche und heilige 
Opfer. Einer, oben im Himmel, verſetzet den 
Menſchen in den Schooß Gottes, um ihm ein 
ſicheres Unterpfand ſeiner Herrlichkeit und ſeli⸗ 
gen Unſterblichkeit zu geben; der andere, vom 
Himmel herab geſandt, laßt Gott in den Schooß 
des, Menfchen hernieder kommen, um dieſen zu 
zu reinigen und ihn mit ſeinem Lichte und ſeiner 
Gnade zu erfuͤllen. 5 5 

Dieß iſt dasjenige Geheimniß, von dem ich an 
dieſem heiligen Feſte reden werde. Wie man aber 
das Licht nicht ohne Licht ſehen kann, fo erkenne ich 
auch, daß man vom Geiſte Gottes nicht ohne Bey⸗ 
ſtand deſſelben Geiſts reden kann. Ohne ihn 
iſt jedwedes Herz ungelehrig, jedwedes Wort 
unfruchtbar: ohne ihn predigt ein jeglicher Pre⸗ 
diger ohne Nußen; ohne ihn iſt ein jeglicher 
Zuhoͤrer, ob er gleich hörer, unempfindlich zur 
Wahrheit, Laſſet uns ihn mit vereinigter Kraft 
bitten ꝛc. 


Allergnaͤdigſter Herr, 


Gott kennen und ihn lieben, iſt was die, Hei⸗ 
ligen auf Erden macht: Gott kennen und ihn lies 
ben, iſt was die Seligen im Himmel macht. 
Gott iſt die hoͤchſte Wahrheit, und alle Abſich⸗ 
ten, auch alle Einſichten unſers Verſtandes 

müuͤſſen ſich auf Ihn, als auf ihren Gegenſtand 
beziehen. Gott iſt die hoͤchſte Güte, und alle 
Regungen unſers Willens müffen auf Ihn, als 
D 4 auf 
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auf ihren einzigen und letzten Endzweck abzie⸗ 
len. Und auf dieſen Grund hat Jeſus Chriſtus 
den Gottesdienſt und die Religion, zu der wir 
uns bekennen, errichtet. Er hat menſchliches 
Fleiſch angezogen, in der Abſicht, uns durch 
ſeine Lehre zu unterrichten; uns durch ſei⸗ 
ne Beyſpiele zu erbauen; die Finſterniß der 
Unwiſſenheit und des Irrthums, ſo die Suͤnde 
über die Natur gebracht hatte, zu zerſtreuen; 
und die Härte des menſchlichen Herzens zu etz 
weichen, nachdem es durch feine eigene Ver⸗ 
derbniß unempfindlich geworden war. Dieß 
ſind, ſpricht Auguſtinus, die zwey Stuͤcke der 
Sendung des Sohnes Gottes. Eins betrifft 
den Glauben welchen er eingeführt hat, damit 
alle, die an ihn glaͤuben, nicht verlohren wer⸗ 
den; das zweyte betrifft die Siebe, welche er, als 
ein himmliſches Feuer, im Herzen derer, die 
ihm dienen, anzuzuͤnden gekommen iſt. Nach⸗ 
dem er aber die groͤßte Sorge getragen hatte, 
ſich erleuchtete und inbruͤnſtige Juͤnger zu ver⸗ 
ſchaffen, und er dennoch in ihrem Verſtande nur 
einen ſchwachen und wankenden Glauben, in 
ihrem Herzen aber nur eine lauliche, ſchuͤchter⸗ 
ne und matte Lebe fand; fo ſandte er ihnen einen 
Geiſt der Erkaͤnntniß, um ihren Glauben voll⸗ 
kommen zu machen, einen Geiſt der Brunſt, 
um ihre Lebe zur Vollkommenheit zu bringen. 
Wir, die wir gleiche Fehler wie ſie haben, wir 
beduͤrfen eines gleichen Beyſtandes. Daher iſt 
der Heilige Geiſt uns gegeben worden 


I. Als 
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J. Als ein Lehrer, uns eine vollſtaͤndi; einthell. 
ge Erkaͤnntniß der chriſtlichen Wahr: 
heiten zu geben; 


II. Als ein Führer, der uns zur Boll: 
kommenheit der evangeliſchen Tu⸗ 
genden leitet. ' 


Diefe zwo wichtigen Betrachtungen werden die 
Theile meiner Rede ausmachen. 


Wenn ich fage, daß die erſte Amtsverrich⸗ 1. 
tung des Heiligen Geiſtes das Lehren ift, fo ger 
denket euch nicht etwa, ſpricht der heil. Bern n 
bardus, einen ſichtbaren Lehrmeiſter, der durch 
die Werkzeuge der Sinnen wirket, und der 
durch ausſtudierte Vernunftſchluͤſſe, oder durch 
finnliche Erklärungen einer die Neugier reizen⸗ 
den Lehre, bemuͤhet iſt, ſich Glauben zu erwer⸗ 
ben, und ſich bey denen die ihn hören, in Be⸗ 
wunderung zu ſetzen. Die Wiſſenſchaft Gottes 
kommt nicht durch die Kraft der Rede und 
menſchlicher Ueberredung, wie ewa die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Weltweiſen; der Heilige Geiſt iſt ein 
unsichtbarer und geheimer Lehrer, der ſich der 
Seele durch Einfloͤßung ſeiner Wahrheit und 
feiner Liebe mittheilet; der fie unterwelſet was fie 
thun ſoll, und was ſie glauben ſoll; und der 
ſie gelehrt macht, nicht aber in derjenigen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Hochmuth und Duͤnkel bringt, ſondern 
in einer Wiſſenſchaft, welche die Chriſtenliebe 
erzeuget, und die chriſtliche Demuth unterhält, 

O 5 So 


E 
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So wie in uns ein innerer und verborge⸗ 
Petr. 3, 4. ner Menſch iſt, ein verborgener Menſch 
des Herzens, nach des heiligen Petri Benen⸗ 
nung, der eines Verlangens, einer Hoffnung, 
einer Liebe, und eines Glaubens faͤhig ift: fo 
muß auch ein innerer Lehrer ſeyn, der uns ſei⸗ 
nen Willen zu erkennen gebe, uns ſeiner Ver⸗ 
beiffungen ‚verfichere, in feinen Geheimniſſen un⸗ 
terrichte, mit feiner Liebe erfülle, und der den 
geiſtlichen und chriſtlichen Menſchen, den Jeſus 
1 zu ſchaffen auf Erden gekommen iſt, 

zur Vollkommenheit bringe. 

J0h. 14. Aus dieſer Urſache verſichert der Heyland in 
ſeinem Evangelio, es ſey gut daß er hinge⸗ 
he zum Vater und den Heiligen Geiſt ſende. 
Die Kirchenvater geben hiervon zwo wichtige 
Urſachen an. Die erſte betrifft die Vollendung 
des Geheimniſſes der Erloͤſung; die zweyte ‚bes 
ziehet ſich auf die Wuͤrde der Perfon des Soh⸗ 
nes Gottes. Die erſte lehret uns, daß weil 
der Heilige Geiſt die Frucht der Arbeit und des 
Leidens Jeſu Chriſti iſt, das Werk der Erloͤ⸗ 
ſung nicht anders, als durch die Heiligung der 
Gläubigen vollendet werden konnte; und daß, 
wie Jeſus Chriſtus vom Himmel herabgekom⸗ 
men war, um ſich, durch ſeine unendliche Barm⸗ 
herzigkeit, mit unſerm ſchwachen und ſterblichen 
Fleiſche zu vereinigen, gleichermaßen auch der 
Heilige Geiſt herab kommen ſollte, um ſich, durch 
ſeine diebe, mit unſeren laulichen, matten und 
durch die Suͤnde erſtorbenen Seelen zu ver⸗ 
einigen. 

Die 
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Die zweyte Urſache lehrt uns, daß es der 
Wuͤrde des Sohnes Gottes nicht gemaͤß war, 
allein durch ſeine Gegenwart, und bloß durch 
menſchliche und ſinnliche Mittel zu wirken. Es 
geziemte ſich, nachdem er einige Zeit unter den 
Menſchen in einem ſterblichen Leibe erſchienen 
war, um den Glanz ſeiner Majeſtaͤt zu maͤßi⸗ 
gen, und ſich nach ihrem ſchwachen Geſichte zu 
richten, daß er alsdann ſeine Juͤnger vom Koͤr⸗ 
per zum Geiſte, von der Liebe zu feiner fichtbarn: 
Menſchheit, zur Anbethung ſeiner unſichtbarn 
Gottheit fortgehen lieſſe; und daß, nachdem 
er ſie durch ſeine ruͤhrenden und vertraulichen 
Reden unterwieſen hatte, er endlich auf eine 
edlere, und ſeiner Groͤße anftandigere Art han⸗ 
delte, ich will ſagen, durch die Macht ſeines Gei⸗ 
ſtes, ſo daß er unmittelbar ins Innerſte des 
Herzens draͤnge, und mit feiner Kraft in allen 
Theilen des Erdbodens wirkte, die Voͤlker zu be⸗ 
kehren und ſein Reich anzurichten. 

Der Heilige Geiſt iſt es alſo, der die Kräfte, 
unſerer Seele in Bewegung ſetzt, und der, in⸗ 
dem er die duͤſterſten Winkel unſerer Gedanken 
mit feinem Lichte erfuͤllet, uns von unſerm 
Glauben und von unſeren Pflichten unterrichtet. 
Er iſt es, der durch die heimlichen Triebe, Die, 
er unſerm Gewiſſen eingepraͤget hat, uns Gutes 
und Boͤſes unterſcheiden lehret. Er iſt es, der, 
indem er uns unſere geiſtliche Schwaͤche ent⸗ 
deckt, uns zugleich erkennen lehret, daß ob wir 
wohl ſchwach und unvermoͤgend ſind, wir doch 
alles vermoͤgen, durch den der uns ſtark Ru 

r 
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Er iſt es, der indem er uns uͤber unſere Sinnen 
und unſere eigene Vernunft erhebt, uns bethen 
lehret, auch ſelbſt mit Seufzen, das wie 

Nöm. 2, 26. der Apoſtel ſagt, unausſprechlich iſt, in uns 
bethet. Iſt es Zeit, ſeine Wahrheit zu verkuͤn⸗ 
digen? Er reiniget die Lippen der Prediger, und 
giebt ihnen Worte des Geiſts und des Lebens 
ein. Iſt es Zeit zu ſchweigen? Er ſtaͤrket das 
Stillſchweigen der Demuͤthigen, und legt an 
ihre Lippen gleichſam ein feſtes Schloß der Be⸗ 

Cor. 1, u. hutſamkeit und der Klugheit. Alles wirket 
derſelbe einige Geiſt in einem jeglichen. 
Er bringt einige zur Einfalt der Kinder Gottes; 
er erhebt andere zu einer Weisheit, die edler 
iſt als die Klugheit der Welt; er heiliget den 
Eifer und die Kraft derer, welche die Wahrheit 
vertheidigen, und bekroͤnet die Sanftmuth und 
die Geduld anderer, die um ſie leiden; er theilt 
einem jeglichen ſeine Gaben zu, und giebt, als 
ein allgemeiner Lehrer, einem jedweden die Vor⸗ 
ſchriften ſeines Amts, und die Kraft es treulich 
auszurichten. 

Ich mache alſo dieſen Schluß, meine Zu⸗ 
hoͤrer: Wenn der Heilige Geiſt ein innerer deh⸗ 
rer iſt, ſo verlanget er innere Schuͤler. Wenn 
er durch feine göttlichen Eingebungen dem Her⸗ 
zen zuſpricht, ſo will er im Innerſten des Hera 
zens mit einer volligen Unterwerfung und mit 
einem vollkommenen Gehorſam gehoͤret ſeyn. 
Weg von feinen Altaͤren mit einer fo eiteln und 
nichtigen Andacht, die, weil ſie Jeſum Chri⸗ 
ſtum mit der Welt, und das Evangelium mit 

: den 
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ben Leidenſchaften vereinigen will, Gott mit ei⸗ 
nigen äufferlichen Religions-Uebungen ehret, 
innerlich aber die irdiſchen Begierden und die 
Siebe zur Welt leben läge. Nichts widerſtrei⸗ 
tet mehr dem Geiſte Gottes, und gleichwohl ift 
nichts gemeiner in der Welt. Es giebt viele 
Beobachter der Gebrauche und des Wohlſtan⸗ 
des, aber wenig Anbether im Geiſte und in der 
Wahrheit. Man hält ſich an den Buchſtaben, 
und man koͤmmt nicht auf den Sinn und Geiſt 
des Geſetzes. Man legt ſich auf die Werke 
und auf das Aeuſſerliche der Tugend, ohne ihre 
Endzwecke und ihre Beweggruͤnde zu erwaͤgen. 
Einige ſetzen die ganze Religion in gewiſſen 
Gebethern, die fie aus Gewohnheit und ohne Les 
berlegung herſagen; und wenn ſie, nach ihrer 
Meynung, Gott einige Augenblicke geſchenkt 
haben, ſo glauben ſie alsdann berechtiget zu ſeyn, 
ihn in der übrigen Zeit zu vergeſſen und zu bes 
leidigen. Andere hoͤren das Wort Gottes, aber 
ohne alle Abſicht, ſich es zu nutz zu machen. 
Ihre Frömmigkeit begnuͤgt ſich an einer Neu⸗ 
gierde, die fie für loͤblich und andaͤchtig halten: 
gleich als ob dieſes heilige Wort nur diente ins 
Ohr zu fallen, nicht aber das Herz zu ruͤhrenz 
oder als waͤren ſie, wegen ihres vermeynten 
Verdienſts, daß ſie es anhoͤren, nicht mehr ver⸗ 
bunden, es zu halten. Viele, weil ſie kaͤglich 
den heiligen Geheimniſſen beywohnen, obwohl 
mehr wegen der Welt als aus Chriſtenpflicht; 
weil ſie einige Almoſen, und oft nur aus Stolz, 
oft auch wegen ungeſtuͤmen Anhaltens der Ar⸗ 
1 : men, 
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men, mit der Hand, nicht mit dem Herzen ge⸗ 
ben; weil ſie ſich von einer Zeit zur andern der 
Sacramente bedienen, obgleich dabey ihr Ge⸗ 
muͤth ſich noch mit den Gedanken von ihren Lü⸗ 
ſten beſchaͤfftiget, und ihr Herz das Feuer der 
kaum halb gedaͤmpften Leidenſchaften noch in ſich 
glimmen ſieht: dieſe, ſage ich, glauben dennoch, 
daß ſie das Geſetz erfüllt haben, und daß fie 
vom Heiligen Geiſte gelehrt und regieret wer— 
den. 

Gleichwohl ſagt uns die Schrift, daß es ein 
Volk giebt, welches Gott mit den Lippen 
ehret, und deſſen Herz fern von ihm iſtz 
daß es Knechte giebt, welche ſagen Herr, Herr, 
welche aber nicht ins Himmelreich eingehen wer⸗ 
den; daß es Almoſen ohne Frucht, ohne Liebe 
giebt, deren ganzer Lohn nur ein Lob von Mens 
ſchen ſeyn wird. Alſo iſt unſere Frömmigkeit 
zuweilen nur ein Schein, nur eine weltliche 

f Ehrbarkeit, nur eine natürliche Fertigkeit, nur 
eine heimliche Abſicht auf unſern guten Ruff, 
auf unſern Nutzen, auf unſere Ruhe, und nicht 
eine Regung des Geiſtes Gottes der in uns witz 
ke. Wir ſelbſt ſind eigentlich der Endzweck von 
unſeren Handlungen: wir geben davon dem 
Herrn nur die Ehre und den Schein, wofern 
nicht der Heilige Geiſt, dem es allein zukoͤmmt 
in uns zu wirken, unſer Herz ruͤhret, und uns 
lehret unſere Handlungen vollſtaͤndig und anneh⸗ 
menswerth zu machen. 1 

Dieſe Wahrheit zu verſtehen bemerket mit 
mir, meine Zuhörer, daß, wie der heilige Aus 

guſtinus 
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guſtinus ſpricht, gleichſam dreyerley Doctrinen 
geweſen find, welche uns Vorſchriften zum Lebens⸗ 
wandel gegeben haben: die menſchliche Weis⸗ 
heit, das Geſetz und das Evangelium. Die er⸗ 
ſte war von Grunde aus verderbt; die zweyte 
war unvollkommen in ihren Wirkungen; die 
dritte war uͤber uns erhaben, ſowohl in ihren 
Geheimniſſen als in ihren Gebothen. Die Ver⸗ 
nunft gab den Weiſen der Welt eine dunkle Er⸗ 
kaͤnntniß von etlichen Wahrheiten und Tugenden; 
aber fie floͤßte ihnen Hochmuth und Duͤnkel ein. 
Das Geſetz lehrte uns die Gerechtigkeit und gab 
uns unſere Pflichten zu erkennen; aber es ließ 
uns unvermöͤgend, fie zu erfüllen. Das Evan⸗ 
gelium fuͤhrte uns zur Vollkommenheit; aber 
dieſe Vollkommenheit geht weit uͤber unſer Er⸗ 
kaͤnntniß und uͤber unſere Kräfte. Der Heilige 
Geiſt iſt geſandt worden, zu verdammen was 
an der Weisheit der Welt eitel und unheilig 
war; zu ergangen was das Geſetz mangelhaftes 
an ſich hatte, indem er uns durch den Glauben, 
der durch die Liebe wirkt, handeln laͤßt; und 
endlich, die Wahrheiten des Evangelii zu vol 
lenden, indem er ein inneres Zeugniß von ihnen 
giebt, und den treuen Dienern die fie verkuͤndi⸗ 
gen, Gaben mittheilet. 3 ; 
Jedoch was fage ich? Thue ich nicht Jeſu 
Chriſto Unrecht? Setze ich der Macht und der 
Größe feiner göttlichen Geſchaͤffte nicht allzu en⸗ 
ge Graͤnzen? Mangelte vielleicht etwas an der 
Wahrheit feiner Lehre, oder an der Vollendung 
ſeiner Geheimniſſe? Ich weiß wie unerlaubt es 
waͤre 


Joh. 15,26. 
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waͤre nicht zu wiſſen, daß Jeſus Chriſtus fein gan⸗ 
zes Geheimniß vollbracht hatte. Die Wahrheiten 
waren entdeckt, die Vorbilder erfüllt, der Wille 
des Vaters war gethan, die Erlöfung der Mens 
ſchen bewerkſtelliget, die Verſohnung durch fein 
Blut geſchehen, und ſeine Religion war durch 
die Macht ſeines Worts und durch die Kraft 
feiner Beyſpiele geſtifftet. Aber der Heilige Geiſt 
mußte gleichſam das Siegel an dieſem allen ſeyn. 
Die Ordnung der Perſonen der Gottheit, und 
ihrer Handlungen, mußte bey der Ordnung des 
Heils der Menſchen beobachtet werden. Es 
war vom Vater befohlen und verſchafft worden, 
indem er ſeinen Sohn geſandt hatte. Es war 
vom Sohne erworben und verdient worden: 
denn er hatte ſich ſelbſt zum Opfer dargeſtellt. 
Endlich mußte es auch mitgetheilt werden, naͤm⸗ 
lich durch eine innere Bekraͤftigung der Wahr⸗ 
heit, und durch eine Gelehrigkeit des Verſtands 
und des Herzens derer, die ihr folgen ſollten: 
und bieß iſt das Werk und Amt des Heiligen 
Geiſtes. 

Und ſo wird er auch geſandt, um von der 
Perſon und der Lehre Jeſu Chriſti zu zeugen. 
Er giebt Zeugniß von ſeiner Geburth: er hat 
durch ſeine Kraft dabey gewaltet, und deſſen an⸗ 
bethenswuͤrdigen Leib im keuſchen Schooße einer 
Jungfrau gebildet. Er giebt Zeugniß von ſei⸗ 
nem Tode; er laͤßt die Kraft deſſelben fuͤhlen; 
von feiner Herrlichkeit; er iſt das Unterpfand 
und die Verſicherung davon; von ſeiner Liebe: 
er iſt der Austheiler derſelben; von ſeiner Wahr⸗ 

f heit: 
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heit: er iſt ihr großer Zeuge. Der Geiſt iſts, Joh., € 
der da zeuget daß Jeſus Chriſtus die Wahr⸗ 
heit iſt, und daß alles, auſſer Jeſu, ſetzt Augu⸗ 
ſtinus hinzu, fügen iſt. Denn was iſt doch dieſe 
Welt, welche das Evangelium ſo oft verdammet? 
Ein Zuſammenhang von Eitelkeiten und Lügen. 
Ihre Lüfte find Blendwerke, ihre Verſprechun⸗ 
gen leere Worte, ihre ziebkoſungen Verraͤthe⸗ 
reyen, ihre Freuden Thorheiten, ihre Betruͤb⸗ 
niſſe Verzweifelungen, ihre Grundſaͤtze Irrthuͤ⸗ 
mer, ihre Geſetze Unordigkeiten, ihre guten Wer⸗ 
ke Heucheleyen. Ein ſolcher Geiſt iſt der Geiſt 
der, Welt. Aber der Geiſt Jeſu Chriſti iſt 
lauter Wahrheit; feine Verheiſſungen find treu, 
ſeine Hoffnungen gewiß, (eine Geſetze gerecht, 
ſeine Werke heilig, ſeine Freuden wirklich, ſeine 
Traurigkeiten heilſam, und alles was er iſt, was 
er ſagt, was er thut, was er lehret, was er ge⸗ 
beut, macht gleichſam ein Ganzes von unwan⸗ 
delbarer, von heiliger und ewiger Wahrheit, 
von welcher, ſowohl als von ſeiner dehre, zu 
zeugen, der Heilige Geiſt geſandt worden iſt. 
Die Lehre Jeſu Chriſti, wenn er durch Bil: 
der und Gleichniſſe redete, war zuweilen verbor⸗ 
gen und geheimnißvoll. Die Apoſtel hatten 
noch weder Einſicht gnug, ſie zu entdecken, noch 
auch Verlangen gnug gehabt, daß der Heyland 
fie hätte werth achten müffen, ihnen das Ver⸗ 
ſtaͤndniß derſelben zu öffnen. Ueberdieß waren 
feine meiſten Lehren für widerſinnig angeſehen 
worden: Daß man ſeine Seele verlieren muß, 
um fie zu erhalten; daß man die, welche uns 
Seſe ch. Bed. IV. Ch. P haſſen, 
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haſſen, lieben muß; daß man zum Himmel nur 

durch die enge Pforte des Kreuzes und Truͤbſals 

eingehen muß; daß die Welt ſich freuet, die 

Auserwaͤhlten hingegen Berfolgung und Trau⸗ 

rigkeit haben muͤſſen: ſolche Lehren ſchienen 

unglaublich zu ſeyn. Endlich hatte auch der 

Heyland nicht alle Stuͤcke und Vorſchriften ſei⸗ 

ner Zucht erklaͤret: wodurch er uns eine Abſchil⸗ 

} derung des Anfangs und der Kindheit feiner 

6 Kirche gelaſſen, und uns alle hat lehren wollen, 

daß wie es unterſchiedene Staffeln der Liebe 

giebt, es auch eben ſo unterſchiedene Staffeln 

des Verſtaͤndniſſes giebt; daß er uns durch im⸗ 

mer deutlichere Erläuterungen zur Erkaͤnntniß 

feiner Wahrheit erhebt, fo wie er uns durch ſte⸗ 

tes Wachsthum in der Tugend zur Nachah⸗ 

mung ſeiner Heiligkeit bringt. Inſonderheit 

aber hat er dadurch die, welchen die Aufſicht 

über Seelen oblieget, belehren wollen, daß ſie 

ihre Unterweiſung nach dem Verſtande einer jed⸗ 

weden einrichten muͤſſen, und daß es beſſer iſt, 

ſie unvermerkt von der Welt abzuziehen, und 

ſie durch das Gefuͤhl ihrer Schwachheit zu de⸗ 

muͤthigen, als fie durch einen unverſtaͤndigen 

Eifer und durch ohnmaͤchtige Begierden zu einer 
voreiligen Vollkommenheit zu bringen. 

a Doch dieſes beyſeite geſetzt: Der Heilige Geiſt 

Spiritus war der Ausleger Jeſu Chriſti. Die Schrift 

fans; erie aufklären, den Verſtand beſſern, die Zucht in 

Rar Ordnung bringen: dieß ſind die Wirkungen 

5 und Amtswerke des Heiligen Geiſtes. Ihm 

diteiplina liegt es ob, die Gabe der Wiſſenſchaft mitzu⸗ 


dirigitur. heilen, 
au theilen, 
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theilen, und den innern geiſtlichen Menſchen mit 
dem geiſtlichen Sinne der Schrift zu nähren. 
Ihm gebuͤhret es, die Finſterniß zu zertheilen, 
und die Vorurtheile des menſchlichen Gemuͤths 
durch das Licht der Wahrheit auszurotten. 
Ihm gebüuͤhret es, die Zucht zu erhalten und 
auszubreiten, entweder durch denjenigen Bey⸗ 
ſtand und Schutz, den er ſeiner Kirche verlei⸗ 
het, oder auch durch die beſondern Eingebun⸗ 
gen, und durch die wirklichen Rathſchlaͤge, mit 
denen er die, welche ihn hoͤren, begnadiget. Kaum 
iſt alſo der Geiſt Gottes über die Apoſtel Jeſu 
gekommen, ſo ſind ſie ſchon nichts als Licht und 
Eifer. Sie find erleuchtet und fie erleuchten: 
fie find überführt und fie überführen. Kein Une 
glaube des Volks, kein Widerſprechen der Weis 
fen nach der Welt, keine Grauſamkeit der Ty⸗ 
rannen, nichts macht fie beſtuͤtzt. Die Gefahr 
ſelbſt ermuntert fies fie ſetzen ohne Furcht ihr 
Leben in Gefahr, ſie tragen ihre Bande ohne 
ſich zu beklagen. Sie ſind erfuͤllt mit der Lehre 
die ſie verkuͤndigen, und bringen ſie in Uebung: 
ſie haben ſie von Jeſu Chriſto gelernt, und der 
Heilige Geiſt floßet fie ihnen ein. Ihnen duͤnke 
nichts ſchwer. 

Hoͤrten doch dieſes alle zaghafte Chriſten, 
denen das Joch Chriſti allezeit ſchwer und une 
erträglich vorkommt; die bey den bloßen Woͤr⸗ 
tern Kreuz, Ertoͤdtung, Buße, zittern; und 
die in allen Ausübungen der Religion unter der 
Strenge des Geſetzes und unter der Laſt des 
Evangelii ſeufzen. Wie ſoll man einen Feind 

P 2 lieben, 
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lieben, der uns haſſet und verfolget? Wie ſoll 
man ein Unrecht vergeben, das unſere Ehre ver⸗ 
letzt? Wie ſoll man die Leidenſchaften uͤberwin⸗ 
den, dieſe fo fühlbaren und ruͤhrenden Leiden⸗ 
ſchaften? In Wahrgeit eine harte Lehre, ſpricht 
Auguſtinus, aber nur für die, welche verhärs 
tet ſind; eine unglaubliche Lehre, aber nur fuͤr 
die, welche unglaͤubig find. Wenn fie den Hei⸗ 
ligen Geiſt empfangen hatten, fo befäßen fie 
Lehrbegierde und Verſtaͤndniß. 

Denn, meine Zuhoͤrer, es waͤre ein gerin⸗ 
ges, uns eine ſeichte Kenntniß der Lehre Jeſu 
Chriſti zu geben: Der heilige Geiſt, welcher 
die Liebe iſt, macht daß wir lieben was wir er⸗ 
kennen, macht daß wir erkennen was wir lie⸗ 

Jbel e, 23. ben. Ihr Rinder Zion, ſpricht der Prophet, 
freuet euch und feyd fröhlich im Herrn eu⸗ 
rem Gott, der euch (einen) Lehrer zur 
Gerechtigkeit giebt; nicht allein einen Leh⸗ 
rer der Wahrheit, ſondern auch einen Lehrer 
der Gerechtigkeit, welcher zu gleicher Zeit den 
Verſtand mit ſeinem Lichte, und den Willen mit 
ſeiner Liebe erfuͤlet. Er giebt der Seele eine 
Kraft, durch die ſie nicht allein erkennt, was 
ſie thun ſoll, ſondern auch thut was ſie erkennet; 
durch welche ſie nicht allein glaͤubt, was ſie lie⸗ 
ben ſoll, ſondern auch liebt was fie glaͤuben ſoll. 
Der heilige Paulus giebt in ſeinem Brieſe an 

a ee die Theſſalonicher, der Wahrheit gleichfam zwo 

Stuffen der Vollkommenheit: den Glauben 
an die Wahrheit, und die Liebe zur 
Wahrheit, um uns zu lehren, daß es Ge 

Als 
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Gattungen von Wahrheiten giebt: betrachtende 
Wahrheiten, oder des Glaubens, welche im 
Verſtande entſtehen, und im Verſtande, wo ſie 
entſtanden ſind, bleiben; daß es aber auch thaͤ⸗ 
tige und Lebens⸗ Wahrheiten giebt, die aus 
dem Verſtande ins Herz, von der Gewogenheit 

zur That, und von der That zur Gewogenheit 
übergehen. Ich glaͤube weil ich liebe; ich liebe 
weil ich gläube. Die Lebe erleuchtet den Glau⸗ 
ben; es geſchieht eine Vermiſchung dieſer zwoen 
Tugenden, deren eine die Wirkung und die Urs 
ſache der andern iſt. Deßwegen ſagt der heilige 
Auguſtinus: der neue Menſch, der nach Gott 
geſchaffen iſt in Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
empfange feine Einſichten von feiner Liebe; man 
gelange nicht anders zur Wahrheit als durch die 
Liebe; man erkenne Gott nur nach der Maaße 
wie man ihm dient und liebt; die Inbrunſt der 
Froͤmmigkeit erſetze den Mangel des Verſtaͤnd⸗ 
niſſes; und die Weisheit des Verſtandes wachſe 
um ſo viel, als die Reinigkeit des Herzens zu⸗ 
nimmt. Der Heilige Geiſt ift der Meiſter, der 
euch die Wahrheiten lehren wird; aber er wird 
euch zur Vollkommenheit der evangeliſchen Tu⸗ 
genden fuͤhren. Dieß iſt der zweyte Theil mei⸗ 
ner Rede. 

Es geſchah nicht ohne Urſache, daß der 11. Tb. 
Heilige Geiſt in dem Geheimniſſe dieſes Feſts 
unter der Geſtalt und dem Sinnbilde des Feuers 
erſchien. Das Edle dieſes Elements, welches 
der geiſtigſte unter allen Körpern iſt; der Glanz 
und das Licht, womit es gleichſam angezogen 
3 u 
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iſt; die lebhafte und ſchnelle Wirkung, mit der 
es allem, was ihm nahe koͤmmt, ſeine Hitze und 
Bewegung mittheilet; und ſeine Reinigkeit, 
nach welcher es nicht die mindeſte Vermiſchung 
in ſich ſelbſt leidet, und indem es in die Koͤrper, die 
es berührt, eindringet, die geöbften Theile von 
ihnen abſondert, und alle Unreinigkeit, ſo es 
findet, verzehrt: find nicht dieß alles finnliche 
Bilder der Größe, der Majeſtaͤt, der Liebe 
Gottes, wenn er an der Heiligung unferer See⸗ 
len arbeitet; wenn er durch Regungen ſeiner 
Gnade alle irdiſche Liebe, die uns traͤg machte, 
verzehrt, und uns ihm ähnlich macht? Geſchieht 
nicht heut eben dieſes vom Heiligen Geiſte, als 
er auf die zu Jeruſalem verſammleten Apoſtel 
herabkoͤmmt? Er nimmt ihnen alle ihre vorigen 
Schwachheiten: ihren Mangel an Glauben, 
ihre heimliche Mißgunſt, ihre Begierde nach 
Vorzuge, dieſe plumpe Begierde uͤber einander 
erhaben zu ſeyn, ihre Kleinmuͤthigkeit und un⸗ 
verſtaͤndige Traurigkeit, ihre niedertraͤchtigen 
und menſchlichen Troͤſtungen, ihr ſinnliches und 
natürliches Anhangen an der Gegenwart Jeſu 
Chriſti, ihre Traͤgheit und Härte des Herzens, 
welche er ihnen fo oft verwieſen hatte. Kann 
elt. 12,9. ich demnach an dieſem Tage nicht ſagen: Unſer 
Gott iſt ein verzehrend Feuer, und eine 
thaͤtige Lebe, die keine Verderbniß in der See⸗ 
le duldet, und fie zur treuen Ausübung der voll⸗ 

kommenen Tugenden antreibt? 
Denn, meine Zuhoͤrer, warum iſt der Heilige 
Geiſt geſandt worden? Die Kirchenvater ant⸗ 
worten: 
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worten: Damit er ſich durch eine beſondere und 
aufferordentliche Austheilung feiner Gnadenga⸗ 
ben offenbarte; und damit er, gleichwie er in 
der erſten Schoͤpfung ſeine Kraft zeigte, indem 
er in der noch wuͤſten und ungeſtalteten Erde 
auf den Waſſern ſchwebte, und die verſchiede⸗ 
nen Geſchlechter, ſo Gott auf ihr hervorbringen 
wollte, gleichſam bruͤtend belebte, ebenermaßen 
auch in der zweyten Schoͤpfung beyraͤthig wuͤrde, 
um den neuen Menſchen, und die mancherley 
Tugenden, die Jeſus Chriftus durch feine Leh⸗ 
ren und Beyſpiele verſchafft hatte, in gehoͤrige 
Geſtalt zu bringen. Es geſchah, damit er Be⸗ 
ſitz von unſeren Herzen und Leibern naͤhme, und 
beyde dem Herrn heiligte; damit, gleichwie er 
durch die unſichtbaren Wirkungen ſeiner Gnade 
in uns wirket, wir auch durch ihn wirkten, in⸗ 
dem wir Fruͤchte einer ſchnellen und bruͤnſtigen 
Liebe brachten. Es geſchah, damit er feiner 
Kirche Inbrunſt und Eifer gäbe, und alle Les 
bungen der Frömmigkeit und der Religion mit 
Leben und Wärme erfuͤllete. Es geſchah, da⸗ 
mit die Chriſten belehret wuͤrden, nicht nur die 
Wahrheiten mit einer völligen Unterwerfung zu 
erkennen, ſondern auch alles was Gott will, mit 
einer aufrichtigen und unverbruͤchlichen Treue 
auszurichten. . 
Damit aber meine Rede ein gründlicher und 
nuͤtzlicher Unterricht werde, fo bemerket mit mir, 
meine Zuhoͤrer, daß der Heilige Geiſt ſich den Scheel. ı + 
Apoſteln, und durch fie der ganzen Kirche, mit ne 
Geſchwindigkeit, mit Ueberfluſſe, mit Beſtaͤ Sau »« x 
Y 4 digkeit und iz 
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NH auf eis digkeit und Dauer mitgetheilet hat. Weil nun 
chen unter zwiſchen den Handlungen des Heiligen Geiftes 
ihnen. und den Wirkungen die er in uns hervorbringt, 
ein gehöriges Verhaͤltuiß ſeyn muß, und es fein 

Wille iſt, daß er auf eben die Weiſe, wie er 

ſich ſchenkt, angenommen werde, ſo ſage ich, 

daß diejenigen, welche ihre Bekehrung aufſchie⸗ 

ben, und nicht eine große Begierde haben, weit 

in der Tugend zu kommen, oder auch nicht die 
empfangenen Gnadengaben forgfältig bewahren, 

den Abſichten Gottes nicht gemaͤß handeln, keinen 

Theil an dem Geheimniſſe dieſes Feſts haben, 

kurz, den Heiligen Geiſt nicht empfangen haben. 

Es iſt eine Eigenſchaft Gottes, mit Stärke. 

Siehe, er und Geſchwindigkeit zu handeln, ſowohl wenn 
elan de. er den Sünder belehrt, als wenn er belohnt, als 
Herr Of auch wenn er ſtraft. Denn weil feine Güte, ſei⸗ 
ſeb.s. ne Macht, fein Wille, alles nur eins iſt, fo 
kann er nichts als das Gute wollen, ſo kann 

er nicht unſchluͤßig in dem Guten das er will, 

ſeyn, und ſo ſindet er nirgends ein Hinderniß 

in allem was er will. Der Menſch hingegen 

kann von ſich ſelbſt weder eine Neigung, noch 

eine Entſchloſſenheit, noch ein Vermoͤgen haben 

Gutes zu thun, wofern er nicht von Gott gezo⸗ 

gen, beweget, und von feiner Gnade unterſtuͤt⸗ 

zet wird. Aber mit dieſem Beyſtande ergiebt 

ſich fein Herz, fein Wille entſchließt ſich, er übere 

ſteigt alle Hinderniſſe, und wird, weil der 

Röm. 3,14 Geiſt Gortes ihn treiber, Gottes Rind: 
ſo daß der Geiſt Gottes die Urſache und der 

Grund des Thuns, der Bewegung und der An⸗ 

wendung, 
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wendung, zu unſerm Heile iſt. Der Geiſt der 
Welt iſt ein Geiſt der Trägheit und der Unenk⸗ 
ſchloſſenheit. Man heget zwar von einer Zeit 
zur andern den Vorſatz ſich zu bekehren, aber er 
beſteht nur in flüchtigen Gedanken, ſich einſt zu 
ändern und ſich zu heſſern, und dieſe Gedanken 
bleiben allzeit nur im Verſtande, ohne jemals 
etwas thaͤtiges zu wirken. 

Es find moͤrderiſche Begierden, wie ſie in der f 
Schrift heiſſen, welche den Suͤnder in einem eur, Sal, 
falſchen Frieden laſſen; die ihn mit einer leeren 
Vorſtellung einer müßigen Tugend weiden; die 
ihn aller Entſchuldigung berauben, weil er die 
Wahrheit kennet; die ihn ſogar unfäbig zur 
Beſſerung machen, weil er es fuͤr gnug haͤlt ſie 
zu kennen. Die Welt iſt voll von ſolchen wohl⸗ 
geſinnten Perſonen, die niemals ihre guten An⸗ 
ſchlaͤge ausführen, die alle Leidenſchaften übers 
haupt verdammen, und nicht eine einzige uͤber⸗ 
winden; die wohl wiſſen was ſie thun ſollten, 
aber beym bloßen Wollen bleiben, und weil ſie 

allzeit ihre Bekehrung bis ans Ende des Lebens 

verſchieben, in dieſem Zuſtande leben und ſterben, 

ohne zu ihrem ewigen Heile je etwas anders ge⸗ 

than zu haben, als gedacht, ſelig zu werden. 

Woher kommt eine fo ſchaͤndliche Nachlaͤß igkeit 

in elner ſo wichtigen Sache? Daher, daß man 

nur wenig Glauben, und ganz keine Liebe zu 

Gott hat. Es iſt alſo kein Wunder, wenn man 

das, was man nur halb glaubt, wenig ſuchet, 

und wenn man um etwas, das man nicht liebet, 

ſich keinen Zwang thun will. 
ER Aber 
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Aber wenn man vom Geiſte Gottes helebet 
wird, fo entſchlaͤgt man ſich ſchnell aller Gele- 
genheiten zur Suͤnde, aller Verbindungen und 
alles Umganges mit ihr. Man entziehet ſich 
dem Geraͤuſche und der Gemeinſchaft mit der 
Welt. Ihr Toͤchter Zions, ihr langſamen und 
traͤgen Seelen, die ihr ſtets die Wege Gottes er⸗ 
gruͤnden und erforſchen wollet, bevor ihr fie betre⸗ 
tet, und die ihr die Zeit, die ihr zu eurer Heiligung 
anwenden koͤnntet, mit langem Verſuchen und 
durch Unſchluͤßigkeit verlieret: zerreiſſet die Ban⸗ 
de, die euch zurück halten, und wandelt mit ſtarken 
Schritten in den Wegen der Gerechtigkeit. 
Glaubt aber nicht, meine Zuhoͤrer, als wollte ich 
hiermit die uͤbereilte Andacht ſolcher Perſonen 
gut heiſſen, die wenn ſie die Welt, durch den 
Verdruß, den ſie ihnen macht, oder durch die 
Anfälle, die ihnen in ihr zuſtoßen, kennen gelernt 
und ihrer uͤberdruͤßig geworden, ohne Klugheit 
und ohne Maaße aufs Aeuſſerſte der Buße und 
der Frömmigkeit verfallen, welches aber mit der 
Zeit wieder vergeht, auch als etwas uͤbertriebe⸗ 
nes nicht beſtehen kann, ſondern mit eben fo gro⸗ 
Ger Leichtſinnigkeit, wie es entſtanden, wieder ge⸗ 
endet wird. Der Gerechte gleichet der Sonne, 
wie der Weiſe ſpricht: er eilet die ihm von Gott 
bezeichnete Straße zu laufen; er läuft ſeinen 
Weg als ein Rieſe, ſehr ſchnell, aber nach Maaß 

und Ordnung. 
Die Bekehrung muß ſchnell und aufrichtig 
ſeyn, aber es muß ein eifriges Verlangen Bi 
. mehr 
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mehr Vollkommenheit auf ſie folgen: weil der 
Heilige Geiſt ſich mit Ueberfluſſe mittheilet und 

die Fülle feiner Gnadengaben über uns ausſchuͤt⸗ 

tet, welches ein Vorrecht des neuen Bundes iſt. 

Er fuͤhret uns nicht mehr durch die Furcht vor 

den Geſetzen, oder durch ein ſinnliches Anſchauen 
aͤuſſerlicher Ceremonien, ſondern durch das Licht 

des Glaubens und durch die Empfindungen der 

Liebe. Im alten Geſetze verlieh er zeitliche Guͤ⸗ 

ter, die nicht die Kraft hatten zu heiligen; aber 

im Geſetze des Evangelii verleihet er geiſtliche 
Guͤter, naͤmlich die Gnadengaben des Geiſtes 

und die Kraft der Heiligung. Ich will, ſpricht Jerem. zu, 
Gott durch einen feiner Propheten, mit dem 5340 
Hauſe Iſrael einen neuen Bund machen: 

Ich will mein Geſetz in ihr Herz geben, 

ein inneres und himmliſches Geſetz, und will 

es in ihren Sinn ſchreiben; ſie ſollen nicht 
fremdes Unterrichts noͤthig haben: Ich ai 

will machen daß ſie mich erkennen. 


Die Kirche war unter dem Geſetze gleichſam 
in ihrer Kindheit: daher war damals eine ge⸗ 
ringere Austheilung und ein geringeres Maaß 
Offenbarung und Geiſtes. Nachdem aber die 
Kirche zu ihrer Vollkommenheit gelanget war, 
ſo gab 10 Gott, ſpricht der heilige Paulus, die 
Fülle feinen Gnade, und entdeckte uns in Jeſu 
Chriſto, und durch ſeinen Geiſt, alle Schätze 
der Weisheit, und alle Größe feiner Liebe in der 
Mannichfaltigkeit feiner Gaben und der Per⸗ 

ſonen 


Sol 2, 28. 
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ſonen die ſte empfangen. Daher erfolgten die 
Einſichten ſeines Glaubens, die Gabe der Spra⸗ 
chen, die Weiſſagungen, die wunderthaͤtigen Hei⸗ 
lungen, und alle zu Stifftung und Erbauung 
der Kirche nothwendigen Wunderwerke. Da⸗ 
her kamen die geiſtlichen Troͤſtungen in Wider⸗ 
waͤrtigkeit, der Beyſtand in Verſuchungen und 
in Gefahr, die edelmüthigen Befänntniffe in den 
Verfolgungen der Tyrannen, die inbruͤnſtigen 
Gebether in Noͤthen, und die ganze Menge der 
Gnadengaben, die er, wie damals ſo auch itzo, 
nicht allein über alle zu feinem Erbtheile beruffes 
nen Stande, ſondern auch über alle Gläubigen, 
die beſtimmt find an feiner Heiligkeit Theil zu 
nehmen, fo reichlich ausgeſchuͤttet hat. 


Wenn nun der Heilige Geiſt ſich mit Fuͤlle 
mittheilet, ſo iſt es billig, ſpricht der heilige 
Bernhardus, daß wir ihn mit völliger Neigung 
des Willens, uns ſeines Beſitzes wuͤrdig zu ma⸗ 
chen, annehmen muͤſſen. Wenn ſeine Liebe 
ſich über uns erſtreckt, fo iſt es dagegen billig, 


daß unſere Verbindlichkeiten und Pflichten ſich 


bis auf die geringſten Umſtaͤnde in feiner Vereh⸗ 
rung und in unſerm ihm ſchuldigen Gehorſam, 
erſtrecken. Gleichwohl iſt man nachlaͤßig, man 
zeiget keine Sorgfalt in Beobachtung des Ger 
feges Gottes. Man fragt bey ſich ſelbſt: Iſt 
es erlaubt? iſt es ſchlechterdings verbothen? 
iſt es eine Todt⸗Suͤnde, oder iſt fie erlaͤßlich? 
Man beurtheilet es, nicht nach einem Gewiſſen 

: der 
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der Billigkeit und der Religion, ſondern nach ei⸗ 
nem ſolchen, das aus Vernunftſchluͤſſen und aus 
Eigenliebe entſtehet. Man erwaͤget die Gruͤn⸗ 
de, nicht nach dem Gewichte des Heiligthums, 
ſondern ſo, daß die fleiſchliche Begierde den 
Ausſchlag giebt. Man bleibt in einem Stande 
der Nachläßigkeit, die man eine Mittelmaͤßigkeit 
in Tugend nennet; und man meynt ſeine Selig⸗ 
keit zu ſchaffen, ohne ſich nach der Vollkommen⸗ 
heit zu beſtreben, Trotz aller Gefahr, in die man 
ſich dadurch ſetzt, weder dieſe noch jene zu erlan⸗ 
gen. Irret euch nicht, meine Zuhoͤrer: o wie 
leicht uͤberſchreitet man Graͤnzen, die man ſo ge⸗ 
nau abmiſſet! wie ſehr iſt zu beſorgen, man wer⸗ 
de alles Böfe ohne Unterſchied thun, wenn man 
nur beurtheilt, was mehr oder weniger bos iſt! 


Aus dieſer Urſache belehrt uns die heilige 
Schrift, daß man ſtets in den Wegen Gottes 
fortgehen muß; daß die wahre Tugend bey kei⸗ 
nem Ziele ſtehen bleibt, und ſich durch keine Zeit 
einſchraͤnken laßt; daß der Gerechte ſtets vou 
dem Guten zum Beſſern ſchreitet und niemals 
ſpricht, es iſt gnug; daß die Seele des Men⸗ 
ſchen niemals in einerley Zuſtande bleibt, ſon⸗ 
dern nothwendig in der Tugend wachſen oder 
abnehmen muß; daß man verliert wenn man 
nicht erwirbt; daß man verſchleudert, wenn 
man nicht mit Jeſu Chriſto ſammlet; und end⸗ 
lich, daß es mir der Religion eine gleiche Be⸗ 
ſchaffenheit hat, wie mit jener Nhe 

8 eiter 
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18. M. 28. Leiter des Erzvaters Jacobs, auf welcher die 
Engel auf- und abſtiegen, das heißt: es giebt 
kein Mittel zwiſchen Inbrunſt und Nachlaͤßig⸗ 
keit, zwiſchen Fortgange und Stillſtehen. Aber, 
ſprecht ihe vielleicht, warum giebſt du uns hier 
einen Begriff der Vollkommenheit, zu welcher 
uns doch wegen unſerer Verbindung und Ge⸗ 
meinſchaft mit der Welt zu gelangen nicht 
erlaubt iſt? Wir ſind ſchwach: ſchlage uns ſo 
hohe Dinge nicht vor. O! eben deßwegen weil 
ihr ſchwach ſeyd, muͤſſen fie euch unaufhoͤrlich 
vor Augen geſtellet werden, damit ihr wenigſtens 
dasjenige erfuͤllet, was eine unerlaͤßliche Pflicht 
von euch fordert; damit ihr, wenn ihr ſehet, wie 
weit ihr noch von der chriſtlichen Vollkommen⸗ 
heit entfernet ſeyd, entweder euch deſſen ſchaͤmet, 
oder vielmehr einige Muͤhe anwendet, derſelben 
naͤher zu kommen. 


Und uͤber dieß alles: Verhaltet ihr euch in 
Anſehung der Welt fo? Begnuͤget ihr euch an 
einem mittelmäßigen Gluͤcke? Gebt ihr euch kei⸗ 
ne Muͤhe, euren Ehrgeiz zu befriedigen? Setzet 
ihr euch einen gewiſſen Grad der Ehre vor, uͤber 
den ihr nicht ſteigen wolltet, wenn ihr Gelegen⸗ 
heit dazu faͤndet? Schrecket euch irgend eine 
Schwierigkeit ab, die eurer Erhöhung im Wege 
ſtehet? Iſt vielleicht das Geſchaͤfft eures Heils 
nicht wichtig? Iſt die Gefahr nicht groß? 
Sind die Folgen nicht von Erheblichkeit? Dieß 
iſt der Irrthum der meiſten Chriſten. Nach⸗ 

. dem 
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dem ſie die Tugend ein wenig ausgeuͤbet haben, 
werden ſie muͤde, und begnuͤgen ſich, mit anderen 
in die Kirchen zu kommen, wo ſie wohl ſehen, 
daß wie fie keinen Eifer mehr für Gott haben, 
fie auch keine Gnade von ihm zu hoffen haben. 
Sie gleichen ſolchen Bedienten, die, nachdem ſie 
des Dienſts uͤberdruͤßig geworden ſind, und aus 
eigener Schuld die Fruͤchte von ihrer Arbeit, 
und die Hoffnung ihr Glück zu machen, verloh⸗ 
ren haben, ſich doch noch im Gebrange der 
Hofleute einfinden, ohne eine andere Abſicht zu 
haben, als daß fie den Fuͤrſten vom weiten ſe⸗ 
hen, und von ihm mit kaltſinnniger Art geſe⸗ 
hen werden. 


Endlich, meine Zuhörer, wie der Heilige Geiſt 
auf den Apoſteln blieb und auf ihnen verweilte, 
eben fo muͤſſen wir den Heiligen Geiſt in uns blei⸗ 
ben laſſen, indem wir die empfangene Gnade ſorg⸗ 
faltig erhalten. Je größer der Schatz iſt, deſto 
mehr Vorſicht haben wir nötdig, ihn zu bewah⸗ 
ren: je koſtbarer das Gut iſt, deſto ſträflicher 
wuͤrde unſer Undank ſeyn; je gebrechlicher wir 
find, deſto mehr Wachſamkeit iſt uns nöͤthig 
uns aufrecht zu erhalten. Man laſſe uns Tem⸗ 
pel, die der Heilige Gelſt geheiliget hat, nicht 
mehr entweihen. Der Geiſt der Welt fuͤhret 
uns wieder auf die Regeln der Welt; und wir 
bejammern täglich die Laulichkeit und Schwach⸗ 
heit ſolcher Perſonen, welche von einer Zeit zur 
andern in ihre ſchlechte debensart einige Religions⸗ 

Uebun⸗ 
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Uebungen miſchen, fo daß fie mit ſteter Ab⸗ 
wechslung von der Suͤnde zur Beichte, von der 
Beichte zur Suͤnde gehen, und die Gebothe 
Gottes ohne Furcht uͤbertreten, weil fie zuwei⸗ 
len kniend und in Gegenwart eines Prieſters er- 
kennen und bekennen, daß ſie dieſe Gebothe 
uͤbertreten haben: gleich als duͤrfte man ein 
weltliches Leben fuͤhren, wofern man nur zu ge⸗ 
! wiſſen Zeiten verſichert, daß man frömmer le⸗ 
ben will; als wuͤrde man unſchuldig, weil man 
bisweilen Ealtfinnig bekennt, daß man ſtrafbar 
iſt; als waͤre es erlaubt, aufs neue in Suͤnden 
zu fallen, weil man von Zeit zu Zeit ſich eini⸗ 
ge Muͤhe giebt, vom Falle aufzuſtehen. Der 
Heilige Geiſt hingegen bewegt uns, Gott anzu: 
hangen, in der Liebe Gottes zu bleiben, und den 

Willen Gottes zu erfuͤllen. 


Dieß iſt es, meine Zuhoͤrer, was ich euch 
von dem Geheimniſſe des heutigen Feſts vorſtel— 
lig zu machen gehabt habe. Der Himmel gebe, 
daß ihr von einem auftichtigen Verlangen nach 
eurem Heile gerühret werdet, und aus dieſen 
Grundſaͤtzen der Religion, Folgerungen für eu 
ren Lebenswandel ziehet! 


Herr! der du die Herzen der Koͤnige in dei⸗ 

ner Hand haſt, und der du, wie deine Schrift 

f 144/10. redet, den Koͤnigen dein Heil giebſt, uͤber⸗ 
ſchüͤtte heut mit deinen Gnadengaben ben König, 

dem ich itzt deine Wahrheiten verkuͤndige. Es 

iſt 
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iſt ihm lieber, wenn ich hier Gebeth vor dich 
bringe, als wenn ich ihm Lobſpruͤche gabe; und 
er widmet dir alle feine Ehre, die, weil fie von 
dir allein kommt, auch dir allein gebuͤhret. 
Wenn er erleuchtet in ſeinen Rathſchlaͤgen iſt, 
ſo iſt es deine Weisheit die ihn erleuchtet. Wenn 
er glücklich in feinen Unternehmungen iſt, fo iſt 
es deine Vorſehung die ihn leitet. Wenn er ſteg⸗ 
reich in ſeinen Kriegen iſt, ſo iſt es dein Arm 
der ihn ſchuͤtzet, und deine Hand die ihn Frönet, 
In ſo vielfältigem Wohlergehen, mit dem du 
feine Regierung beehret haft, bleibt uns nichts 
anders uͤbrig, fuͤr ihn zu erbitten, als was er 
ſelbſt täglich von dir erbittet; ſein Heil. Du 
haſt ſeinen Thron wider fo viele vereinigte feind⸗ 
liche Mächte geſtrkt; ſtaͤrke auch feine Seele 
wider alles, was um und neben ihm die Leiden⸗ 
ſchaften erregt! Er hat noch wichtigere Siege, 
als die ſo ihm ſchon zugefallen ſind, zu erlan⸗ 
gen, und du haſt Kronen fuͤr ihn, die koſtbarer 
ſind als die, welche er ſchon trägt. Wie ein 
geringes waͤre nicht dieſe Unſterblichkeit, die ihm 
alle nachfolgende Zeiten verſprechen, wenn ihm 
nicht diejenige zu theil wuͤrde, die du allein ihm 
geben kannſt, wenn keine Zeiten mehr ſind? 
Heilige, o Gott! ſo viele koͤnigliche Tugenden! 
Gieb ihm ein gehorſames Herz, deinen Willen 
zu erfüllen! eine kindliche Liebe und Unterwer⸗ 
fung gegen deine Kirche! und ein Vaterherz für 
fein Volk! Vermehre in ihm das reiche Maaß 
Religion, das du in ſeine Seele geleget haſt, 

Sleſch. Red. IV, Th. 2 und 
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und mache ihn wenigſtens eben fo heilig, als du 
ihn groß gemacht haft! Seine Erkenntlichkeit 
erreiche die Größe deiner Wohlthaten! Er fehe 
die Tugenden, die er in ſich zu ſo hohem Wachs⸗ 
thum hat gelangen laſſen, in ſeiner Soͤhne Soͤh⸗ 
nen vom neuen auskeimen! Und, was das meiſte 
iſt, er herrſche, nachdem er lange Jahre 
durch dich geherrſchet hat, auch ewig 
5 mit dir! 


Rede 


Rede 
Eröffnung 


des Land⸗Tages 
in Languedoc, 
gehalten zu Narbonne, 
im Jahre 1693. 


Spr. Sal. XIV. 34. 
Gerechtigkeit erhͤhet ein Volk; aber die Suͤn⸗ 
de iſt der Leute Verderben. 
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bgleich Gott ſeine Gerichte in der ganzen 
Welt ausübet, und es ein ſichtbares Gen 
ſetz giebt, zur Strafe fuͤr die Sünder 
und zur Belohnung für die Gerechten; fo ſpuͤhrt 
doch die Welt zwar die Wirkungen davon, aber 
fie unterſuchet die Urſachen nicht. Es mögen 
Königreiche durch ihre Schwaͤche fallen, oder 
durch ihren Muth ſich erhalten; es mögen 
Staͤdte und Länder durch Kriege verwuͤſtet, oder 
durch Siege erfreuet werden; es mögen Ueber⸗ 
ſchwemimungen oder trockene Zeiten die Hoffnung 
zur Aernte im Schooße der Erde erſticken; oder 
es moͤgen fruchtbare Regen den Ueberfluß uͤber 
die Felder ergieſſen; kurz, es mag Gott ſein 
Volk züchtigen oder es tröften: man bleibt ge⸗ 
nau bey dem was geſchieht, ohne den Sinn der 
Barmherzigkeit Gottes, oder ſeiner Gerechtig⸗ 
keit einzuſehen. Man betrachtet die vergaͤngli⸗ 
che Geſtalt dieſer Welt, und man denket nicht 
an die Triebwerke welche ſie in Bewegung ſetzen. 
Man lieſet gleichſam die Geſchichte der gegen⸗ 
wärtigen Zeit, als ob fie ſich ſelbſt ſchriebe; 
und in den großen Veraͤnderungen, die in der 
Welt erfolgen, erblicket man zwar das Gewe⸗ 
be der göttlichen Vorſehung, das über alle Völ⸗ 
ker, wie der Prophet ſpricht, angeleget wird; Jef. 27. 
aber man ſieht nicht die Abſichten und die ver⸗ 
borgenen Züge, die dieſem großen Werke ihre 
Einrichtung geben, . 


2 3 Daher 
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Daher ſchiebt man es bald auf den Eigen⸗ 
ſinn des Gluͤcks, bald auf eine Entſtellung der 
unordigen Natur, bald auf gewiſſe Einfluͤſſe 
bösartiger Geſtirne, zuweilen auch auf guͤnſtige, 
zur Gunſt oder zur Tuͤcke der Menſchen. Wir 
gleichen jenen Uebertretern des Hauſes Juda, 
welche dem Herrn widerſprachen und ſagten: Er 
iſt es nicht; damit wir uns ſeiner Vorſehung 
entziehen moͤgen. Wir unterſcheiden unſer 
Gluͤck oder Ungluͤck von dem Guten und Boͤſen 
das wir thun: wir wollten gern glücklich ſeyn, 
aber nicht ablaſſen ſtrafbar zu ſeyn; der Vor⸗ 
theile der Tugend genieſſen, ohne uns ihr Ver⸗ 
dienſt zu erwerben, und die Luͤſte, fo die Suͤn⸗ 
de verſchafft, ſchmecken, ohne die Strafe dafuͤr 
zu fuͤrchten. 


Man laſſe uns dieſe Vorurtheile ablegen. 
Ich trete heut auf euch zu erklaͤren, wie das Ver⸗ 
halten Gottes gegen die Einwohner des Erdkrei⸗ 
ſes beſchaffen if; euch zu zeigen, woher der 
Segen über Iſrael, und die Landplagen über 
Aegypten kommen; und euch zu überführen, 
was fuͤr Vortheile die Froͤmmigkeit in Provin⸗ 
zen und Staaten, und was für Zerrütfung das 
Laſter in ihnen bringet. Zu dieſem Ende erklaͤ⸗ 
re ich euch denjenigen Ausſpruch eines von Gott 
begeiſterten Königs, der eine vollkommene 
Kenntniß von allem beſaß, was unter der Son⸗ 
ne geſchieht: - A 


I. Daß 
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1. Daß die Gerechtigkeit Volker gluͤck⸗ Eine, 


lich macht; 
II. Daß hingegen die Sünde Volker 
elend macht. 
Erhebet eure Gemuͤther uͤber die Vorſchriften 
einer menſchlichen Staatskunſt, und ruffet den 
Geiſt Gottes an, daß er uns ſeine Gnade und 
Einſicht ſchenken wolle. 


Man verſtehe nicht unter derjenigen Gerech⸗ 
tigkeit, die nach den Worten meines Textes, 
Voͤlker groß macht, die Tugend der Billigkeit, 
welche jedermanns Rechte bewahret und einem 
jedweden das Seinige giebt. Sie traͤgt zwar 
zur gemeinen Gluͤckſeligkeit das Ihrige bey, aber 
ſie macht es nicht allein aus. Die Gerechtig⸗ 
keit von der wir itzo reden, iſt eine allgemeine 
Tugend, die alle Uebungen der Religion und 
der Froͤmmigkeit in ſich begreifet. Sie hat 
nach dem Sinne der heiligen Sittenbuͤcher die⸗ 
ſen weitlaͤuftigen Begriff. Der Gegenſatz der 
Sünde, welchen Salomo macht, giebt deutlich 
zu erkennen, daß wie die Suͤnde alle Laſter in 
ſich begreift, ſo auch die Gerechtigkeit den Be⸗ 
griff aller Tugenden an die Hand giebt. Mein 
eigentlicher Vortrag iſt demnach: Daß die 
Religion, die Froͤmmigkeit, die Tugend, 
die Guaͤllen der Gluͤckſeligkeit der Voͤl⸗ 
ker und des Wohlſeyns der Laͤnder ſind. 

Ich ſage zweytens: Daß Gott, ſo oft es 
ihm gefaͤllt, die Menſchen ſowohl durch Wohl⸗ 
ergehen, als durch Truͤbſal zu ihrem Heile fuͤhret. 

2 4 Er 


1. Thall. 
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Er geußt zuweilen ſuͤßen Segen aus, und zuwei⸗ 

len heilſame Bitterkeit. Er giebt ſich, ſpricht 
Auguſtinus, durch ſeine Wohlthaten, und auch 
durch Schlaͤge zu erkennen. Ungluͤck iſt ein Ge⸗ 
ſchenk Gottes, das uns erinnert und pruͤfet; Gluͤck 
iſt ein Geſchenk Gottes, das uns troͤſtet und mu⸗ 
thig macht. Eins verurſachet, daß man Gott mit 
mehr Vorſichtigkeit dienet, das andere, daß man 
ihn mit mehr Freudigkeit dienet: eines wirkt 
Demuth, das andere Erkaͤnntlichkeit. 

Ich ſetze drittens voraus, daß die Religion 
unſerm zeitlichen Gluͤcke nicht zuwider iſt. Ihre 
Abſicht iſt nicht, die Menſchen der Annehmlich⸗ 
keiten, auch ſogar nicht der Bequemlichkeiten 
des Lebens zu berauben. Vergebens will ihr 
die Welt dieſen Vorwurf machen, und ſie uns 
ſtrenger abſchildern als ſie es wirklich iſt, um ſie 
weniger liebenswuͤrdig zu machen. Ich weiß 
zwar, daß das zeitliche Wohlergehen weder der 
Gegenſtand noch der gehörige Endzweck fürs 
neue Geſetz iſt; daß die Chriſten, als innere 
und neue Menfchen, ſich nur eine innere und 
geiſtliche Gluͤckſeligkeit angelegen ſeyn laſſen 
muͤſſen; und daß, weil fie größere Gebothe, als 
ehemals die Juden, empfangen haben, fie 
auch ‚größere Guter ſuchen muͤſſen. Aber ich 
weiß auch, daß alle Gaben, ſelbſt die zeitli⸗ 
chen, von oben herab kommen; daß alles Gluͤck 
hoch zu achten iſt, wenn es Gott giebt, und 
man ſich deſſelben mäßig bedient; daß die Gott⸗ 
ſeligkeit, wie der heilige Paulus ſagt, zu allen 
Dingen nuͤtz iſt; daß, ſelbſt nach dem ee 
5 eſu 
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Jeſu Chriſti, denen, die am erſten nach dem 
Reiche Gottes trachten, aͤuſſerliche und zeitliche 
Gaben zufallen ſollen; und daß, nach der Lehre 
des heiligen Auguſtinus, gleichwie die Iſraeli⸗ 
ten bey ihren vergaͤnglichen und irdiſchen Guͤtern, 
den Glauben an den zukunftigen Meſſias haben 
mußten, ebener maßen auch die Chriſten, bey 
dem Glauben an dieſen Meſſias, die irdiſchen 
und vergaͤnglichen Güter, zu ihrer Nothdurft 
und zu ihrem Gebrauche befißen können. 

Dieſes voraus geſetzt, ſage ich, daß Gerech⸗ 
tigkeit und Religion die Gluͤckſeligkeit der Voͤl⸗ 
ker ausmachen. Die Frucht der Gerech⸗ 
tigkeit wird Friede, ewige Stille und 
Sicherheit ſeyn, ſpricht Gott durch einen ſei⸗ 
ner Propheten: Mein Volk wird in hs 
fern des Friedens wohnen, in ſicheren 
Wohnungen, und in ſtolzer Ruhe. Die⸗ 
ſes war das gewöhnliche und beſtaͤndige Verhal⸗ 
ten des Herrn gegen fein vormaliges Volk, deſ⸗ 
ſen Gehorſam allezeit Gluͤck und Wohlergehen 
nach ſich zog, der Ungehorſam aber von ſichtba⸗ 
ren Strafen begleitet ward. Eben ſo hielt es 
Gott mit den Voͤlkern des Erdbodens. So 
lange bie Tugend der Römer gruͤndlich und un⸗ 
wandelbar war, ſo lange erhielt ſich ihr Reich, 
das, wie der Prophet Daniel ſagt, hart wie Dan. 2, 40 
Eiſen war, mehr durch gute Sitten als durch 
Siege; und feine Größe war die Belohnung 
für feine Weisheit. Als aber Nachlaͤßigkeit in 
den Sitten bey dieſem Volke eingeriſſen war, 
und als die Laſter der Ueberwundenen den Ver⸗ 

Q 5 ſtand 


Gef. 32, 17. 
18. 
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ſtand und das Herz der Ueberwinder verderbt 
hatten, ſo ward das Eiſen mit dem Thone ver⸗ 
miſchet, und ſeine Grundfeſte zermalmet und 
zerbrochen. Wiewohl nun Gott in der Aus⸗ 
uͤbung ſeiner Gerechtigkeit unterſchiedene Mittel 
anwendet, und das Beyſpiel des Vergangenen 
nicht allzeit auf das Zukuͤnftige eine nothwendi⸗ 
ge Folge giebt, ſo koͤnnen wir doch ſchlieſſen, 
daß er es jederzeit alſo halten wird: weil die 
Urſache feines Verhaltens ſowohl gerecht als un. 
veraͤnderlich iſt; weil die Gerechtigkeit ſeiner 
Vorſehung es nothwendig alſo erfordert, und 
nicht ermangeln kann, gerechte Voͤlker zu be⸗ 
ſchuͤtzen, ungerechte aber und verderbte Volker 
zu vertilgen. 

Ich muß euch aber noch deutlicher zeigen, wie 
Religion und Tugend, nach ihrer Natur, zur 
guten Ordnung der bürgerlichen Geſellſchaft hel⸗ 
fen: weil fie namlich uͤber das Gemuͤth derer 
die gebiethen, und derer die gehorchen, viel ver— 
mögen; weil fie gute Regenten und gute Unter⸗ 
thanen machen; weil ſie in jenen die Strenge 
des Gebiethens, und in dieſen die Knechtſchaft 

Ecce in ju- des Gehorchens mildern: Ein König wird 
ee regieren, Gerechtigkeit anzurichten, 
32 . ſpricht der Prophet, wenn er einem Volke Gluͤck⸗ 
ſeligkeit weiſſagen will. Ordnet nicht die Reli⸗ 

gion die Regierung? Floͤßet ſie nicht den Koͤni⸗ 

gen, in Abſicht auf die Groͤße Gottes, Mäßi⸗ 

gung und Furcht ein? Lehrt ſie dieſelben nicht, 

ſich in ihrem Gebethe ein rechtſchaffenes und 
lehrbegieriges Herz auszubitten? Stellt fie Ian 

nicht 
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nicht vor, daß ſie Unterthanen eines groͤßern 
Herrn ſind, und daß ſie uͤber ſich einen Koͤnig 
haben, dem fie Rechenſchafft geben muͤſſen? 

Erhalt nicht uͤberdieß die Froͤmmigkeit die 
Autorität der Fuͤrſten? Vermehrt nicht ihr gu⸗ 
ter Ruff ihre Gunſt beym Volke? Iſt nicht die 
Gerechtigkeit der feſte Fuß und der Grund ih⸗ 
tes Throns? Sind nicht die Stralen ihrer 
Majeſtaͤt ſtaͤrker, wenn der Tugend ihre da⸗ 
zwiſchen ſpielen? Wie ſtark nehmen. fie nicht 
aller Gemuͤther ein, wenn man ihnen nicht aus 
Pflicht und Unterthaͤnigkeit, ſondern aus frey⸗ 
williger Ehrerbietung ergeben iſt? Wie ſuͤß 
wird nicht die Unterwuͤrfigkeit, wenn man ihre 
Perſon wenigſtens eben ſehr als ihre Wuͤrde eh⸗ 
ret, und wenn die Größe ihrer Tugend eben ſo 
ſchaͤtzbar als die Hoheit ihres Standes it? Im 
Gegenthelle ſchwächet ein ſchlechtes Leben die 
Autorität; und die heilige Schrift lehret uns, 
daß David genoͤthiget ward die Kinder Zeruja 
am Leben zu ſtrafen, weil ſie Zeugen und Ge⸗ 
faͤhrten feiner Uebelthat geweſen waren, und deß⸗ 
wegen die ihm ſchuldige Ehrerbietung aus den 
Augen ſetzten und ſich nicht ſcheueten ihm uͤbel 
zu begegnen. 

Wer find nun die Könige, welche die Nelis 
gion ziehet, welche glücklich find und ihre Volker 
glücklich machen? Diejenigen, antwortet der 
heilige Auguſtinus, die durch eine gerechte Re⸗ 
gierung Gott, der fie regieren laßt, ehren; die 
ſeiner hoͤchſten Majeſtaͤt ihre Größe und Macht 
unterwerfen; denen das himmliſche Reich, fo fie 

erwarten, 
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erwarten, webther iſt als das irdiſche Reich, ſo 
fie beſitzen; die ſich von Luͤgen und Eitelkeit ent⸗ 
fernen, und mehr auf Wahrheit als auf Schmei⸗ 
cheley halten; die ſich als Väter, nicht bloß als 
Herren ihrer Unterthanen anſehen; die ungern 
ſtrafen und mit Luſt belohnen; die nur aus Noth 
kriegen, und in der Abſicht, einen dauerhaften 
Frieden zu ſchaffen; die lieber uͤber ihre Leiden⸗ 
ſchaften als uͤber ihre Unterthanen herrſchen; die, 
je mehr Freyheit fie haben, doſto mehr Maͤßi⸗ 
gung und Vorſichtigkeit zeigen; und die alles 
dieſes nicht aus eitler Ruhmbegierde, ſondern 
aus Verlangen nach einer ewigen Gluͤckſeligkeit 
thun. Wir tragen keine Scheu, unter einer 
Regierung, wie die itzige iſt, die Pflichten chriſt⸗ 
licher Fuͤrſten zu erzehlen, weil wir verſichert 
ſind, daß wir an der Beſchreibung eines gott⸗ 
feligen Königs den unſrigen nothwendig erken⸗ 
nen muͤſſen. 

Wie nun die Froͤmmigkeit Koͤnige von dieſem 
Character giebt, fo macht fie auch bemuͤthige, 
gehorſame, treue Unterthanen, die bereit find 
dem Staate zu dienen und ihm bey zuſtehen; die 
ſich den Maͤchtigen, wie Gott ſelbſt unterwerfen, 
nicht aus Furcht oder zum Wohlſtande, welches 
nur ſchwache unſtatthafte Beweggruͤnde find, 
ſondern nach Grundsätzen des Glaubens, und aus 
innerer Ueberzeugung, welche nichts menſchliches 
ſchwaͤchen kann. Die Religion iſt alſo die 
Mutter guter Zucht und Ordnung. Sie ſchraͤn⸗ 
ket die Macht der Koͤnige durch Guͤte ein; ſie 
bindet die Treue der Unterhanen durch das 

Gewiſſen. 
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Gewiſſen. Sie ſtellt das Herz der Voͤlker, durch 
einen freywilligen Gehorſam in die Haͤnde der Koͤ⸗ 
nige, und das Herz der Koͤnige, durch eine noth⸗ 
wendige Unterwerfung, in die Hand Gottes. Sie 
bezeichnet unter dem Bilde der Beherrſcher die 
Groͤße und die Herrſchaft Gottes ſelbſt, und ſie 
giebt in den Unterthanen ein Bild der Demuth und 
des Gehorſams Jeſu Chriſti. Sie lehret jene, aus 
Guͤte ſich vom Throne hernieder laſſen, und dieſe, 
durch Vertrauen zum Throne aufſteigen. Aus die⸗ 
fen guten Vernehmen von beyden Seiten entſte⸗ 
het gute Ordnung und gemeine Wohlfahrt. 
Hieraus entſpringt das Gluͤck unſrer Waffen, 
mit dem der Herr uns geſegnet hat. Wir ha⸗ 
ben in der Zeit dieſes Feldzugs keine anderen Ge⸗ 
ruͤchte als von unſeren Siegen gehoͤret. Wir ha⸗ 
ben uͤberall, wo wir gekrieget, Lorbern einge⸗ 
ſammlet: und wo kriegen wir nicht, zum Schut⸗ 
ze der Altaͤre und des Vaterlandes? Unſer 
Gluͤck iſt ſogar nicht unterbrochen worden, und 
es iſt für uns nicht allein guͤnſtig, ſondern auch 


beſtaͤndig geweſen. Es find Städte erobert, Treffen key 


Schlachten gewonnen worden; alles ſchnell nach 
einander und an allen Orten. Kaum haben 
wir Zeit gehabt unſere Geluͤbde zu thun, und faſt 
alles Gebeth, das wir gethan haben, hat in Dank⸗ 
ſagungen beſtanden. Der ganze Erdkreis iſt 
gleichſam der Schauplatz der Tapferkeit unſerer 
Kriegsleute geweſen. Sie haben ſich, mitten 
durch ſchweres Geſchuͤtz und durch Waͤlle, neue 
Wege zum Ruhm geöffnet, und Trotz allem, 
was Kunſt und Natur ihnen entgegen geſetzet, 
51 die 
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die Feinde bezwungen, ſo groß auch ihre Macht, 

ihr Muth, ja ſelbſt ihre Verzweiflung war. 

Das Meer ſelbſt, deſſen Herren ſie zu ſeyn 

glaubten, hat ſich wider ihren Stolz zu empoͤ⸗ 

ren geſchienen. Ihre praͤchtigen Schiffe, die 

den Reichthum ihres Handels fuͤhrten, ſind mit⸗ 

Sat von ten im Waſſer verbrannt, und dieſe ſchwimmen⸗ 

10. den Magazine ihres Geizes haben den Winden 

zum Spiele gedienet. Woher ruͤhrt dieſe Fol⸗ 

ge fo ruͤhmlicher Begebenheiten, als von der Ein⸗ 

tracht des Fuͤrſten, der zur Sicherheit feines 

Volks wacht, und des Volks, welches Gut und 
Blut zum Ruhm des Fürften waget? 

Wir kommen wieder auf unſern Satz und 
ſagen, daß die Religion Länder gluͤcklich macht, 
weil ſie die Menſchen, durch Bande einer ge⸗ 
meinſamen Gerechtigkeit und wohl eingerichteten 
Liebe mit einander verbindet. Gott hat alle 
Dinge durch feine hoͤchſte Macht erſchaffen, und 
ſie mit wunderbarer Ordnung eingerichtet. 
Wer von dieſer Ordnung des Schoͤpfers abs 
weicht, der ftöhre feinen eigenen und anderer 
Menſchen Frieden. Wie viele Krankheiten 
entſtehen nicht im menſchlichen Leibe von den 
Feuchtigkeiten, die aus dem Gleichgewichte und 
aus der Maaße, nach der fie vereiniget ſeyn ſoll⸗ 
ten, gekommen find? Wie viele Erſchuͤtterun⸗ 
gen, wie große Unruhe, verurſachen nicht, ſpricht 
Auguſtinus, diejenigen Verderbniſſe und Bos⸗ 
heiten, welche den Willen und Befehl Gottes, 
die Vorſchriften ſeiner Zucht, aus der Ordnung 
bringen? Alles was ſich der Einrichtung Got⸗ 

J tes 
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tes entzieht, und aus dem Kreiſe ſeiner Vorſe⸗ 
hung und ſeiner Gerechtigkeit weicht, kann nie» 
mals in Ruhe ſeyn; alles hingegen, was der 
Religion gemäß iſt, iſt auch der Ordnung ges 
maͤß. Der Apoſtel nennet das Evangellum 
ein Evangelium des Friedens: entweder 
weil es, als ein Geſetz der Gnade, die Seele 
mit dem innern Frieden des Gewiſſens erfüllt, 
oder weil es, als ein Geſetz der Einigkeit und der 
Liebe, in der menſchlichen Geſellſchaft eine Uleber⸗ 
einſtimmung und gutes Verſtaͤndniß erhalt, 


Und in der That iſt es die Religion, was 
den Sinn der Menſchen beſſert. Sie maͤßiget 
ihr Temperament und ändert ihre Leidenſchaften; 
fie toͤdtet die böfe Luft, die Qualle aller Tren⸗ 
nungen und Streitigkeiten, durch welche die 
Welt beunruhiget wird; ſie giebt dem Herzen 
alle Eigenſchaften und Neigungen die zum Frie⸗ 
den abzielen, Demuth, Liebe, Geduld, und ver⸗ 
wirft in dieſer Abſicht alle Anſchlaͤge des Ehr⸗ 
geizes, allen Streit um Vorzug. Sie verſichert 
einem jedweden das Seinige und was ihm 
Vortheil bringet: denn fie wirkt Wahrheit im 
Reden, Richtigkeit im Verſprechen, Treue in 
Contracten, Redlichkeit im Handel und Wan⸗ 
del; ſie benimmt den Menſchen alle unruhigen 
Leidenſchaften: Geiz, Haß, Ungerechtigkeit, Ver⸗ 
raͤtherey; und fie fuͤhret fie wieder zu derjenigen 
Gleichheit des Glaubens, der Frömmigkeit, der 
Hoffnung, welche im Anfange des Chriſtenthums 
einen Himmel auf Erden machte. 


Erin 
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Erinnert euch, meine Zuhörer, jener gluͤck⸗ 
ſeligen Zeiten, als die in Jeſu Chriſto vereinig⸗ 
ten Gläubigen nur ein Herz und eine Seele 
waren, und als die Unſchuld der Sitten noch mit 
der Reinigkeit des evangeliſchen Glaubens 
ſtimmte. Wahrheit und Aufrichtigkeit waren 
die Richtſchnur ihrer Gedanken und ihrer Worte. 
Keiner erhob ſich über den andern, weder Stan⸗ 
des noch Gaben halber; ſie wußten nur Jeſum 
Chriſtum den Gekreuzigten; und die Beſchei⸗ 
denheit machte, daß die, ſo wegen ihrer Gluͤcks⸗ 
Umftände, oder wegen ihrer Geburth, höher als 
andere waren, ſich ſelbſt erniedrigten. Die 
Guͤter waren in ihren Augen Erleichterungen 
ihrer Nothdurſt, nicht Werkzeuge der Eitelkeit. 
In voͤlliger Ueberzeugung, daß ſie ſie aus Gna⸗ 
de empfangen hatten, theilten fie felbige mit Lie⸗ 
be wieder aus. Ob ſie wohl ohne Betrug wa⸗ 
ren, ſo waren ſie doch nicht ohne Vorſichtigkeit; 
und weil ſie nicht Umgang nehmen konnten mit 
Menſchen Gemeinſchaft zu haben, fo waren fie 
klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die 
Tauben. Inſonderheit betrachteten fie ſich als 
Fremblinge in der Welt, und litten mit Geduld 
die Noth des gegenwärtigen Lebens, in Hoffe 
nung des zukünftigen. Sie waren in billigen, 
ja felbft in gleichgültigen Sachen, gelind und 
gefaͤllig, und kamen einander mit Ehrerbietung 
zuvor; und wenn zuweilen ungerechte und ſtolze 
Gemüther aufſtanden, (denn die Kirche iſt ein 
Acker, auf welchem Unkraut unter dem Waizen 
waͤchſt, und die Natur widerſtrebt allzeit, 1 
J 2 vie 
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viel ſie kann, der Gnade,) wenn, ſage ich, zu⸗ 
weilen ungerechte und ſtolze Gemuͤther aufſtan⸗ 
den, ſo wurden ſie durch die Religion gedemuͤthi⸗ 
get. Die Geduld der einen ſtillte den Zorn der 
anderen. Eine demuͤthige und kluge Froͤm⸗ 
migkeit milderte das wilde Weſen der Natur, 
und die Sanſtmuth in Ertragung eines Unrechts 
beſchämte wenigſtens den, der es that. 

O! gluͤckſelige Zeiten, meine Zuhörer, und 
möchten ſie doch wiederkommen! Aus fo mans 
chem reinen, gerechten, uneigennüßigen Gewiſſen 
entſteht ein allgemeiner Ruheſtand. Aus fo 
mancher Tugend entſteht ein lieblicher Geruch 
fuͤr jeden ins beſondere und für ganze Völker ins⸗ 
gemein. Aus ſo vielen Frommen wird, wie die 
Schrift redet, ein Buͤndlein der eebendigen. Sum. 35 

Wie ſuͤß und anmuthig waͤre nicht eine Ge⸗ 
ſellſchaft, die ſich nach dem Evangelio verhielte! 
Ein jedweder begnuͤgte ſich an ſeinem Beruffe, 
und lebte ohne Unruhe, ohne Reid. Der Arme 
diente ohne Ungeduld, der Reiche herrſchte ohne 
Stolz. Der Hof beſaͤße Artigkeit ohne Tuͤcke; 
das Volk waͤre arbeitſam ohne unruhig zu ſeyn; 
der Soldat tapfer, und doch nicht grauſam; 
der Kuͤnſtler fleißig, aber nicht betruͤglich. Es 
gaͤbe keinen Neid unter Perſonen von gleichem 
Stande; keine Proceſſe; keinen Betrug im 
Handel; keine Verrätherey in Vertraulichkei⸗ 
ten; keine Untreue in Freundſchaften; keine 
Laͤſterung in Geſellſchaften. Ein jeder machte 
ſich durch Dienſte und Gegendienſte bey andern 
beliebt und nützlich, und befliſſe ſich, feinen 

Sleſch. Red. IV. Th. N Naͤch⸗ 
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Naͤchſten, wenn er fallen will, zu unterſtuͤtzen, 
wenn er weint, zu troͤſten, wenn er ſtirbt, gleich⸗ 
ſam wieder lebendig zu machen. 

Die Urſache, warum die menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaften ſo unruhig, ſo unordig ſind, iſt keine 
andere, als weil faſt nirgends mehr Religion 
iſt. Man ſucht ſich mit anderer Schaden zu 
vergroͤßern. Sich ſelbſt erlaubet man alles; 
dem Naͤchſten vergiebt man nichts. Ein übel 
ausgelegtes Wort, eine Ohrenblaͤſeren, die doch 
nur zweifelhaft iſt, ein ſchlecht gegründeter Ver⸗ 
dacht, dieß alles pflegt unverföhnliche Feind⸗ 
ſchaften zu ſtifften. Eine nur zweydeutige Eh⸗ 
renverletzung bringt ganze Familien auf. Ein 
nichts bedeutender Vortheil, den eitle Hoch⸗ 
muths⸗Triebe vergrößern, hetzt Nachbarn wider 
Nachbarn auf: und warum waffnen ſich Voͤlker 
wider Voͤlker? was zerruͤttet den ganzen Erdkreis? 
Ein wenig Ehrgeiz, den eine einzige chriſtliche Be⸗ 
trachtung daͤmpfen koͤnnte: Ein kleines Unrecht, 
das ein einziges Wort des Evangelii ertragen leh⸗ 

ren wurde, und wodurch unzahliges Unrecht ver⸗ 
hindert werden konnte. Die Ueberzeugung vom 
Glauben, der Eifer fur die Gerechtigkeit, die Furcht 
vor den Gerichten Gottes, wuͤrden die Menſchen 
gluͤcklich machen und der Welt Friede ſchenken. 

Man glaubt vielleicht, daß Wohlergehen und 
Religion ſchlecht mit einander ſtimmen; daß ei⸗ 
ne wahre Andacht kein Mittel iſt ſich empor zu 
ſchwingen; daß in ber Welt für furchtſame und 
gewiſſenhafte Perſonen nichts zu thun iſt; daß 
eine bloͤde Froͤmmigkeit faſt jederzeit ungluͤcklich 
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iſtz daß Verdienſte mit Unrecht insgemein zu 
Ehren kommen; und daß das Laſter mit vollen 
Segeln ſchiffet, die Tugend hingegen faſt all⸗ 
zeit widrigen Wind hat. Aber woher nimmt 
man dergleichen Grundſaͤtze? Iſt Gott vielleicht 
karg gegen die Frommen, und verſchwenderiſch 
gegen die Gottloſen? Gleicht etwa feine Vor⸗ 
ſehung dem Magnetſteine, der unter allen edlen 
Metallen nur das ſchlechteſte und groͤbſte an ſich 
zieht? Ich koͤnnte euch zeigen, daß From⸗ 
me nicht ſelten empor kommen, und Boͤſe fehr 


oft geſtuͤrzt werden; daß Palmen in Idumaͤa 
wachſen; daß ſelbſt die vergänglichen Kronen, 


Haͤuptern zufallen, fuͤr welche Gott unvergaͤng⸗ 
liche bereitet; daß Ruhe und Stille in denen 
gluͤckſeligen Gegenden herrſchen; in welchen Ge—⸗ 
rechtigkeit und Froͤmmigkeit blühen. < Aber ihr 
werdet aus dem Elende, welches die Suͤnde 
über Volker bringt, die Gluͤckſeligkeit fo die Tu⸗ 
gend ſchafft, abnehmen koͤnnen. 

Wir haben zu einer andern get dargethan, 
daß die Suͤnde die klaͤgliche Qualle zeitlicher 
Unfälle und allgemeiner Plagen iſt. Sie iſt die 
ungluͤckliche Fackel, welche das Feuer der Ra⸗ 
che Gottes auf Erden anzuͤndet. Sie iſt die 
bittere Wurzel, deren die Schrift gedenkt, die 
aus unſeren keidenſchaften erwaͤchſt, und ſich 
überall, wo unſere Lüfte herrſchen, ansbreitet 
und Früchte der Traurigkeit trägt. Sie iſt der 
toͤdtliche Gift, wlcher deu ganzen buͤrgerlichen und 


politiſchen Körper durchdringet, und durch feine. 


Verderbniß die Schwaͤchung der Staaten und 
R 2 den 
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den Verfall ganzer Reiche verurſachet. Um 
Gewalt, Linrechts und Geizes willen, 
fpriche der Weiſe, koͤmmt ein Roͤnigreich 
von einem Volke aufs andere. Nord, 
Blut, Zank, Schwerdt, Ungluͤck, Hun⸗ 
ger, Verderben und Plage, ſpricht er an⸗ 
derwaͤrts, ſolches alles iſt geordnet wider 
die Gottloſen. ) 
Die Urfache, fo die Gottesgelehrten hiervon 
angeben, iſt, weil die wirkliche Suͤnde gewiſ⸗ 
ſermaßen, in Anſehung eines jeglichen Suͤnders, 
eben dieſelben Wirkungen thut, welche die Erb⸗ 
ſuͤnde, in Anſehung des ganzen menfchlichen Ges 
ſchlechts, gethan hat. Der Unterſchied findet 
ſich in der Große und dem Maaße, nicht in der 
Art der Strafe. Nun ſchadete aber die Suͤn⸗ 
de in ihrem Urſprunge nicht allein der Seele, 
indem ſie ihr die Gerechtigkeit und die Gnade 
raubte, ſondern auch dem Leibe, dadurch, daß 
fie ihn den Schmerzen und dem Elende des Le⸗ 
bens unterwuͤrfig machte: und fo ward fie gleiche 
ſam das Haupt unſerer geiſtlichen und leiblichen 
Anfechtungen. Die wirkliche Suͤnde thut ein 
gleiches: ſie ſchadet der Seele in ihren innern 
Guͤtern, dem Leibe in ſeinen aͤuſſeren Guͤtern, 
und macht, nach einem doppelten Gerichte Got⸗ 
tes, den Menſchen nicht allein ſtrafbar, ſondern 
auch ungluͤcklich. Was iſt es demnach Wun⸗ 
der, wenn Voͤlker, die unter dem Joche der 
Suͤnde ſeufzen, die Saft der göttlichen Gerech⸗ 
tigkeit fuͤhlen, und wenn ihr Elend nach der 
Maaße ihrer Bosheit zunimmt? 
N Solche 
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Solche allgemeine Landplagen ſind gerecht: 
die Billigkeit Gottes und ſein ſo oft und ſchaͤnd⸗ 
lich uͤbertretenes Geſetz erfordern dieſelben. Sie 
find nothwendig, um den Fortgang der oͤffentli⸗ 
chen Aergerniſſe und den Strom der menſchli⸗ 
chen Begierden aufzuhalten. Sie ſind unaus⸗ 
bleiblich, weil die einzige rechte Zeit zu dieſen 
Straſen in dieſer Welt ſeyn kann. Ich will 
mich deutlicher erklaͤren. In Anſehung einzel⸗ 
ner Perſonen ſind Wohlergehen und Plagen 
zweydeutig. Die Vorſehung Gottes wird in 
dieſer Welt auf eine undeutliche Weiſe verwal⸗ 
tet, und es laͤßt ſich aus den Truͤbſalen, oder 
aus den Tröftungen, die Gott den Menſchen 
giebt, nicht ſchlieſſen wen er liebet und wen er 
nicht liebet. Die Schläge Gottes, wenn er die 
Kinder der Menſchen heimſuchet, treffen ſowohl 
Gute als Boͤſe. Es ergehet ein gleiches Ge⸗ 
richt über Jeruſalem und über Samaria; und 
wie er feine Sonne: über beyde aufgehen laͤſſet, 
ſo treffen auch ſeine Blitze bald dieſe bald jene. 

Wenn man die Boͤſen im Gluͤcke ſitzen ſiehet, 
ſo geſchieht es, weil fie nicht ganz bos find, ſon⸗ 
dern noch etwas gutes in ihrem Leben an ſich ha⸗ 
ben. Die Otter iſt nicht in einem ſo hohen 
Grade ſchaͤdlich, daß fie nicht zu Arzeneyen dien⸗ 
te. Jener reiche Mann hat ſich mit dem Blute 
der Armen gemaͤſtet; aber er ſteht doch, wenn 
es die Noth erfordert, ſelbſt denen bey, die er 
arm gemacht hat; er verderbt einige, aber er 
beſchützt andere; er giebt mit einer Hand, was 
er vielleicht mit der andern geraubt hat; er 
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nimmt aus dem Schatze, den er ſich durch Expreſ⸗ 
ſungen geſammlet hat, Almoſen: ſo widerſinnig 
iſt ſeine Chriſtenliebe! Jene Frau bringt ſich 
durch ihre Liebeshaͤndel um ihren guten Ruff: 
die Welt tadelt ihre Auffuͤhrung; aber ſie iſt 
ſanftmuͤthig und mildthaͤtig, ſie enthält ſich des 
Hochmuths und des Lͤſterns, entſchuldiget an⸗ 
derer Schwachheiten, und beweinet heimlich ih⸗ 
re eigenen. Jene Juͤnglinge, die in der erſten 
Hitze ihrer erwachten Leidenſchaften ein wuͤſtes 
Leben führen, empfinden zuweilen einige Schaam 
über das Boͤſe, ſo fie veruͤben, und es regt fich- 
in ihnen, mitten in ihren Ausſchweifungen, ein 
Saamen der Froͤmmigkeit, den ein Vater oder 
ein Beichtvater durch gute Ermahnungen in ih⸗ 
nen ausgeſtreuet hatte. Es iſt ſchwer eine voll⸗ 
kommene Gottloſigkeit zu finden. Man bes 
merkt auf den Wegen der Bosheit gewiſſe 
Spuhren der Redlichkeit, gewiſſe Tugenden, 
die in den Feſſeln des Laſters liegen. Derglei⸗ 
chen ſeichtes Gutes, ſpricht Auguſtinus, hat ſei⸗ 
ne Belohnung in ſcheinbarer Glüͤckſeligkeit. 
Gott giebt Uebelthaͤtern, die er zu ewigen Stra⸗ 
fen beſtimmt, einige vergaͤngliche Troͤſtungen. 
Von den Frommen ſagt man, ſie werden ver⸗ 
folget. Wer ſind aber dieſe vollkommenen From⸗ 
men, die nicht einige menſchliche Unvollkommen⸗ 
heiten und Schwachheiten au ſich haͤtten? So 
helle Stralen auch die Sonne in das Regenge⸗ 
woͤlk wirft, ſo entſtehet doch niemals ein ganzer 
buntfarbiger Kreis, ſondern ein Bogen; und ſo 
ſehr auch Gott eine Seele begnadiget, ‚fo ir 
Im 2 te 
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ſto doch niemals feine Vollkommenheit ganz dar. 
Eineb iſt voll von Chriſtenliebe, aber er beſitzt 
eine Willfahrigkeit, aus welcher eine Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit werden kann. Ein anderer hat Inbrunſt 
in ſeiner Andacht, aber er gruͤbelt zu ſehr, und 
fein Eifer iſt nicht allzeit nach dem Gewiſſen. 
Einer weidet ſich an frommen aber unnuͤtzen 
Einbildungen der geheimen Theologie. Ein an⸗ 
derer ergiebt ſich dem Aeuſſerlichen, ſogar in ſei⸗ 
nen guten Werken. Gott will dieſe Schlacken 
durchs Feuer der Truͤbſal wegthun. Es iſt al⸗ 
ſo kein Wunder, wenn er zuweilen die Gerechten 

betruͤbt und die Boͤſen tröſtet, nämlich was ein⸗ 
zelne Perſonen anlanget, weil ihre Strafen oder 
ihre Belohnungen für jene Welt enen 
werden. 


Aber ganz anders verhäte er ſich gegen ganze 
Voͤlker. Die Menge ber Menſchen, als Mena 
ge betrachtet, und dieß iſt ein Volk, kann an⸗ 
ders nicht, als in dieſem Leben beſtrafet werden. 
In jener Welt beſtehen nicht mehr ſolche Geſell⸗ 
ſchaften, die hier die Menſchen unter verſchiede⸗ 
nen Regierungen in eine Vereinigung bringen. 
Alsdann ſtraſt Gott nicht Voͤlker als Voͤlker: 
ein jeglicher traͤgt vielmehr ſeine Laſt, wie der 
Apoſtel redet, und empfaͤngt entweder die Stra⸗ 
fe ſeiner Suͤnden, oder die Frucht ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit: denn Gott hat einen Tag geſeht, an 
welchem er einem jeglichen geben wird wie ers 
verdienet hat. Aber nach dem ordentlichen Laufe 
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ſeiner Vorſehung, belohnet er geſittete und 
tugendhafte Voͤlker mit feinen zeitlichen Wohl⸗ 
thaten, und beſtrafet durch Kriege, durch 
Zwietracht, durch Theurung, die offentlichen 
und gemeinen Laſter eines Reichs oder einer Pro⸗ 
vinz. Er verſchiebt zwar zuweilen die Vollzie⸗ 
hung ſeiner Gerichte, und wartet bis das Maaß 
der Sünden der Amorrhaͤer ei füllt iſt; aber die 
Rache Gottes ergeht unfehlbar, es geſchehe nun 
bald oder fpär, über eine allgemeine Verderbniß, 
wenn nicht eine allgemeine Buße und Beſſe⸗ 
rung ihn davon abhaͤlt. 


Dieſes Verhalten Gottes iſt nothwendig, 
nicht allein, den Ungeſtuͤm der Sünde und den 
ſtets zunehmenden Hochmuth der Gottloſen im 
Zaume zu halten, ſondern auch, die Macht des 
Herrn kund werden zu laſſen. Unter den Men⸗ 
ſchen iſt die Menge der Uebelthaͤter ſehr oft eine 
Urſache, daß ſie nicht beſtraft werden. Die 
Schwaͤche der Regierung macht, daß man der⸗ 
jenigen ſchonen muß, die man nicht ohne Gefahr 
ſtrafen würde, Aber in Gott iſt Gerechtigkeit 
und Staͤrke nur eins. Keine Menge der Suͤn⸗ 
der, keine Zuſammenverſchwoͤrung der Boͤſen, 
fie ſey auch noch fo zahlreich, iſt vermoͤgend ſeinen 
Arm aufzuhalten. Er uͤbet ſeine Rache an 
Millionen Strafbaren, und in ſeinen Gerichten 


rechtfertiget er ſeine Gerechtigkeit durch die An⸗ 


zahl und die Wuͤrde der Suͤnder die er ſtra⸗ 
fen will. ; l 
u Wenn 
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Wenn er Winde und Hagelwetter waffnet, 
die ein fruchtbares Land nichts tragen 
laſſen, ſo geſchieht es um der Bosheit wil⸗ pf. 107, 34. 
len derer, die darinnen wohnen. Wenn 
man ſieht, daß ein Volk verlaſſen wird, daß 
es zu Schanden und Spott und Hohn 
den Fremden, feinen mächtigen Feinden, ge⸗ 
worden iſt, die es gefangen halten und 
unter ſich zerſtreuen, fo geſchieht ſolches, 
ſpricht Tobias, weil wir deine Gebothe, o Lob. 3, a. 
Gott, nicht gehalten haben. Wenn du 
nicht gehorchen wirft der Stimme des 
Herrn deines Gottes, ſpricht Moſe, daß 5B. M. Ba 
du halteſt und thueftalle feine Gebothe u. ff. 
und Rechte, fo werden alle dieſe Slüche 
uͤber dich kommen: Verflucht wirſt du 
ſeyn in der Stadt, verflucht auf dem 
Acker ꝛc. Welch ein Ungeheuer iſt nicht die 
Suͤnde, weil Gott fie fo verfolge! weil er ſei⸗ 
nen ganzen Zorn über fie auslaͤßt, und weil er, 
um ſie zu ſtrafen, ſo viele empfindliche Qualen 
als auf dem Erdboden zu finden ſind, wider ſie 
anwendet! Wollet ihr vielleicht einwenden, daß 
alles dieſes nur Drohungen ſind? Sind ſie nicht 
durch den Erfolg ſichtbarlich wahr gemacht wor⸗ 
den? Leſen wir nicht noch taglich dieſe klaͤglichen 
Begebenheiten? Wollet ihr ſagen, daß die Ge⸗ 
bräuche des alten Geſetzes, des Geſetzes der 
Furcht und der Knechtſchaft, es ſo mit ſich 
brachten, daß ſie aber nicht mehr dem neuen 
1 dem Geſetze der Gnade und der Liebe, 
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gemaͤß ſind? Wie, meine Zuhörer? konnt ihr euch 
vorſtellen, daß die Bosheit erträglicher in Gottes 


Augen geworden ſey? oder daß er vielleicht der 


Regierung der Welt uͤberdruͤßig geworden, und 
fie ihrer eigenen Willkuͤhr uͤberlaſſen habe? 


Offenbaret ſich nicht Heutiges Tages ſeine 
Gerechtigkeit in den großen Veraͤnderungen die⸗ 
ber Zeiten? Iſt irgend eine Gegend des Erdkrei⸗ 
ſes, die ſich nicht uͤber ihre Ungluͤcksfaͤlle bekla⸗ 
get? Die Natur haͤlt faſt keine gewiſſen Regeln 
mehr: die Suͤnde hat die Jahrszeiten aus der 
Ordnung gebracht, und gleichſam die Elemente 


verderbt. Man hört beynahe von nichts mehr 


reden als von Mangel und Theurung. Der 
Himmel giebt ſeinen milden Thau nicht mehr, 
und die Erde ſcheinet geizig zu werden, und dem 
Ackersmanne feine Nothdurft nur wider Willen 


zu reichen. Es entbrennet, und täglich hefti⸗ 


ger, ein Krieg, den Gott im Feuer ſeines 
Zorns unterhaͤlt: ein Krieg, der Sieger und 
Beſiegte ſeufzen macht, wegen der blutigen 
Schlachten, in welchen das reinſte Blut von 
Europa ſtromweis rinnet; und in welchem die 
Voͤlker, nicht ſowohl aus Begierde nach Ruhm, 
als aus Haße und Rache, einander vielmehr 
auszurotten, als zu befiegen trachten: ein höchſt 
trauriger Krieg, ſo wohl wegen der Uebel die er 
wirket, als wegen der Guͤter die er verzehret; 

in welchem die Leidenſchaften, fo heftig fie auch 
ſind, täglich zunehmen, und kaum noch eine 
ih ſchwache 
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ſchwache Hoffnung zu einen ſchweren und ent⸗ 
fernten Frieden übrig laſſen. 


Warum ſieht man eine ſo ſchreckliche Menge 


Elends und allgemeiner Noth? Weil alles . Mof, 


Fleiſch ſeinen Weg verderbt hat. Mey. 6, 


net ihr, daß noch einiger Glaube und Reli⸗ 


gion auf Erden zu finden ſey? Man lebet wie mag 


in den Tagen vor der Suͤndfluch: man 
iſſet und trinket, man freyet und laͤſſet 
ſich freyen, ſpricht unſer Heiland ſelbſt, und 
des Menſchen Sohn wird kommen zu 
einer Stunde da ihrs nicht meynet. Wo 
ſind itzo die wahren Anbether, die Gott mit ei⸗ 
nem reinen Gewiſſen und mit einem vollkomme⸗ 
nen Herzen ehren? Man preiſet ihn aus Ges 
wohnheit, man rufft ihn an aus Noth, man 
dient ihm ſo oft man Luſt dazu hat, oder ſo oft 
man feinen Vortheil dabey ſiehet; und oftmals 
iſt ſogar dieſes Gepraͤnge des Gottesdienſts nur 
aͤuſſerlich und zum Scheine. Die Welt, damit 
fie ſich in gute Meynung ſetze, ſchmuͤckt ſich mit 
einem Bilde des Chriſtenthums aus. Sie 
verſteckt, ſelbſt unter den Altären des wahren 
Gottes, ihre Goͤtzen, und laͤßt ein wenig welt⸗ 
liche Redlichkeit, die fie beſitzt, für Froͤmmig⸗ 
keit anſehen. Was iſt es Wunder, wenn Gott 
ſolche Ungläubige, ſolche Heuchler ſtraft? 


Was fuͤr Unordnungen macht nicht der Geiſt 
der Ungerechtigkeit und des Eigennutzes, der 
| ißt 
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itzt im Herzen der Menſchen herrſcht? Ein je⸗ 
der ſuchet, ſich zu verſorgen und fein Gluͤck zu 
machen, meiſtentheils mit anderer Menſchen 
Schaden. Man kennt keine andere Vorſchrift, 
Vermögen zu erwerben, als feine Begierden, 
keine anderen Schranken, als die Unmdgglichkeit. 
Gelangt man zu Aemtern und Geſchäfften, ſo 
geſchieht es nicht, den gemeinen Ruheſtand zu 
befoͤrdern, oder gute Zucht und Ordnung zu 
handhaben, ſondern ſein Haus auf den Verfall 
vieler anderen zu erbauen, und aus den Guͤtern 
der Witwen und Waiſen ſich ein ungerechtes 
Erbtheil zu machen. Der duͤmmſte Verſtand 
wird verſchmitzt, ſo bald er ſieht, daß er ſeine 
Vortheile machen kann. Die Klugen nach 
der Welt wenden hierzu alle Kunſt und Geſchick⸗ 
lichkeit an, die ihnen der Geiz eingeben kann; 
und ſelbſt diejenigen, die andachtig heiſſen, ruͤh⸗ 
men oftmals die Gerechtigkeit nur in der Abſicht, 
damit ſie auf eine recht feine Art ungerecht ſeyn 
mögen, Sie glauben, daß fie mit Gott wohl 
zurecht kommen wollen, wenn ſie nur dem Ges 
richte der Menſchen entgehen können; und wo⸗ 
fern nur ihr guter Ruff nicht leidet, fo nehmen 
fie es wegen der Ruhe ihres Gewiſſens auf ihre 


Gefahr. Aber was ſpricht Gott durch ſeinen 


Propheten? Sie e N erk Jh 
will abbrechen. 


Hat jemals die Schmeicheley und die Hoͤf⸗ 
lichkeit ihre Verderbniß hoͤger getriꝛben als itzo ? 
Niemand 
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Niemand hilft feinem Naͤchſten die Wahrheit 
erkennen: ein jeder ſucht ſie ihm zu verbergen. 
Ein jeder ſucht ſeine Eitelkeit zu unterhalten, 
oder auch ihm beyzubringen. Ein Menſch ſey 
ſo ſchlecht als es moͤglich iſt, er findet ſeinen 
Schmeichler, wenn er nur jemanden in etwas 
dienen kann. Man hat weder Eifer noch Liebe 
zum Heile feines Nächften Man ſchonet für 
wohl derer, die man fuͤrchtet, als von welchen 
man etwas hoffet. In Geſellſchaften verdeckt 
man allzeit die Wahrheit, ſo bald ſie ein wenig 
hart wäre und jemand beleidigen könnte. Man 
verbirgt ſie durch Schweigen, man ſchwaͤchet 
fie durch Ausdrücke, deren man ſich bedient, 
man verfaͤlſcht fie durch eügen. Die Geſell⸗ 
ſchaften find eigentlich nichts anders als ein Ge. 
werb mit willfährigen Lügen und falſchen Lobes⸗ 
erhebungen, wo die Menſchen einander ſchmei⸗ 
cheln, um ſich ſchmeicheln zu laſſen; wo man 
wegen des Lobes, das man einander giebt, ſtolz 
wird; wo man oft fremde Laſter zu Tugenden 
macht, damit man in ſeinen eigenen nicht ge⸗ 
fröhret werde; wo Betruͤgen eine Hoͤflichkeit 
heißt, und wo man ſich mit Vergnügen betrüs - 
gen laͤßt. Dieß iſt die Artigkeit der Welt. 


Und was ſage ich endlich von dem ſchreckll⸗ 
chen Lſtern, von den grauſamen Verlaumdun⸗ 
gen, von den gewaltſamen Unterdruͤckungen, 
von den ärgerlichen Uneinigkeiten, von den him⸗ 
melſchreyenden Gottloſigkeiten? Dieß m die 

uͤn⸗ 
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Suͤnden, welche den Erdkreis zerruͤtten, und 
uns die Ruthe Gottes zuziehen. Erkennet ihr 
nicht, was fuͤr geiſtliche Guͤter ihr durch eure 
Sünden verlieret, fo fuͤhlet wenigſtens, o ihr 
ſinnlichen Menſchen! die Beraubung der irdi⸗ 
ſchen Guͤter, deren Urſache die Sünde iſt. Be⸗ 
weinet ihr nicht den Verluſt eurer Seele, ſo be⸗ 
weinet wenigſtens den Verluſt eurer Ruhe, und 
erkennet was fuͤr Uebel ihr thut, aus dem Uebel 
das euch Golt zuſchicket. 


Ihr, meine Zuhörer, habt aber nicht Urſa⸗ 
che euch zu beklagen: Gott hat ſich feines Vol 
kes erbarmet. Zu einer Zeit, da ganze Pros 
vinzen in dieſer Nachbarſchaft unter einem Him⸗ 
mel von Erzte ſeufzen, und ihre halb verhun⸗ 
gerten Einwohner nur noch Ueberreſte eines elen⸗ 
den Lebens haben, vereinigen ſich Himmel und 
Erde euch zum Beſten, und geben euch nicht 
nur ſo viel als ihr ſelbſt beduͤrfet, ſondern ſogar 
für andere. Der Friede war euch vormals an⸗ 
genehm, aber zu ſchlaͤfrig. Ihr verzehrtet die 
Fruͤchte eurer fetten Aecker, aber ihr konntet ſie 
nicht in Geld ſetzen. Eure Beduͤrfniſſe waren 
befriediget, aber nicht eure Begierden. Ihr 
hattet allzu viel Lebensmittel, aber ihr hattet 
keine Mittel euch zu bereichern. Ihr beklagtet 
euch, daß eure Kornboͤden voll, und eure Kia 
ſten leer waͤren, daß ihr ungluͤcklich mitten im 
Gluͤcke, und arm im Ueberfluſſe waͤret. Aber 
iho zieht ihr, ſelbſt aus den Landplagen, Br 
; theil: 
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theil: die Nachbarſchaft der Kriegsheere bringt 
euch Nutzen; die Feinde ſelbſt befördern, eure 
Wohlfahrt; und der Krieg, der alles verwuͤſtet 
und zerſtoͤhrt, macht euch en und giebt euch 
zu leben. 

Jbr ſprechet vielleicht, daß euer Vermögen 
durch Abgaben, die theils gezwungen, theils frey⸗ 
willig fund, vermindert wird 2 Wer wollte ſich 
aber weigern, in ſo betruͤbten Zeiten, zu des 
Staats und feiner eigenen Erhaltung, die bend⸗ 
thigten Hebopfer darzubringen? Eure Eitelkeit 
macht oftmals, daß ihr Aemter und Ehrenſtel⸗ 
len, und Titel, für euch und die Eurigen kaufet: 
und eure Chriſtenliebe ſollte euch nicht antreiben, 
eurem Vaterlande Beyſtand zu leiſten, wenn es 
von euch gefordert wird? Und wie wenig Be⸗ 
ſchwerung machen nicht Steuren, die vom Stol⸗ 
ze und vom Ehrgeize gehoben werden! Zu eben 
der Zeit, da boͤſe Duͤnſte in benachbarten Ge⸗ 
genden allerley Fieber und Krankheiten gebracht 
haben, ſcheint es, als habe ihnen Gott am Eins 
gange in eure Provinz ein Ziel geſetzt, das ſie 
nicht uͤberſchreiten durfen; und es haben geſun⸗ 
de Winde, und eine heitere und gemaͤßigte Luft, 
die Geſundheit uͤberall verbreitet. 

Darf ich es ſagen, meine Zuhoͤrer? ich fuͤrch⸗ 
te nicht die Anfechtungen, die euch zuſtoßen: ihr 
werdet vielleicht deſto demuͤthiger durch ſie wer⸗ 

den. Ich fürchte die vielfältige Gnade, bie euch 
Gott erzeiget: ihr werdet vielleicht deſto undank⸗ 
barer, und folglich deſto ſtrafbarer werden. 

Aber 
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Aber woher koͤmmt es, daß ihr To begnadiget 
werdet? Vielleicht haben etliche heilige Seelen 
ihre Stimmen gen Himmel erhoben, und euch 
von ihm Barmherzigkeit erlanget. Vielleicht 
iſt aus irgend einem Winkel dieſer Provinz eine 
Taube mit dem Oelzweige des Friedens aufge⸗ 
flogen, indem die Suͤndfluth den Erdkreis übers 
ſchwemmet. Vielleicht iſt irgendwo ein Moſes 
zwiſchen die ſtrafbaren Menſchen und den erzuͤrn⸗ 
ten Gott ins Mittel getreten. Die Unſchuld 
etlicher Gerechten hat vielleicht der Verderbniß 
der Suͤnder die Wagſchale gehalten. Und ge⸗ 
nieſſen wir nicht auch dieſes Glück durch die wel⸗ 
fen Anſtalten der dandes-Verſammlungen, wie 
die gegenwaͤrtige iſt, wo man die Rechte einzels 
ner Perſonen wieget, und mit fo großer Klug⸗ 
heit des Bluts des Volks ſchonet? wo man in 
Vertheilung der Steuren und Abgaben Gerech— 
tigkeit und Liebe herrſchen läßt, damit ein jeg- 
licher dem Staate nach ſeinen Kraͤſten diene und 
feine Laſt in Geduld trage; wo die Kirche, nach 
der Treue der Diener Jeſu Chriſti, die ihr 
vorſtehen, der Adel nach der Großmuth des 
Herzens, die ihm eigen iſt, das Volk, nach 
der Weisheit der MagiſtratsPerſonen, die 
es regieren, die Ehre des Staats und das ges 
meine Beſte einmüthig zum Endzwecke haben, 
indem ſie reichlich und ohne Verſchwendung, 
ſpahrſam und ohne Kargheit, freywillig und oh⸗ 
ne Zwietracht, nothwendiger Weiſe und ohne 


Zwang geben. 
5 Was 
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Was bleibt uns noch zu thun uͤbrig, meine 
Zuhoͤrer? Uns unter die allmaͤchtige Hand Got⸗ 
tes zu demuͤthigen, wenn er uns ſchlaͤgt, und 


ſein heiliges Geſetz ſtets vor Augen zu haben, 


wenn er uns ſegnet. Du biſt deinem Volke 
gnädig geweſen, o Gott! du biſt ihm gnaͤdig⸗ 
geweſen. Du haſt uns als beine Kinder gehal⸗ 
ten, uns, die wir dir nicht als unſerm Vater 
gehorſam geweſen find, Du haſt die traurigen 
Wolken, die überall wohin fie kommen, Man⸗ 
gel und Armut mitbringen, von uns entfernet. 
Deine Vorſehung hat uͤber uns gewachet. Du 
haſt unſerm Handel neue Wege aufgethan. Wir 
genieſſen Ruhe und Sicherheit mitten im Krie⸗ 
ge. Wir fuͤhlen ein wenig die Laſt deſſelben, 
aber wir ſehen feine Schrecken nicht; und du wehe 
deſt, um uns zu dir zu ruffen, ſowohl Segen 
als Truͤbſal an. ö N 


Haben wir dich dafür geprieſen, wie wir es 
ſchuldig waren? Sind wir weniger eitel und 
frech in unſeren Gedanken geweſen? weniger be⸗ 
trüglich und boshaft in unſeren Worten? we⸗ 
niger ungerecht und undeſcheiden in unſeren Tha⸗ 
ten? Sind deine Kirchen fleißiger beſuchet wor⸗ 
den? Iſt dein Wort mit größerer Ehrerbietung 
gehört, mit groͤßerer Gottesfurcht gehalten wor⸗ 
den? Sind unſere Almoſen vermehret worden ? 
Wie wird es uns ergehen, o Herr! wenn wir 
uns weder durch deine Schlaͤge noch durch deine 
Liebeszeichen ruͤhren laſſen? wenn wir weder 
Gehorſam noch Erkaͤnntlichkeit zeigen? wenn 
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wir nicht weniger mit Suͤnden, als mit deinen 
Wohlthaten überhäufet find? wenn deine Zuͤch⸗ 
tigungen unſer Herz nur mehr verhaͤrten, deine 
Wohlehaten aber es nur ſtolzer machen? und 
wenn wir weder aus der Zuͤchtigung noch aus 
der Gnade einigen Nutzen ziehen? Schaffe in 
uns ein neues Herz, das fähig iſt dich zu lieben 
und dich zu fürchten. Zerſtreue die Völker die 
da gern kriegen, und ſchenke uns den Frieden, 
den größten Wunſch, den wir auf Erden thun 
koͤnnen, und auch den innern Frieden, der 
uns zur ewigen Gluͤckſeligkeit fuͤhret. 


Rede 


von der 


Verklärung 
Jeſu Christi 


Marc. IX. 4. 5. 

Rabbi, hier iſt gut ſeyn; laſſet uns dreh 
Huͤtten machen, dir eine, Moſi eine, und 
Elias eine; er wußte aber nicht was 
er redete, 


a | NN 
CCC 
Ne hat jemals einen herrlicher und be⸗ 


wundernswuͤrdigern Anblick gegeben, als 
g was ehemals auf dem Berge Thabor, 
an der Perſon Jeſu Chriſti, im Beyſeyn ſeiner 
Apoſtel geſchaß, und welches uns die Kirche 
heute zum Unterrichte und zur Erbauung unſe⸗ 
rer Seelen vorſtellet. Mitten in einer heili⸗ 
gen und ruhigen Einſamkeit, wo kein Geraͤuſch 
der Menſchen zu ſpuͤhren iſt, und unter einem 
langen und inbrunſtigen Gebethe, erſcheinet der 
Sohn Gottes plötzlich in feiner Größe und Herr. 
lichkeit. Sein Angeſicht wird hell, feine ganze 
Perſon wird mit himmliſcher Klarheit umgeben, 
und ſeine Gottheit, die gleichſam unter der 
Decke feines menſchlichen Fleiſches hervorbricht, 
zeiget auf Erden ein Bild derjenigen Herrlich⸗ 
keit, deren die Seligen im Himmel genieſſen. 
Moſes und Elias ſind gleichſam die treuen Zeu⸗ 
gen dieſer Geheimniſſe; und hier kann man mit 
dem heiligen Paulus ſagen, daß die Gerech⸗ Kim 3, au 
tigkeit Gottes e ift, und bezeu⸗ 
get durch das Geſetz und die Propheten. 
Aber das allerbewundernswuͤrdigſte iſt dieſes: 
Man redet bey dieſem herrlichen Gepränge von 
nichts als von Leiden, von Sterben, und von 
allen denen heiligen aber traurigen Geheimniſ⸗ 
ſen, die eine uͤbergroße Liebe in Jeruſalem zur 
Erfuͤllung bringen ſollte: um uns zu belehren, 
daß wir ſowohl in den Einſichten die uns Gott 
giebt, als in denen von ihm empfangenen 
S 3 Gna⸗ 
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Gnadengaben, als auch im Wohlergehen, das 
er uns angedeihen läßt, schuldig find, unſere 
Freude, in Rückſicht auf die Noth und die 
Truͤbſalen dieſes debens zu mäßigen; und daß 
wir hingegen in den Müͤhſaligkeiten und Unfäls 
len dieſer Zeit unſere Schwachheit durch die 
Herrlichkeit, ſo uns Jeſus Chriſtus verſprochen 
Hat, ſtaͤrken ſollen, Wil RE 
Obgleich in dieſer Verklaͤrung Jeſu Chriſti 
alles wunderbar iſt, fo iſt doch alles darinnen 
lehrreich. Die Stimme des Vaters, welche 
ſich hören laſſet, beſiehlt uns den Gehorſam. 
Die Majeſtaͤt des Sohns, welche ſich ſehen laſ⸗ 
ſet, zeiget uns unſers Seligkeit. Elias und 
Moſes beyſammen, geben uns ein Bild des 
mit Liebe vereinigten und gemäßigten Eifers, 
welcher evangeliſche Männer bildet. Die Apo⸗ 
ſtel, die bald vor Freuden entzuͤckt, bald wie⸗ 
der von Furcht niedergeſchlagen ſind, geben uns 
eine Abſchildekung von denen unvollkommenen 
Chriſten, welche durch Troͤſtungen weichlich ges 
macht, und durch Schwierigkeiten abgeſchrecket 
werden. Und der heilige Petrus, der aus un⸗ 
bedachtſamer Begierde, einer aͤuſſerlichen und 
voreiligen Gluͤckſeligkeit zu genieſſen, auf Tha⸗ 
bor wohnhaft bleiben, und nicht auch auf Gol⸗ 
gatha gehen will, giebt dieſer nicht ein Sinn⸗ 
bild von denen jerenden Chriſten, die da ihr 
Gluͤck ſuchen, wo es nicht iſt, oder die es auch 
nicht auf Wegen, die ihnen die göttliche Vorſe⸗ 
hung gezeigt hat, ſuchen wollen? Auf dieſes 
Stück unſers Evangelii werde ich itzt meine 
ee 
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Betrachtung richten, weil es mit unſeren Sitten 
die meiſte Aehnlichkeit hat, damit ich euch dieje⸗ 
nigen Irrungen und Unvorſichtigkeiten entdecken 
möge, die wir im Trachten nach unſerer Gluͤck⸗ 
12 0 und nach unſerm ewigen Heile begehen. 
Dieſes mit Nutzen zu thun, bitten wir den Geiſt 
Gottes ꝛc. 5 ; 


Die ſtaͤrkſte, die vernuͤnftigſte und die natürs In > 


lichſte Begierde, ſo der Menſch hat, iſt dieſe, 
glücklich zu ſeyhn. Dieſe Begierde iſt feiner 
Seele tief eingepraͤget, und ſie erſtrecket ſich 
über alle Anſchlage und alle Handlungen feines 
Lebens. Nichts kann ihm anſtehen, nichts kann 
ihm gefallen, als nur in dieſer Abſicht; dieß iſt 
der Endzweck, auf welchen er alles Gute, auch 
ſogar, ſpricht Auguſtinus, alles Boͤſe, das er 
thut, gerichtet ſeyn läßt, weil die Sünder ihre 
Glüuͤckſeligkeit in der Vollbringung ihrer Leiden⸗ 
ſchaſten, eben ſowohl als die Frommen in der 
Ausuͤbung der Tugend und der Gerechtigkeit 
ſuchen. 

Das Wichtigſte iſt demnach, unſere Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu kennen, und durch welche Mittel und 
Wege wir zu ihr gelangen. Die Heyden, die 
nur das ſchwache Licht der Vernunft hatten, 
konnten hierinnen unwiſſend ſeyn, und find auch 
wirklich ſehr unterſchiedener Meynung gewoſen: 
Aber die Chriſten, ſeit dem das Himmelreich 
iſt verkuͤndiget worden; ſeit dem der Heyland 
ſelbſt, durch ſeine Reden und ſeine Beyſpiele, 
die Wege dazu gezeiget hat, muͤſſen ſich hierin⸗ 
nen nicht mehr irren. Gleichwohl fehlen die 
r b S 4 meiſten 
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meiſten in dieſen zweyen Stuͤcken; und ob fie 
wohl Gott täglich um ihr Heil bitten, auch, 
wie es ſcheint, Willens ſind, die Seligkeit zu 
erwerben, ſo kann man doch zu ihnen mit Recht 


ſagen, was das Evangelium von Petro ſaget, 


daß fie nicht wiſſen was fie reden. 2 


Einige hangen an der Welt: fie wol: 
len ſich in ihr glücklich machen, und 
ſuchen die Gluͤckſeligkeit nicht, wo 
es ſich gebuͤhret. Dieß wird mein ers 
ſter Satz ſeyn. 

Andere folgen nicht den Vorſchriften 
des Evangelii, fo gern fie auch woll⸗ 
ten ihr Heil ſchaffen, und ſuchen es 
nicht wie es ſeyn ſoll. Dieß wird mein 
zweyter Satz ſeyn. : 

Nichts zieht gefaͤhrlichere Folgen nach fich, 

als wenn man ſich einen falſchen Begriff von der 
Gluͤckſeligkeit macht. Denn weil der Endzweck 
die Richtſchnur unſerer Begierden und der Be⸗ 
wegungen unſerer Seele iſt, ſo macht man ſich, 
wenn man in ſeinem Endzwecke irret, falſche 
Mittel; man weidet ſich an falſchen Hoffnun⸗ 
gen; man verfällt auf unrechte Gewogenheit, 


auch unrechten Haß; man gehet ſtets auf ſeinen 


Irrwegen fort, Es entſtehet in uns gleichſam 


ein allgemeiner Irrthum, welcher ſich über alle 


unſere Handlungen im ganzen beben erſtreckt; 


und es erfolget hieraus, daß man alſobald in 


Unord⸗ 


‘ 


Jeſu Chriſti. 28. 
Unordnung verfaͤllt. Jeſus Chriſtus, ſpricht 
der heilige Chryſoſtomus, nachdem er gekom⸗ 
men war zu predigen und das Reich Gottes auf⸗ 
zurichten, welches die chriſtliche Gluͤckſeligkeit 
iſt, hat uns ausdrücklich verbothen, irgend eis 
nem Gegenſtande der Weltluſt anzuhangen, und 
hat den Reichthum, die Hoheit, und die welt- 
liche Weisheit verdammt, weil man insgemein 
fein Vertrauen darauf ſetzet und feine Ruhe dar⸗ 
innen ſuchet; weil man, anſtatt dieſe Dinge 
für Troͤſtungen, die Gott dem menſchlichen Elen⸗ 
de verliehen hat, anzusehen, dieſelben für die 
Gluͤckſeligkeit ſelbſt halt; und weil die Vortheile 
dieſes Lebens nur uͤble Wirkungen thun, indem 
fie die Lebe und die Küſt zu jenem Leben, die 
wir nach den Geſetzen des Chriſtenthums haben 
ſollen, in uns erkalten laſſen. ö \ 
Nun findet ſich aber, meine Zuhörer," im 
Gemuͤthe der meiſten Ehriſten, ja ſelbſt der 
Frommen, eine üble Neigung, die fie von ih⸗ 
rem Heile abwendet, namlich ein Anhangen an 
dem gegenwartigen Leben, und eine Gleichguͤl⸗ 
tigkeit in Anſehung des künftigen Lebens das fie 
im Himmel hoffen. Man bleibt gaͤnzlich bey ſich 
ſelbſt ſtehen, oder an dem, was ſich auf uns bes 
ziehet. Man beſchaͤfftiget ſich nur mit ſeiner 
Bequemlichkeit, mit ſeiner Geſundheit, mit 
feinem Glücke, mit Begierden, mit Hoffnun⸗ 
gen, mit Sorgen fuͤr ſeine und ſeines Hauſes 
Fortkommen; man verwickelt ſich gleichſam in 
feine zeitlichen Geſchaͤffte, und man ſchlagt ſich 
die ewigen aus dem Sinne. Man denket an 
S 5 dieſe 
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dieſe nur ſelten, nur mit Kaltſinnigkeit, und 
ſehr oft vergißt man fie gaͤnzlich. Oft laͤßt man 
ſichs in dieſer Welt ſehr wohl gefallen; man be⸗ 
gnuͤget ſich an den Guͤtern, derer man in ihr 
geneußt; und man begehret und ſuchet nicht, 
wenigſtens nicht mit Brunſt und Eifer, die ewi⸗ 
gen Güter, die uns Jeſus Chriſtus verſprochen 
hat. Dieſe Unordigkeit iſt ſtark zu ſpuͤhren, 
und wird durch die Erfahrung nur allzuſehr bea 
ſtaͤtiget; und dennoch pruͤfen ſich wenig Men⸗ 
ſchen in bieſem Stucke. Man vergiebt ſich hier⸗ 
innen alles; und ſelbſt diejenigen, welche die 
Frömmigkeit zu lieben ſcheinen, ſtellen keine Bea 
trachtung hierüber an. Yan ' 

Ich fage, meine Zuhoͤrer: Diefes heißt, feine 
Gluͤckſeligkeit ſuchen wo ſie nicht iſt; und ein ſol⸗ 
cher Zuſtand geziemet ſich nicht für einen Chri⸗ 

ſten. Denn erſtlich, wie es böfe Thaten giebt, 
welche vom Himmelreiche ausſchlieſſen, fo giebt 
es auch böfe Neigungen, die von ihm entfer⸗ 
nen, und deſſen unwuͤrdig machen. Es wider⸗ 
ſtreitet dem Geiſte Jeſu Chriſti, deſſen Reich 
ganz himmliſch iſt, deſſen ſämmtliche Beloh⸗ 
nungen geiſtlich ſind, und deſſen Verheiſſungen 
ewig dauren; denn diejenigen, welche bloß bey 
vergaͤnglichen Troͤſtungen und bey zeitlichem Ser 
gen ſtehen bleiben, es geſchehe nun in ſo guter 
Ordnung als es will, verdienen auch nichts an⸗ 
ders als zeitliche und vergaͤngliche Belohnungen. 
Zweytens iſt dieſer Zuſtand dem Geiſte der 
Buße zuwider. Heißt das einen Abſcheu vor 
der Sünde haben, wenn man in der Welt, wo 
c man 
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man kaͤglich in Gelegenheit und in Gefahr ſie zu 
begehen, kommt, mit Vergnuͤgen lebet? Heißt 
das Gott lieben, wenn man Gefallen an die⸗ 
ſem Leben findet, und aus Unwiſſenheit ſeiner 
Wahrheit in Ungewißheit ſchwebet, ob man von 
ihm geliebet oder gehaſſet wird? Heißt das fein 
Elend empfinden, wenn man ſich an dem was 
man hat, gnuͤgen laßt, und ſich nicht nach Den 
jenigen ſehnet, was man bebarf? 

Wem der Ort ſeiner Verweiſung 46 
deucht, der zeiget an, daß er ſein Vaterland we⸗ 
nig liebt; und wer auf Erden nicht als ein Qui non 
Fremdling ſeufzet, der wird ſich nicht als ein, . 
Buͤrger des Himmels freuen; welches Worte der non gaude⸗ 
heiligen Auguſtinus ſind. Drittens iſt dieſes 4 e 
natürliche und gegenwaͤrtige Anhangen an den 
Welt dem Geiſte des Gebeths zuwider, weil, 
wenn wir von unſerm Elende nicht gerührer wer 
den, wir auch nicht zu demjenigen ſeuſzen, der 
uns dieſes Elend lindern kann. Wie mm das 
Gebeth ein Ausdruck unſers Verlangens iſt, fo 
bitten wir um das Reich Gottes, wenn wir es 
nicht mit Begierde verlangen, auch nur auf ei⸗ 
ne Faltfinnige Weiſe. Hieraus entſtehen die 
Ausſchweifungen des Verſtandes und des Her⸗ 
zens, die uns wider unſern Willen auf uns 
ſelbſt führen, wenn wir unſere Zuflucht zu Gott 
nehmen wollen. Hieraus entſtehen die Gewol⸗ 
ke fremder Gedanken und menſchlicher Beteüb⸗ 
niſſe, welche zwiſchen Gott und uns empor ſtei⸗ 
gen; die irdiſchen Begierden zu denen wir ge⸗ 
woͤhnt find; dieſe Vorſtellungen von weltlichen 

Dingen, 
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Dingen, mit denen unſer Gemuͤlh erfuͤllet iſt; 
dieſe oft freywilligen Erinnerungen an Vergnuͤ⸗ 
gen und Mißvergnuͤgen das wir haben, und wo⸗ 
mit ſich unſer Herz beſchaͤfftiget: welches alles 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten fürs Gebeth 
ſind, und lauter Kennzeichen unſrer Liebe zur 
Welt. Viertens iſt nichts dem Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums, der doch zu unſerm wahren Heile 
nothwendig iſt, mehr zuwider. Verlangen 
heißt, ein abweſendes Gut lieben. Hoffen 
heißt, dieſes Gut, als eines, das erworben wer⸗ 
den kann, verlangen. Nun zerſtoͤhret man 
aber das wahre Weſen, den Geiſt des Chriſten⸗ 
thums, wenn man die Liebe und das Verlangen 
davon wegnimmt. Wer folglich ſich an dem 
gegenwartigen Leben gnuͤgen läßt, und nicht nach 
der Gluͤckſeligkeit des zukuͤnftigen Begierde 
trägt, der hat die chriftliche Hoffnung nicht. 
Dieß find Grundſäße der Religion, Grundſaͤtze 
die ſeſt und gewiß find, f 
Der Glaube, und ſelbſt die Erfahrung leh⸗ 
ren uns, daß das Vergnuͤgen, ſo wir in erſchaf⸗ 
ſenen Dingen ſuchen, unſer Herz zwar befchäffe 
tige, aber nicht erfüllen kann; daß ihre kurze 
Dauer den Menſchen in ſeinem Gemuͤthe nur 
beunruhiget, weil er von Natur geneigt iſt, das 
was er liebt, ewig zu beſitzen. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache bemuͤht ſich die heilige Schrift uͤberall, uns 
dieſe Siebe zu den Dingen der Welt, dieſes An: 
hangen an ihnen zu benehmen, indem ſie uns 
aus ihrer Boͤsartigkeit, aus ihrer Zerbrechlich⸗ 
keit, aus ihrer Eitelkeit zeiget, daß ſie 17 
x Ude 
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Gluͤckſeligkeit nicht wirken koͤnnen. Denn wie 
lieben wir ſo ſehr Geſundheit, welche die Zeit 
verderbt, auch von ſich ſelbſt verdirbt? Ehre, 
die man oft ohne Wuͤrdigkeit erlanget, auch ohne 
fein Verſchulden wieder verliert? Lobſpruͤche, 
welche die fügen der Eitelkeit giebt, und die Ei 
telkeit der Lügen wieder erſtattet? Verſtand, der 
durch Ruhe traͤg, und durch Arbeit ſtumpf 
wird? Gluͤck und Wohlergehen, das mit Muͤ⸗ 
he verſchafft, und durch feine eigene Größe plöͤtz⸗ 
lich gefaͤllet wird? hohen Schutz, den man 
von ohngefaͤhr angedeihen laßt, und wieder aus 
tollem Einfalle entzieht? Reichthum, den man 
bald durch großen Aufwandt verſchleudert, bald 
auch durch Gewalt ſich entriſſen ſiehet? Freun⸗ 
de, die uns nichts achten, ſo bald uns das Gluͤck 
nicht mehr gewogen iſt? Wie kann man auf ſo 
unbeftändige und ungewiſſe Dinge bauen? Und 
gleichwohl beſtehet hierinnen die zeitliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, in welche die Weltleute verliebt find, 
Es glaubet vielleicht mancher von euch, mei⸗ 
ne Zuhörer, daß er nicht von diefer Art ſey, weil 
er einen Schein der Religion hat. Aber gehet 
ins Innerſte eures Gewiſſens: Suchet ihr gute 
Werke zu thun, um euer Heil vor Gott zu ſchaf⸗ 
fen, oder ſolche, die euch Ruhm vor den Mens 
ſchen geben, zu einer Zeit, da das Elend groͤßer 
geworden, und die Liebe erkaltet iſt? Leget ihr, 
wie euch das Evangelium raͤth, eure Reichthuͤ⸗ 
mer durch die Hände der Armen im Himmel an, 
oder haltet ihr ſie zuruͤck, damit ſie eurer Eitel⸗ 
keit und Schwelgerey dienen? Ihr laufet nach 
5 den 
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den Predigten? Thut ihr ſolches mit Andacht, 
um euch zu erbauen, und das Wort Gottes eure 
Speſſe ſeyn zu laſſen, oder thut ihr es ohne Ans 
bacht, um euch ſehen zu laſſen, ja vielleicht aus 
noch ſchlechtern Abſichten, wenn ihr, um euren 
Wiß zu zeigen, an allen Zubörern, die ihr vor. 
euch ſehet, etwas zu loben oder zu tadeln findet, 
und beydes ganz zur unrechten Zeit? Wie fümme 
es, daß ihr nur dichtet und trachtet, eure Fami⸗ 
lie zu verſorgen, wenn ihr, in Abſicht eins eu⸗ 
rer Kinder empor zu bringen, ohne alles Bes 
denken Tyrannen der übrigen werdet, indem ihr 
einige ohne Ueberlegung, und ohne einen Beruff 
an ihnen zu ſinden, fuͤr die Kirche beſtimmet, 
damit ihr euren ſchon ungerechten Reichthum 
noch mit dem Erbtheile Jeſu Chriſti vergrößern 
möget? oder indem ihr eine Tochter, durch un⸗ 
aufhoͤrliches fehlechtes Verhalten gegen fie, und 
durch gezwungene Ueberredung nöthiger, ins 
Kloſter zu gehen, und ſich daſelbſt, nicht etwa 
dem Herrn zum freywilligen Opfer zu bringen, 
ſondern ſich aus Verzweiflung dem Ehrgeize 
einer Schweſter oder eines Bruders aufzu⸗ 
opfern? Wie kommt es, daß ihr bey allen euren 
aͤuſſerlichen Uebungen der Gottſeligkeit ein ganz 
weltliches Herz behaltet? daß ihr eine ſo eigen⸗ 
nuͤtzige Geduld habt, die alles leidet, aber nur 
von Perſonen, von denen ihr etwas hoffet? eine 
verſtellte Demuth, die ſich nur deßwegen ernie⸗ 
driget, damit ſie erhoͤhet werde? eine gezwun⸗ 
gene Beſcheidenheit, um eurem Gluͤcke weniger 
Neider und Feinde zu machen? Wie koͤmmt es, 
mi da 
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da euer Leben nur ſtets einen Augenblick gewiß 
iſt, daß ihr allzeit Anſchlaͤge und Hoffnungen 
auf viele Jahre heget, und ſelbige um ſo viel 
weiter hinaus ſetzet, je länger es euch gefaͤllig iſt 
eure Seivenfchaften herrſchen zu laſſen und eure 
Buße aufzuſchieben? 

Hat nicht alles dieſes einerley Urſprung? 
Man will empor kommen, man will leben, man 
will ſich in Gunſt und Anſehen ſetzen, man will 
ſich auf Erden verſorgen; und gleichwohl iſt es 
nicht dieſes Leben, nicht dieſe Ehre, nicht dieſe 
Verſorgung, was man ſuchen muß. Es iſt ein 
ewiges und unverbruͤchliches Geſetz, auf dem ſich 
die ganze chriftliche Zucht gruͤndet, daß unſer 
vornehmſter und einziger Anſpruch den wir ma⸗ 
chen duͤrfen, der Beſitz des hoͤchſten Gutes ſeyn 
ſoll; daß alle geringere Güter nur Mittel ſeyn 
ſollen, die mäßiglich zu genieſſen find. Gerech⸗ 
tigkeit und Ordnung beſtehet darinnen, den 
Dingen nach der Maße, wie ſie von Gott be⸗ 
fohlen ſind, den Vorzug zu geben, und alle nach 
ihrem gehoͤrigen Endzwecke und Gebrauche zu 
ermeſſen. Nun wird aber dieſe Ordnung ge⸗ 
ſtoͤhrt, wenn unſer größtes Verlangen auf er⸗ 
ſchaffene und vergaͤngliche Dinge gerichtet iſt. 
Man vermenget hierdurch die Mittel mit dem 
Endzwecke: man ſuchet feine Ruhe und fein 
Bleiben, wo man nur durchwandern ſollte: und 
dieſes thut man, ohne es zu wiſſen, durch dieſe 
Liebe zur Welt, 

Man wird vielleicht fagen, man habe anſtatt 
eines Auhangens an dem gegenwärtigen beben, 

vielmehr 
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vielmehr einen Abſcheu vor ihm, und es ſey der 
vielfältige Verdruß, dem man ſtets unterwor⸗ 
fen iſt, und die viele Noth dieſes Lebens, vers 
moͤgend gnug, ſich von ihm los zu reiſſen. Ich 
weiß wohl, meine Zuhoͤrer, daß Gott, auch 
in die gluͤcklichſten Lebens- Umſtände heilſame 
Bitterkeiten, wie der Prophet ſagt, häufig ein⸗ 
geſtreuet hat; daß er uns die Welt durch die 
Welt ſelbſt hat kennen lernen wollen; und daß 
er uns, nach einer ganz ſonderbaren Weisheit, 
bald Gutes khut, um uns einen Begriff von der 
ewigen Gluͤckſeligkeit zu geben, bald auch Boͤ⸗ 
ſes wiederfahren läßt, um uns einen Ekel vor 
dem zeitlichen Leben zu machen. Ich weiß auch, 
daß es nur wenig Herzen giebt, die nicht ihre 
Quälle von Jammer und Noth haͤtten: denn 
ſind nicht verlohrne Proceſſe, Untreue der Freun⸗ 
de, Umſtuͤrze des Gluͤcks, die gewoͤhnlichſten 
Zufaͤlle? Welcher guter Name iſt ſo rechtmäßig, 
fo rein, der nicht von Meide und von Laſterung, 
wo nicht beſchimpft, doch wenigſtens angefoch⸗ 
ten wird? Welche Familie iſt ſo gluͤcklich, die 
nicht unter der Laſt eines Hauskreuzes ſeufze ? 
Deßwegen ſagt auch der heilige Auguſtinus, 
daß es faſt gar nichts vorzuͤgliches mehr iſt die 
Welt zu verlaſſen und zu haſſen, weil fie unan⸗ 
genehm geworden, und ſo gar denjenigen ſal⸗ 
ſchen Glanz und betrieglichen Schein verlohren, 
mit dem ſie ihren Liebhabern die Augen zu blen⸗ 
den gepfleget. Das allerklaͤglichſte dabey iſt, 
daß man in der Welt ſein Kreuz ohne Verdienſt 
tragt; daß man in ihr eine ſchwere Geduld ohne 
i Nutzen 
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Nutzen veruͤbt; daß man, anſtatt feine Suͤnden 
durch Qualen zu verfühnen, fie noch vermehret; 
und daß alles, was man in ihr leidet, eine Stra⸗ 
fe und keine Buͤßung iſt. Aber erſtaunli 

iſt dieſes, daß wie betruͤbt auch dieſes Lebe 

iſt, man dennoch ſein Herz daran haͤnget, und 
ſogar mit Gefahr, das Leben in jener Welt zu 
verlieren. f ya 


Hier beruffe ich mich auf euer Gewiſſen, 
Ihr beklaget euch über die Welt, aber ihr habt 
euch nicht von ihr los gemacht. Die Weltluſt 
bat ihre Thraͤnen ſowohl als die Chriſtenliebe. 
Man weint zu Babel ſowohl als zu Jeruſalem. 
Euer Ekel koͤmmt nicht daher, daß ihr euer Heil 
begehret) ſonbern weil ihr in euren Lüften geſtöh⸗ 
ret werdet. Es iſt nicht die Ehriſtenliebe, die 
ſich betruͤbt, daß fie von Gott entfernt iſt: es 
iſt die Weltluſt, die ſich beklaget, daß fie ſich 
nicht befriedigen kann. Es iſt nicht die Freude 
oder die Traurigkeit, die vor Gott Ehre macht: 
es it euer Herz und eure Begierde. Und wel⸗ 
chen Unterſchied machet ihr zwiſchen denen, die 
ihren Troſt auf Erden haben, und denen, die 
ſeufzen daß ſie ihn nicht haben? zwiſchen denen, 
die das Leben lieben, weil fie der Güter dieſet 
Welt genieſſen, und denen, die es haſſen, weil 
es nicht in ihrer Gewalt ſtehet, der Güter der 
Welt nach ihres Herzens Wunſche zu genleſſen ? 
Dem allem ungeachtet würde der kleinſte heitere 
Blick des Glücks euren Verdruß ſtillen; und 
Sleſch. Red. IV. Th. 2 es 
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es iſt auch ſelbſt dieſes das klaͤrſte Kennzeichen 
von der brünftigen Liebe die ihr zur Welt habt, 
weil ihr, ungeachtet fie. auf eine fo ſchimpfliche 
und unerträgliche Art mit euch umgeht, eure Lie. 
be zu ihr doch nicht fahren laſſet. Dieſes zeigt 
an, daß ihr zwar mißvergnuͤgt mit ihr ſeyn koͤn⸗ 
net, aber auch, daß ihr das Nichts derſelben noch 
nicht eingeſehen habt, und daß ihr eure Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in ihr ſuchet, anſtatt daß ihr ſie im Be⸗ 
ſitze Gottes ſelbſt ſuchen ſolltet. 


Wollet ihr alſo wiſſen, ob das Anhangen am 
‚gegenwärtigen. Leben nicht bey euch ſtatt habe, 
fo beurtheilet euch ſelbſt, ob ihr überhaupt an 
allem, was euch von Gott entfernt, einen Ekel 
habt; ob ihr auf Erden mit Munterkeit fort⸗ 
wallet, ſo wie ein Reiſender thut, der ſich mit 
ſtarken Schritten feinem Vaterlande nähere; ob 
ihr in Sorge ſtehet, die Gluͤckſeligkeit nach der 
ihr trachtet, zu verlieren; ob ihr es als ein Un⸗ 
gluͤck anſehen wuͤrdet, der Guͤter der Welt ſtets 
zu genieſſen, wenn ihr der ewigen Güter entbaͤ⸗ 
ren ſolltet; ob ihr die Blindheit derer bedauret, 
die, weil ſie ſich in dem Werke ihrer Seeligkeit 
oder ihres Heils irren, insgemein entweder bes 
gehren was ſie nicht bekommen koͤnnen, welches 
eine Qual iſt, oder bekommen was ſie nicht be⸗ 
gehren ſollten, welches ein Irrthum iſt, oder 
nicht lieben, was ſie allein lieben und wuͤnſchen 
ſollten, welches das ſchrecklichſte Ungluͤck iſt. 


Auf 


Jieſu Chr. 91 


Auf ſolche Art ſucht man die Seligkeit wo ſie f 


uicht iſt, und ſo ſagt man: Hier iſt gut ſeyn. 

JIbt laſſe man uns auch zu unſerer Unkerweiſung 
ſehen, wer diejenigen find, die ſie nicht ſuchen wie 
es ſeyn ſoll, und zu wem man ſagen kann: Er 
wußte nicht was er redete. 5 


Wenn man die Worte und die Meynung 


des heiligen Petri nach den Regeln der Ver⸗ 
nunft und einer gemeinen Weisheit beurtheilet, 
ſo ſcheint es, als ſey darinnen alles tugendhaft, 
und loͤblich. Er wuͤnſchte gluͤckſelig zu ſeyn: 
und kann etwas natuͤrlichers ſeyn ? Er ſetzet feine 
Gluͤckſeligkeit nicht in weltlicher Größe und 
Wohlfahrt, ſondern im Anſchauen und in der 
Betrachtung Jeſu Chriſti: und kann etwas hei⸗ 
ligers ſeyn? So begierig er auch iſt, feine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit dauerhaft zu machen, ſo begehrt er 
es doch nur mit Genehmhaltung ſeines Herrn: 
und kann etwas billigers und demuͤchigers fern ? 
Er koͤmmt gleichſam ganzauſſer ſich ſelbſt, fpriche 


der heilige deo, und er vergißt alles Zeitlichen, - 


weil er vor Liebe, vor Freude, vor Begierde und 
Bewunderung des Ewigen entzuͤckt wird: und 
kann etwas edlers ſeyn? Und dennoch ſagt uns 
der Geiſt Gottes ſelbſt: Er wußte nicht 
was er redete. 


Und fo irren ſich die meiſten Chriſten: ich 
rede itzt nicht von denen, die in Ausſchweifun⸗ 
gen leben, die unter die Suͤnde verkauft ſind, 
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wie die Schrift von ihnen ſaget, deren Gokt ihre 
Leidenſchaften find, die ſich ihren unheiligen fü 
ſten ergeben haben, und in denen das Gewiſſen 
erſtorben iſt; ſondern von ſolchen, die ein ziem⸗ 
lich ordentliches Leben fuͤhren, und die von einer 
Zeit zur andern von Gott geruͤhrt zu ſeyn ſchei⸗ 
nen; die ihn taͤglich bitten daß ſein Reich zu 
ihnen komme, und die, wie fie mit Paulo er⸗ 
kennen, daß wir hier keine bleibende Stätte 
haben, uͤberzeuget find, daß fie für den Him⸗ 
mel arbeiten muͤſſen: und fo irren ſich, ſage ich 
die meiſten von dieſen Chriſten, ſo eine gute 
Meynung ſie auch von ſich ſelbſt haben. Denn 
weil fie zwar ihr Heil begehren, es aber nicht 
auf die gehoͤrige Art thun, ſo kann man von ih⸗ 
nen wie von dem Apoſtel Petro fagen, daß fie 
nicht wiſſen was fie begehren. Izt laſſet uns 
ſehen, was das Evangelium an ihm tadelt, da⸗ 
mit wir erkennen, was wir uns, in Anſehung un⸗ 
ſers Heils und unſerer Seligkeit, die wir be⸗ 
gehren und hoffen, fuͤr Blendwerke zu machen 
gewohnt ſind. 


Worinnen beſteht alſo der Fehler des heiligen 
Petri? Darinnen, ſpricht Chryſoſtomus, daß der 
Vorſchlag, welchen er thut, auf dem Berge Tha⸗ 
bor zu bleiben, nicht ſowohl aus einer ſtandhaf⸗ 
ten Begierde, bey Chriſto zu ſeyn, herruͤhret, 
als vielmehr aus der Luſt, die es ihm macht, 
ihn fo herrlich und verklaͤret zu ſehen. Es iſt 
eine vergängliche Inbrunſt, die aus einer aͤuſ⸗ 

ſerlichen 
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ſerlichen Troͤſtung entſpringet, und die in der er⸗ 
ſten Verfolgung vergehen wird. Er will der Se⸗ 
ligkeit genieſſen, und dem Anſchauen Jeſu Chri⸗ 
ſti anhangen; aber ſo bald er einige Schwierig⸗ 
keit oder Gefahr ſehen wird, ihm zu folgen, ſo 
wird er zittern, von fern treten und ihn ver» 
laͤugnen. Findet ihr nicht hierinnen eine Ab⸗ 
ſchilderung eurer ſeichten Begierden und gewinn⸗ 
ſuͤchtigen Entſchluͤſſe, euer Heil zu ſchaffen und 
der Seligkelt der Heiligen theiſhaft zu werden? 
Erwaͤget man num biefe Seligkeit an ſich ſelbſt: 
iſt ſie nicht das Größte fo man ſich gedenken 
kann? Es iſt die ohne Decke und Wolke be⸗ 
trachtete Wahrheit; es iſt die Liebe, ohne alles 
Gemiſch der Eigenliebe; es iſt das Anſchauen 
Gottes, nicht in Bildern und Gleichniſſen, ſon⸗ 
dern in Klarheit und von Angeſicht zu Angeſicht. 
Es iſt der Genuß eines ewigen und unendlichen 
Gutes, das man bruͤnſtig, aber ohne Unruhe 
liebt, und das man ſtets in gleichem Grade, 
aber ohne allen Ekel beſitzt. Es iſt die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Menſchen, welche nach ihrer Natur 
von eben der Art wie die Gluͤckſeligkeit Gottes 
iſt, weil, wie Gott allein ſich gluͤckſelig machen 
kann, und ſein Gluͤck nicht kleiner als ſeine 
Groͤße ſeyn kann, er auch allein ſeine Gluͤckſe⸗ 
ligkeit machen, und zugleich die Gluͤckſeligkeit 
vernuͤnftiger Geſchoͤpfe ſeyn kann. Mit einem 
Worte zu ſagen: Gott ſelbſt macht uns ihm 
aͤhnlich, damit wir fähig werden, daß er ſich 
uns ewig mittheilen konne, und damit er uns, 
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an Leib und Seele, derer für ſeine Auserwaͤhl⸗ 
ten bereiteten Welchen und unbegkelflichen er 
fer genieſſen Wale möge. 


Waeil aber nach der we der Vorſehung 
Gettts die erhabenſten Dinge auch die ſchwerſten 
find, und weil die Verderbniß der Natur, die 
Vorurtheile ber Gewohnheit, und die nachläßi⸗ 
gen. Sitten ber Welt unſerm Helle ohne Unrer⸗ 
laß Hinderniſſe in den Weg legen: ſo muß man, 
ſoricht Augustinus, ein ſtarkes und 9 


1 & uges Verlangen haben, kraͤftig und voͤllig 


wollen: kräftig, weil wir Arbeit” und gule 
Werke mit der Begierde und der Hoffnung ver⸗ 
binden muͤſſen; vollig, weil dieſe Begierden 
und dieſe guten Werke auf einen einzigen und 
letzten Endzweck gerichtet ſeyn müſſen: kräftig, 
weil wir die vorfallenden Hinderniſſe überfteigen 
müſſen; vollig, weil wir alle Fruͤchte derer von 
Golt empfangenen Gnadengaben zuſammen neh 
men muſſen; kräftig, well Gott ſich als eine 
Belohnung ſchenkt; völlig weil er ſich als eine 
Seligkeit ſchenket. Untekſuchet man aber dieſe 
Begierde, welche die meiſten Ehriſten, wie ſie 
ſagen, nach ihrem Heile haben, ſo wird man 
füden, daß es ein bloßes Nachdenken des Ver⸗ 
ſtandes, und nicht eine Bewegung des Willens 


iſt. Es iſt ein Zeugniß, fo man ſich giebt, 


daß eine Seligkeit iſt, und nicht ein Entschluß, 
alles dasjenige zu thun was nothwendig iſt / zu 
> Seligkeit zu gelangen. Es iſt ein Schein 

der 
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der Religion, den man Ehren halber haben 
muß, wenn man nicht Jeſu Chriſto und feinem 
Worte gänzlich entſaget hat. Es iſt ein lleber⸗ 
reſt des Glaubens, der durch Betrachtung eines 
oder des andern ruͤhrenden Objects wieder rege 
gemacht worden. Es iſt eine Wirkung einer 
mehr ſinnlichen als gründlichen Andacht, welche 
ein gewiſſer Geſchmack an geistlichen Dingen 
in einer ſonſt laulichen und kaltſinnigen Seele 
zuweilen hervorbringet. an 


Sie begehren überhaupt , ihr Heil zu ſchaf⸗ 
fen, aber fie bearbeiten ſich eigentlich niemals 
darnach. Es iſt bey ihnen ein unbeſtümmter 
Vorſatz ſich zu ändern und ihre Sitten zu beſ⸗ 
ſern, der allzeit nur in den Gedanken bleibt und 
niemals zur That kömmt. Denn die Welt iſt 
voll von ſolchen wohlgeſinnten Perſonen, wel 
che ihre guten Anſchlaͤge nimmerinehr ausführen z 
welche die Wahrheit erkennen und die Gerech⸗ 
tigkeit nicht ausüben; welche alle ihre Laſter 
überhaupt verdammen, niemals aber eins dapot 
beſtrafen; welche ſtets ſagen, ich will, ich will. 
Wenn die mindeſte Schwierigkeit vorkommt, ſo 
vergeſſen fie alles was ſie gewollt hatten. Sie 
find herzhaft mit Worten, und feig wenn es 
zur That könnt; geduldig, wenn fie nichts zu 
leiden haben; demuͤthig, wein ſie niemand ver⸗ 
achtet; keusch, wenn nichts ihre Wolluſt reizet z 
gerecht, wenn nicht ihre Vortheile in Gefahr 
kommen; mildthoͤrig, wenn es ſie nichts koſtet. 

za Iſt 
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Iſt aber eine heftige Regung des Zorns zu uͤber⸗ 
winden; ſollen ſie ein wenig von ihrem Rechte 
nachlaſſen, um nicht die chriſtliche ziebe zu ſtoͤh⸗ 
ren; ſollen fie ihre Verſchcbendung, die ein gan⸗ 
zes Haus unglücklich macht, ein wenig mindern; 
ſollen fie die Lebe zur Gerechtigkeit ihren, oder 
eines Freundes Vortheilen vorziehen; ſo haben 
ſie weder Demuth „noch Billigkeit, noch Lebe, 
noch Geduld; die Begierde nach ihrem Heile 
vergehet, wie die Schrift ſaget, gleich einer 
Wolke, und rauſchet vorbey wie ein Wind. 
Das allerkläglichſte hlerben iſt, daß ſie ſich oft⸗ 
mals ſchon fuͤr tügendhaft halten, weil fie ſich 
einen anmuthigen Begriff von der Tugend ge⸗ 
macht haben, und daß fie ihre Leidenſchaften ſtets 
in ich leben laſſen, weil fie von einer Zeit zur 
andern den ſchwachen Vorſatz haben, dieſelben 
zu todten; un ſo geſchteht es nicht ſelten, daß 
ſie, ganz leer an guten Werken, in dieſem Aus 
fande leben und ſterben, ohne jemals zu ihrem 

ile etwas anders gethan zu haben, als daß 

ie überhaupt ein wenig an ihr Heil gedacht und 


es begebrer haben, 


1 
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leuchtendes Antlitz betrachten, als auf die Bes 

kehrung der Volker, zu der er beruffen iſt, be⸗ 

dacht ſeyn; er denkt nur auf fein eigenes Glück, 

Kurz vor dem beiden feines Meiſters, da er ſich 

zur Verfolgung vorbereiten ſollte, verlangt er 

nur Tröſtungen von Jeſu Chriſto, und in einer 

muͤßigen Betrachtung feiner Herrlichkeit zu leben. 
Alſo weichet er aus den Graͤnzen ſeines Beruffs 
und Standes; Er wußte nicht was er re⸗ 
dete. Iſt dieſes nicht der Irrthum der meiſten, 
auch ſogar derer, welche aus der Froͤmmigkeit 
ihr Hauptwerk machen? Sie wollen ſich hervor⸗ 
thun, etwas beſonderes haben, und ganz ande⸗ 
re Perſonen vorſtellen, als Gott verlangt. 


Es iſt gewiß, und die ganze heilige Schrift 
lehret es uns, daß es in einerley Religion un⸗ 
terſchiedene Beruffe und Lebensarten giebt, die 
alle ihre beſonderen und abgemeſſenen Pflichten 
haben. Gott hat es alfa gewollt, ſagen die 
Vater, damit alle Arten der Menſchen zu ih⸗ 
ren beſtimmten Endzwecken dienen möchten, 
Wie er, bey der Erſchaffung der Welt, den 
Erdgewaͤchſen befahl, jegliches nach ſeiner Art 
Fruͤchte zu tragen: eben ſo hat er auch, in der 
Verwaltung ſeiner Kirche, allen mie gebo⸗ 
then, daß ein jeder, nach ſeinem beſondern Be⸗ 
ruffe, Früchte der guten Werke bringen füllte, 
Er zeiget hierdurch die unterſchiedenen Wirkun⸗ 
gen, oder mit dem Apoſtel zu reden, die man⸗ 
cherley Weiſen ſeiner Gnade, welche ſich fo 

= ver⸗ 
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verſchiedentlich und ſo reichlich mitthellet. Es iſt 
ferner gewiß, daß Gott ſeine Auserwaͤhlten durch 
ſoſche Mittel fuͤhret, welche dem Stande, dar⸗ 
ein er fie geſetzt hat, gemäß find; daß er ihr 
Heil mit Diefen Mitteln verbunden bat; und daß 
die Vollkommenheit eines jedweden in der Aus⸗ 
uͤbung derer ſeinem Stande geziemenden Tugen⸗ 
den beſtehet. Es iſt alſo keine Verſuchung ge⸗ 
faͤhrlicher, aber auch keine gemeiner, als dieſe, 
die Graͤnzen feines Standes zu uͤberſchreiten, 
indem man den Schein haben will, mehr und 
‚größeres Gutes zu verrichten. Denn es em⸗ 
pfindet der menſchliche Verſtand, auch ſogar 
wenn er kin Heil ſchaffen will, eine gewiſſe Un⸗ 
ruhe, welche macht, daß er ſchwerlich an der 
Stelle, wohin Gott ihn geſetzt hat, und wo er 
ſeyn ſoll, bleiben kann. Die, welche zur Ein⸗ 
ſamkeit beſtimmt ſind, wollen ſich unter dem 
Vorwandte einer Chriſtenliebe, die aber ſchlecht 
eingerichtet iſt, wieder in Umgang mit der Welt 
einlaſſen. Auſtatt auf ihr eigenes Heil zu den- 
ken, wollen ſie zeigen, daß fie geſchickt ſind an 
anderer Heile zu arbeiten. Und da ſie ſich alſo 
unvermerkt in Geſchaͤffte und Welthändel ver⸗ 
wickeln, von welchen ſie doch weit 27 blei⸗ 
ben ſollten, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß in⸗ 
dem fie ohne Beruff andere Seelen ketten wol⸗ 
len, ſie ihre eigene verlieren. Andere, die zum 
Dienfte des Mächſten beruffen find, wollen auf 
eine verkehrte Art ihr Leben nur mit geiſtlichen 
Betrachtungen zubringen. So ſieht man Ma⸗ 

giſtrats⸗ 
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giſtrats⸗Perſonen, welche unter dem Vorwandte 
des Geberhs und der Froͤmmigkeit, muͤrriſch 
und faſt unfichtbar für diejenigen werden, die 
ihres Beyſtands beduͤrfen; und welche, in⸗ 
dem fie mit geiſtlichen Betrachtungen, die Gore 
von ihnen nicht fordert, beſchaͤfftiget ſind, die 
Geduld ungluͤcklicher Menſchen ermuͤden, wenn 
fie ihnen das Recht, fo fie ihnen verſchafſen ſol⸗ 
len, verweigern, oder es doch weit hinaus ſchie⸗ 
ben. So ſieht man Frauen, deren Beruff iſt, 
bey den Sorgen und Pflichten ihres Hauswe⸗ 
ſens zu bleiben, fleißig von Kirche zu Kirche, 
von Beichtvater zu Beichtvater gehen, und alle 
Pflichten der Frömmigkeit ausüben, ausgenom⸗ 
men die einzige, die eigentlich fuͤr ſie gehoͤrt, 
namlich ihre Kinder zu erziehen, und ihr Haus⸗ 
1 70 in Ordnung zu erhalten. 


Nichts iſt gemeiner als dergleichen verkehrte 
Andachten. Man ſuchet nicht, was ſich ge⸗ 
huͤhrt, fondern was gefällt, und was am mei⸗ 
ſten gefallt. Ein jeder will ein Chriſt ſeyn, 
aber nach ſeinem Beliehen. Man vernachlaͤßi⸗ 
get ſeine wahre Pflichten, und macht ſich ande⸗ 
te nach feinem Einfalfe, Daher kommt es, daß 
mau ſich vergebens bemuͤhet und abzehret; daß 
man weder die Verdienſte ſeiues Standes, noch 
eines andern ekibirbt, und daß man folchen 
Baͤumen aͤhnliih wird, welche zur Unzeit vers 
ſetzet worden, und hernach weder da, wo ſie ge⸗ 
ſtanden, noch da, wohin man ſie gebracht hat, 

Wurzel 
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Wurzel faſſen. Aus eben dieſer Irrthums. 
Qualle kommen die unordigen Andachten, wel⸗ 
che man taglich ſieht. Man lebt ſtrenger als es 
1 iſt, und man unterlaßt Dinge, welche 
befohlen find. Man giebt gern Almoſen, und 
man bezahlt ſeine Schulden nicht. Man giebt 
den Armen in Hofpitälern, und man verläßt die 
Armen in feinem Haufe, So werden uns Tu⸗ 
genden, die man unterlaͤßt, zur Suͤnde, und an⸗ 
dere, die man ausübt, zu Fehlern; und indem 
man auf folche Weiſe gleichſam Gott von Gott 
unterſcheidet, will man die goͤttliche Liebe trei⸗ 
ben, und man beleidiget ohne Scheu ſeine 
Wahrheit oder feine Gerechtigkeit. Alſd unter⸗ 
laſſen viele ihre gebuͤhrenden Pflichten um aber⸗ 
glaͤubiſcher Gebräuche willen; alſo uͤberſchreiten 
fie die ihnen von der Vorſehung geſetzten Graͤn⸗ 
zen, und uͤbertreten ihre Pflichten, indem ſie 
mehr als ihre Pflicht thun wollen, ö 


Der dritte Irrthum des heiligen Petri iſt, 
wie Vernhardus ſagt, daß er der Herrlichkeit 
Jeſu Chriſtütheilhaft werden will, ehe er Ans 
theil an ſeinem Leiden genommen, wodurch er 
die Ordnung Gottes in Fuͤhrung ſeiner Auser⸗ 
waͤhlten zu ſtoͤhren ſuchet. Er hat ſie, wie der 
heilige Paulus ſagt, beruffen und auserſehen, 
daß fie dem Bilde feines Sohns ähnlich werden 
ſollen. Wie nun Jeſus Chriſtus leiden mußte, 
bevor er in ſein Reich eingieng, ſo hat er auch 
verordnet, daß die, welche ihm angehören, 27 
574401 { ruͤb⸗ 


er 


Truͤbſal dieſes Lebens zur Herrlichkeit gelangen 
ſollen, entweder um ihre Treue zu prüfen; oder 
weil dieſe Herrlichkeit, die eine Frucht des Lei⸗ 
dens des gekreuzigten Jeſu iſt, von uns durch 
eben dergleichen Mittel, wie diejenigen waren, 
durch welche er ſie verdient hat, erworben wer⸗ 
den muß; oder auch, weil die Vorſehung Got⸗“ 
tes, die uns die Nothwendigkeit an unſerm 
Helle zu arbeiten, hat auflegen wollen, uns zu⸗ 
gleich zu ermuntern geſuchet, die dabch vorfal⸗ 
lenden Schwierigkeiten durch die Hoffnung zu 
einer ſellgen Ewigkeit zu uͤberwinden. Daher 
enthalten auch alle Ausdrücke, deren ſich die 
Schrift bedienet, um dieſe Herrlichkeit anzuzei⸗ 
gen, das, was man zu Erlangung derſelben 
thun muß, und man kann ſie faſt durch nichts 
anders beſchreiben, als durch die Muͤhe ſo ſie 
koſtet. Was iſt die Herrlichkeit, die Gott ſei⸗ 
nen Gläubigen zubereitet? Es iſt eine Beloh. 
nung: man muß alſo gedient haben, um ſie zu 
bekommen. Es iſt die Krone der Gerechtig⸗ 
keit: man muß alſo wider die Feinde ſeines Heils 
gekaͤmpft, und recht gekämpft haben, um eim. 3, 5. 
gekroͤnet zu werden. Es iſt das Himmelreich: 

und Jeſus Chriſtus lehrt uns in ſeinem Evan⸗ 

gelio, daß das Himmelreich Gewalt leidet, daß 

man es mit Macht erobern muß. Es iſt die 
Seligkeit: und der Heyland giebt fie ſchon in 

dieſem Leben der Armut, der Demuth, der 
Geduld. Man handelt alſo unverſtaͤndig und 

ohne Grund, ſagen die Vater, wenn man die 

Freude 
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Freude der Vergeltung in der Ewigkeit einzu⸗ 
aͤrnten gedenket, wofern man nicht in der Welt 
mit Traurigkeſt ausgefäet, und man nicht Gott 
vielmehr um Geduld als um Gluͤckſeligkeit gebe⸗ 
then hat, weil die Zeit der Arbeit und des Lei⸗ 
dens vor der Zeit der Ruhe und der Herrlich⸗ 
keit hergehen muß. 


Nun befraget die meiften Ehriſten: ſie werden 
euch antworten, daß fie nach der Ewigkeit trach⸗ 
ten, daß ihre Hoffnung auf den Himmel gerichtet 
iſt, daß ſie wie andere, die Herrlichkeit und 
Seligkeit begehren und auf ſie Anſpruch ma⸗ 
chen. Aber unterſuchet ihren Lebenswandel, fd 
werdet ihr finden, daß wenn Buße und Extoͤd⸗ 
tung des Fleiſches Mittel dazu ſind, ſie ſich 
nicht auf dem rechten Wege befinden. Der 
Geiſt der Welt, die Sinnlichkeit und die Weich⸗ 
lichkeit, regieren uͤberall. Die Faſten wird 
faſt nicht mehr als ein Geboth und als eine 
Kirchen zucht angeſehen: Eine Unbaͤslichkeit, die 
insgemein nur in der Einbildung beſtehet, ein 
erbetteltes Zeugniß, und eine erſchlichene Dis⸗ 
penſation, überheben uns ohne Bedenken dieſer 
Beſchwerlichkeit. Eino⸗Natur, die alle Stra: 
pazen der Welt aufs beſte hat ausſtehen koͤnnen, 
wird ſchwaͤchlich, ſo bald von der Buͤßung die 
Rede iſt. Langes Wachen war vor der Faſten 
nicht ſchwer; fo bald aber die Faſtenzeit da iſt, 
ſo wird die geringſte Stoͤhrung des Schlafs 
toͤdtlich; man muß feiner Geſundheit ſchonen, 

5 und 
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und ſich in Acht nehmen. Die Diaͤt, ſo ein 
Arzt vorſchreibt, wird gehalten; die Mäßigkeit, 
welche die Kirche gebeut, wird für. nichts gez 
rechnet; fuͤr die Geſundheit trägt man Sorge, 
das Gewiſſen achtet man nichts. Und ſelbſt dieje⸗ 
nigen, die in der Welt noch ein wenig Religion 
behalten haben, wie beobachten dieſe das Faſten? 
Man hat Mittel zu finden gewußt, es abzuſchaf⸗ 
fen, indem man, wie es heißt, faſtet. Man 
macht aus demjenigen eine Wolluſt, was die 
Kirche nur der debens-Nothdurft der Glaͤubi⸗ 
gen zugelaſſen hat: man geneußt andere Spei⸗ 
fen, die nicht weniger koͤſtlich und uͤberfluͤßig 
ſind, anſtatt daß man, nach dem wahren Sinne 
des Geboths, kaum feinen Hunger ſtillen ſollte. 
Der Geſchmack muß vergnuͤget werden; und 
dieſe Zeit, welche eine Zeit des Schmerzens und 
der Betruͤbniß fir alle iſt, wird für die Reichen 
eine Gelegenheit zu einer neuen Unmaͤßigkeit. 
Was das geiſtliche Faſten betrifft, das von 
den alten Vaͤtern der Kirche fo nachdrücklich ift 
empfohlen worden, und welches in Entziehung 
von den Lüͤſten beſteht, wer erwaͤget dieſes? 
Man wird vielmehr noch begieriger auf dieſe 
Luͤſte. Man betrachtet die Faſtenzeit als eine 
verdrießliche und betruͤbte Zeit, die man 
fo angenehm als möglich zubringen muß. 
Man läuft des Abends nach einem Luſtſpiele, 
um ſich nach einer Predigt, die man etwa des 
Morgens aus langer Weile oder zum Wohle 
ſtande gehöret hat, wieder zu erquicken: und 
wie 
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wie viele weltliche Seelen zittern nicht ſchon, 
wenn gedrohet wird, daß ſolche Ergetzlichkeiten 
zu einer Zeit, die zur Betrachtung der Geheim⸗ 
niffe Jeſu Chriſti und zu Uebungen der Buße 
beſtimmt iſt, nicht mehr erlaubt ſeyn werden. 


Was endlich das Evangelium am heiligen 
Petro tadelt, iſt dieſes, meine Zuhoͤrer, daß er 
auf Thabor bleiben will, gleich als wäre er ſchon 
zu ſeiner Vollkommenheit gelanget. Deßwe⸗ 
gen ſagt Chryſoſtomus: Was redeſt du, Per 
trus? Meyneſt du das Werk deiner Heiligung 
vollendet zu haben? Du haſt noch eine ſehr 
weite Laufbahn vor dir: du ſollſt ein Apoſtel, der 
hoͤchſte Biſchoff der Kirche Jeſu Ehriſti, und 
ſein Blutzeuge werden; wodurch er uns lehren 
will, daß es eine Verblendung iſt, ſich ein Ziel 
in der Froͤmmigkeit zu fegen, bey dem man ſte⸗ 
hen zu bleiben gedenket. Deßwegen lehrt uns 
auch die Schrift, daß man ſtets auf den We⸗ 
gen Gottes fortgehen muß; daß die wahre Tu⸗ 
gend keine Graͤnzen kennet, und ſich nicht nach 
der Zeit einſchraͤnket; daß der Gerechte allzeit 
vom Guten zum Beſſern eilet, und nicht ſpricht, 
es iſt gnug; daß das menſchliche Gemüch nie⸗ 
mals in einerley Zuſtande bleibt, ſondern noth⸗ 
wendig in der Tugend wachſen, oder abnehmen 
muß; daß man verliert, wenn man nicht ge⸗ 
winnt, daß man verſchwendet, wenn man mit 
Jeſu Chriſto nicht ſammlet; und daß es endlich 
mit der Religion eine gleiche Bewandtniß hat, 

wie 
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wie mit jener geheimnißvollen Leiter des Erzva⸗ 
ters Jacob, auf welcher die Engel auf und nie⸗ 
der ſtiegen, das heißt, wie der heilige Vernhar⸗ 
dus ſagt: Es iſt kein Mittelweg zwiſchen In⸗ 
brunſt und Nachlaͤßigkeit, zwiſchen Fortgange 
und Zutücbleiben. Dem ungeachtet iſt man 
nachlaͤßig: man glaubt allzeit, man habe gnug 
gethan; man trachtet nur nach einer mittelmaͤſ⸗ 
ſigen Tugend, mit welcher man ſeine Seligkeit 
unfehlbar zu ſchaffen meynet. Man ſieht nur 
auf die, welche unvollkommener ſind, und man 
glaubte ſein Gewiſſen zu beleidigen, wenn man 
andere zu uͤbertreffen ſuchen wollte. Denn in 
Glücks. Gütern ſieht man allzeit über ſich hin⸗ 
aus, auf Maͤchtigere, auf Gluͤcklichere, auf 
Reichere, um ſeine Begierden zu reizen, und den 
Blick von ſeiner Armuth abzuwenden. Aber 
in geiſtlichen Guͤtern ſieht man ſtets unter ſich, 
auf Perſonen, die nicht fo, gerecht, nicht fo 
liebreich, nicht ſo geduldig als wir ſind, um 
feinem Hochmuthe zu ſchmeicheln, feine Pflich⸗ 
ten zu mindern, und ſeine Nachlaͤßigkeit in 
Sitten zu rechtfertigen. Habe ich demnach 
nicht Urſache, von denen, die auf ſolchen 
Wegen zur Seligkeit zu gelangen hoffen, zu 
ſagen, was das Evangelium vom heiligen 
Petro ſagt: daß ſie ihr Heil in Gefahr ſtellen, 
und nicht wiſſen was ſie reden und thun? 


Begluͤckt iſt alſo derjenige, der feine Selig⸗ 
„keit da, wo er ſoll, ſuchet; noch beglüͤckter 
Fleſch. Red. IV. Th. u aber, 


306 Rede von der Verklaͤrung J. C. 


aber, der fie ſuchet wie es ſeyn ſoll: der feine 
Gedanken und ſeine Begierden auf die Ver⸗ 
heiſſungen des Glaubens richtet, ſeinen Wandel 
nach den Vorſchriften des Glaubens bequemet, 
und ſich hierdurch wuͤrdig zu machen trachtet, 
daß an ihm vollendet werde, was ihm verheiſ⸗ 
fen iſt, und was ich euch allen wuͤnſche. 
7 Amen! 


Rede 


Rede 


von der 


ſbuͤten Bekehrung, 


gehalten 


in Gegenwart des Koͤnigs 
zu Verſailles. 


Luc. III. 8. u. 9. 
Thut rechtſchaffene Früchte der Buße. 
Es iſt ſchon die Art den Baͤumen an die 
Wurzel geleget. 
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Aller gnaͤdigſter Herr, 


Se wuͤrde es heut als eine Verabſaumung 
meines Amtes anſehen, wenn ich nicht 
meine ſchwache Stimme mit der Stimme 
des Vorlaͤufers Jeſu Chriſti, des erſten Ausle⸗ 
gers des Eyangelii und des erſten Muſters evan⸗ 
geliſcher Lehrer, vereinigen wollte. Die Volker 
giengen in Menge aus den Städten in feine 
Wuͤſte, und lieſſen ſich von ihm in ihren Pflich⸗ 
ten unterrichten; anſtatt daß man zu den Rei⸗ 
chen und den Großen dieſer Welt gehen muß, 
damit man ſie in ihren Pflichten unterrichte. 
Jene hegten den feſten Entſchluß, ihr Leben zu 
ändern, fie zeigten eine innere Begierde das Ger 
ſetz zu erfuͤllen, fie hörten mit Unterwerfung 
und Ehrfurcht die Ermahnungen und Drohun⸗ 
gen fo er ihnen that, und fagten zitternd: Was 
ſollen wir thun? Dieſe find in die Lüfte und 
Eitelkeiten der Welt verliebt, und hören oft ode 
ne Frucht und ohne Nachdenken die wichtigſten 
Wahrheiten, wenn ſelbige ihre Weichlichkeit 
verletzen, und ihren Leidenſchaften zuwider find. 
Sie würden gern, wie jene Kinder der Lügen 
und des Ungehorſams ſagen: Prediget uns wie Dieite nobis 
wir es gern hoͤren, und verfahret ſanft mit un⸗ 17 
ſeren Jerthuͤmern. bis exrores. 
Ich weiß wohl, meine Zuhörer, daß die Hei⸗ 
ligkeit des Predigers vieles zur Lehrbegierde und 
zur Bekehrung der Zuhörer beytrug; daß fein 
u 3 ſtren⸗ 
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ſtrenges Leben ſeine ſtrenge ehre beftätigte; und 
daß nichts vermoͤgend war, dieſem berühmten 
Blüßenden zu widerſtehen, welcher die Buße 
ausgeübt hatte, bevor er ſie lehrte, und welcher, 
wie er ſtets ſowohl wegen ſeiner Sitten als we⸗ 
gen ſeiner Reden bewundernswuͤrdig war, die 
Groͤße ſeiner Unterweiſungen mit der Kraft ſei⸗ 
ner Beyſpiele unterſtuͤtzte. Aber das Evange⸗ 
lium beruhet nicht auf den Werken derer, die es 
predigen: wofern nur Jeſus Chriſtus verkuͤndi⸗ 
get wird, ſo ſey der Diener des Worts wer er 
wolle. Durch welcherley Canaͤle die Wahrheit 
fleußt, fo behält fie doch allzeit ihre Reinigkeit; 
und es ſey der, welcher ſie lehret, ein Heiliger 
oder ein Suͤnder, ſo muß ſie dennoch, weil ſie 
jedesmal an ſich ſelbſt rein iſt, fuͤr die, welche 
fie hören, ſtets und einmal wie allemal ehrwuͤr⸗ 
dig ſeyn. Wundert euch alſo nicht, wenn ich, 
ſo unwuͤrdig ich auch ſeyn kann, euch mit dem 
Propheten, ja der noch mehr war als ein Pro⸗ 

phet, zuruffe: Aendert euer Leben, beſſert euch, 
thut rechtſchaffene Fruͤchte der Buße. 

Aber es wäre vergebens, von der Buße, wie 
der heilige Johannes zu reden, wenn ich nicht 
von eben dem Geiſte, durch den er redete, ge⸗ 

trieben wuͤrde: denn es geſchah der Befehl 
Gottes zu Johannes, daß er ſollte hervorge⸗ 
hen aus der Wuͤſte. Gieb, o Herr! daß ich 
in mir einen lebendigen und Fräftigen Eindruck 
deines Wortes fpühre, der mich wie auffer mir 
ſelbſt gehen laſſe, damit ich dem Gemuͤthe mei⸗ 
ner Zuhörer die Furcht vor deinen Gerichten ein⸗ 

praͤge; 
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präges; damit ich ihnen die Wichtigkeit des Ge⸗ 
genwärtigen und des Zukuͤnftigen, und deren 
Mißbrauchs, entdecke; damit ich ihnen zeige, 
wie die Pforten des Todes für fie offen, und 
die Pforten des Himmels verſchloſſen ſtehen, 
wofern⸗ſie nicht bedacht find, die Gerechtigkeit 
Gottes, die ihnen droht, zu beſaͤnftigen; und 
endlich, damit ich ihnen eine Begierde einflöße, 
nicht eine langſame und unkraͤftige Begierde nach 
einer ſchwachen und wankelbaren Bekehrung, 
ſondern nach dauerhaften Früchten einer ſchnel⸗ 

len und wahren Bekehrung. Wir bitten ꝛc. 
Man muͤßte alle Grundſaͤtze der Religion, 
und alle Vorſchriften der Billigkeit und der Ge⸗ 
rechtigkeit nicht wiſſen, wenn man an der una 
vermeidlichen Nothwendigkeit der Buße zwei⸗ 
feln wollte. Wer weiß nicht, daß jedweder 
Menſch ein Suͤnder iſt, und daß jedweder 
Suͤnder beſtraft werden muß, entweder durch 
die Strafen, ſo er in ſeinem Leben ſich ſelbſt 
aufgeleger hat, oder durch die, welche nach ſei⸗ 
nem Tode fuͤr ihn beſtimmt ſind. Die Gerech⸗ 
tigkeit Gottes kann zwar gemildert, aber nicht 
hintergangen werden: die Ordnung muß herge⸗ 
ſtellt werden, entweder durch eine freywillige 
Gnugthuung, oder durch eine gezwungene Stra⸗ 
fe an dem, der fie uͤberſchritten hat. Jeſus Chri⸗ 
ſtus hat dieſe Wahrheiten geprediget, und das 
ganze Evangelium enthalt dergleichen Grund⸗ 
füge: Thut Buße, denn das Reich Gottes iſt 
nahe; wenn ihr nicht Buße thut, ſo werdet ihr 
alle umkommen. Ob nun zwar jedermann die 
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Nothwenbigkeit der Buße zugiebt, fo verſchiebt 
doch jedermann die Ausübung der Buße. Man 
glaubt nicht, der Buße uͤberhoben ſeyn zu köͤn⸗ 
nen, aber man glaubt, man konne fie ausſet⸗ 
zen; und ein jeglicher, ob er wohl innerlich von 


ſeiner Bekehrung uͤberzeuget iſt, erwartet nur 


die Zeit, wenn er ſie ins Werk richten will. Ei⸗ 
ner ſagt, ich bin jung, es iſt nicht eilfertig; 
der andere ſagt, ich ſuͤndige zwar, aber ich will 
mich noch ſchon bekehren. Bey dieſem zweyfa⸗ 
chen Vorwandte werde ich itzt ſtehen bleiben. 
Ich werde dauchun, wie falſch ſowohl der iſt, 
den man von Jugend und von Geſundheit her⸗ 
nimmt, als auch der andere, der uns die falſche 
Hoffnung macht, die Bekehrung auf eine letzte 
Krankheit zu verſchieben; und ich gedenke euch 
die Nichtigkeit ſolcher fpäten Bekehrun⸗ 
gen fo klar zu zeigen, daß woſern ihr auch 
nicht ſolltet bekehret werden, ihr aufs mindeſte 
doch uͤberzeuget werden ſollet. 

Nichts iſt unbilliger und unvernuͤnftiger als 
dieſer Gedanke: Ich bin jung, und es iſt nicht 
eilfertig daß ich fromm lebe. Selbſt die heyd⸗ 
niſchen Weltweiſen haben ihn nicht vertragen ge⸗ 
konnt, und es rufft einer derſelben hierüber aus: 
Ihr Thoren! ſo wollet ihr euren Leidenſchaften 
die Bluͤthe eurer Jahre ſchenken, und fuͤr die 
Weisheit nur einen Ueberreſt des Lebens aufhe⸗ 


ben, der nichts mehr taugen wird? Iſt es Zeit, 


alsdann erſt ein gutes Leben anzufangen, wenn 
es Zeit zu ſterben iſt? Seyd ihr nicht faͤhig, 
gute Anfiläge zu machen, als auf ein Alter, in 

welchem 
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welchem ihr nicht mehr Kraft haben werdet, ſie 
auszuführen? Welch ein Irrthum, vernünftig 
leben wollen, aber in Jahren, die wenig Mens 
ſchen erreichen, und die ihr vielleicht niemals 
erreichen werdet! Was wuͤrde er geſaget haben, 
wenn er durch den Glauben erkannt haͤtte, daß 
ein jeder Theil unſers Lebens dem Gott, durch 
den wir leben, gehoͤret? daß Jeſus Chriſtus 
nicht allein boͤſe Knechte nicht leiden kann, ſon⸗ 
dern auch unnütze; und daß alle Augenblicke, 
die wir in dieſer Welt zubringen, Saamenkoͤr⸗ 
ner für die Ewigkeit ſind? Was würde er gez: 
ſaget haben, wenn er den Werth der göftlichen, 
Weisheit, die wir bekennen, der unendlichen 
Herrlichkeit, zu der wir zu gelangen hoffen, des 
Blutes Jeſu Chriſti, das wir zum rechten Ges 
brauch anwenden füllen, gewußt hätte? Was 
würde er geſaget haben, wenn er durchs Evan⸗ 
gelium unterrichtet geweſen waͤre, daß Gott, 
der uns zu ſeinem Eigenthum erwaͤhlet hatte, 
gleichſam geeilet hat, uns von Ewigkeit her zu 
lieben; und daß er, nachdem er uns zu ſeinen 
Kindern und Erben angenommen, mit ſeinen 
Gnaden und Wohlthaten gegen uns niemals ab⸗ 
gelaſſen hat; daß aber wir hingegen, es uͤber⸗ 
druͤßig werden, oder doch Anſtand nehmen, ihn 
zu lieben, und ihm den größten und beſten Theil 
desjenigen Lebens entziehen, das auch ganz und 
ungetheilt zur Dankbarkeit und zu den Dien⸗ 
ſten die wir ihm ſchuldig ſind, nicht zureichend 
waͤre? 
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Jedoch man laſſe uns in den reinen Quallen 
der Schrift ruͤhrende Beweiſe dieſer Wahrheit 
ſuchen. Der Weiſe giebt keine ausdruͤcklichere 
und wichtigere Lehre, als die zu einer zeitigen 
Bekehrung: Verzeuch nicht, dich zum 
Herrn zu bekehren, und ſchiebe es nicht 
von einem Tage auf den andern. Er 
giebt im folgenden drey verſchiedene Urſachen 
davon an. Die erſte nimmt er aus der Groͤße 
der görtlichen Belohnungen, als wollte er ſa⸗ 
gen: Thue Gutes zu jeder Zeit, weil die Be⸗ 
lohnungen Gottes ewig dauren. Es wird eine 
ewige Herrlichkeit fuͤr dich bereitet; aber du 
mußt alle Augenblicke, die dir gegeben ſind, 
anwenden ſie zu erwerben. Du biſt beſtimmt, 
ſo lange gluͤckſelig zu ſeyn, als Gott im Him⸗ 
mel regieren wird; aber du biſt verbunden, ihm 
ſo lange zu dienen, als du auf Erden leben wirſt. 
Dieß iſt bey der großen Ungleichheit unter den 
Dienſten und den Belohnungen, das einzige 
Verhältniß fo zwiſchen ihnen zu finden iſt. Die 
zweyte Urſache findet er in der Schwachheit des 
hohen Alters: Gedenke an deinen Schö⸗ 
pfer, in deiner Jugend, ehe die boͤſen 
Tage kommen, die Tage des Schmerzens 
und der Muͤhſaͤligkeit, welche das Leben lang⸗ 
weilig und unertraͤglich machen; und er ſchlleſ⸗ 
ſet hieraus, daß man ſeine Buße nicht auf ſol⸗ 
che Jahre auffchieben darf, in welchen es an 
Kräften mangelt, die Strafe ſeiner Suͤnden zu 
tragen, und wo man oft nur deßwegen zu ſuͤndi⸗ 
gen ablaͤßt, weil man unvermoͤgend zu 1 5 
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iſt. Die dritte Urſache ſo er anfuͤhrt, iſt der 
Nutzen, welchen der Menſch von einer zeitigen 
Bekehrung hat. Lobe den Herrn deinen Gott, 
weil du noch jung und geſund biſt, ſo wird er 
dich mit Gnade und Barmherzigkeit überfhüts 
ten: um uns zu belehren, daß das beſte Mittel, 
ſich im ganzen Leben die Gnade Gottes zuzuzie⸗ 
hen, dieſe iſt, den erſten Regungen ſich gemaͤß 
zu verhalten; und daß man, um von ſeinen 
Krankheiten gewiß geheilet zu werden, der erſte 
ſeyn muß, in den heilſamen Teich der Buße 
hinab zu ſteigen, ſo bald das Waſſer beweget 
wird. 

Der Grund von allen dieſen Urſachen liegt in 
der Verbindlichkeit, in der wir ſtehen, die Zeit 
wohl anzuwenden. Der heilige Paulus ſetzet 
hierinnen die ganze Klugheit und Gerechtigkeit 
der Ehriſten, wenn er ſpricht: Sehet zu, wie Eph. s, 18. 
ihr vorſichtiglich wandelt, nicht als die . 
Unweiſen, ſondern als die Weiſen, 
und erkaufet die Zeit, das heißt, als fol," Lager is. 
che, welche ihren Werth kennen, alle Augen" 
blicke ſpahren, und durch Eifer und Inbrunſt 
alle diejenigen wieder einbringen, die ſie durch 
Nachlaͤßigkeit vergebens haben hingehen laſſen, 
indem ſie die Zeit wie gefangen gehalten, und 
fie zu Eitelkeiten und Ergetzungen der Welt Hate 
ten dienen laſſen, anſtatt ſie zu ihrem wahren 
Endzwecke, welcher die Ewigkeit iſt, anzuwen⸗ 
den. Denn obgleich Gott, wie der heilige 
Thomas anmerket, die Engel und die Men⸗ 
ſchen geſchaffen hat, um ſie gluͤckſelig zu machen, 

ſo 
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ſo hat er ihnen die Seligkeit doch nicht anders 
geben wollen, als wenn er ihnen einige Zeit 
lieffe, in der fie ſich bearbeiten koͤnnten, derſelben 
wuͤrdig zu werden. Den Engeln gab er hierzu 
nur einen Augenblick, weil ſie als ganz geiſtliche 
Weſen, und die zum Thun weder einer Folge 
noch einer Dauer der Zeit noͤthig haben, nur 
einer einzigen Uebung der Liebe bedurſten, die 
Seligkeit zu erlangen. Was aber die Men⸗ 
ſchen betrifft, welche langſamer in ihren Hand⸗ 
lungen find, dieſe hatten einer laͤngern Zeit noͤ⸗ 
thig, nämlich den Jubegriff unſter Tage und 
Jahre, die unſern Lebenslauf ausmachen, tele 
cher uns in der Abſicht gegeben iſt, uns vollkom⸗ 
mener zu machen, daher ihn der heilige Hiero⸗ 
nymus die zur Ewigkeit führende eit 
nennet. N 
Ja, meine Zuhoͤrer, dieſe Zeit iſt uns aus 
unendlicher Güte Gottes gegeben, unſere Sun⸗ 
den zu beweinen, uns einer vollkommenen Vers 
ſoͤhnung mit Gott werth zu machen, die chriſtli⸗ 
chen Tugenden zu erwerben, unſere guten Werke 


zu vermehren, die Gnade Jeſu Chriſti zu erlan⸗ 


gen, den Strafen der Hoͤlle zu entgehen, und 
uns eine ewige Herrlichkeit zu verſchaffen. Mit 
was für Rechte wollet ihr alfo dieſe Zeit theis 
len? Warum gebt ihr einen Theil davon der 
Welt, den andern Gott? einen den Lüften, den 
andern der Buße? einen der Begierde mit Un⸗ 
rechte zu erwerben, den andern der Strafe fuͤr 
euer Unrecht? einen der Ueppigkeit und den Eis 
telkeiten, den andern den Almoſen, und der Be⸗ 

zahlung 
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zahlung eurer Schuld? Welchen Begriff, und 
welchen ſeltſamen Unterſcheid des Lebens machet 
ihr euch, zwiſchen Jahren der Leidenſchaften und 
Jahren der Sittſamkeit? Eine heydniſche Ju⸗ 
gend, ein chriftliches Alter, Ausſchweifung mit 
Wiſſen und gutem Willen, Bekehrung aus 
Noth, kurz, ein Leben mit Gutem und mit Boͤ⸗ 
ſem vermiſcht, halb Religion, halb Welt, und 
ſo, daß die Theilung noch bey weitem nicht gleich 
it: denn wir geben dem, welchem alles gehoͤret, 
nur die elenden Ueberreſte des abgenuͤtzten Ver⸗ 
ſtandes und Herzens; und wir gleichen hierin⸗ 
nen jenen Goͤtzenprieſtern, von denen Tertullia⸗ 
nus ſagt, daß ſie die guten und geſunden Theile 
der Opferthiere fuͤr ſich behielten, und dem 
Herrn nur das unnuͤtze und verdorbene opferten. 
Es iſt alſo nicht billig, daß ihr mit der Zeit wie 
mit einem Gute, das euch gehoͤrt, umgehet; 
und wenn Jeſus Chriſtus euch im Evangelio 
belehret, daß es euch nicht gebuͤhret, Zeit und 
Stunde zu wiſſen, welche der Vater ſeiner Macht 
vorbehalten hat: wie meynet ihr, Herren über 
die Zeit zu ſeyn, und euch derſelben nach euren 
Süften bedienen zu dürfen? 

Geſetzt aber, ihr wolltet eine gleiche Theilung 
der Zeit treffen: wie wiſſet ihr die Graͤnzen eu⸗ 
res Lebens? Welche Verſicherung habt ihr vom 
Zuküͤnftigen, die untruͤglich wäre? Giebt es ein 
gewiſſes Maaß des Lebens für euch? Asrer, 
ſpricht Eſaias, ihr Spoͤtter, ihr betruͤgeriſchen 
und betrogenen Menſchen! die ihr ſaget: Wir 
haben einen Bund mit dem Tode ge⸗ 

macht. 
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macht. Wir haben die Luͤgen unſere 
Zuflucht, und Heucheley unſern Schirm 
gemacht. Aber der Herr wird ihren 
Bund los machen: der Hagel wird die 
falſche Zuflucht wegtreiben, und Waſſer 
ſollen den Schirm wegſchwemmen. 
Findet ihr nicht in dieſen Worten eine Abſchil⸗ 
derung der Welt? ſehet ihr nicht darinnen, was 
täglich vor euren Augen, ja vielleicht ſelbſt in 
euren Herzen vorgehet? Machet ihr nicht mit 
dem Tode einen betruͤglichen Bund, eine bez 
truͤgliche Hoffnung, einen betruͤglichen Schutz? 
So wenig Empfindung man auch von Religion 
hat, ſo iſt man doch einigermaßen Willens ſich 
zu bekehren, aber man legt ſeiner Bekehrung all⸗ 
zeit eine Beſchaͤfftigung in den Weg. Man 
begreift wohl daß es eine nothwendige Sache iſt, 
aber man macht ſich andere, von denen man 
ſelbſt geſteht, daß ſie nicht ſo nuͤtzlich ſind, die 
man aber doch als ſolche, die eilfertiger ſind, 
eher als jene thun will. Ich will, ſpricht man, 
meinem Ehrgeize entſagen, wenn ich einmal fo 
hoch empor gekommen ſeyn werde, als ich es 
erwarte und es ſich fuͤr mich ſchickt. Unter⸗ 
deſſen richtet man Verſtand und Herz gänzlich 
auf das was man ſuchet: man macht ſich Sor⸗ 
gen und Unruhe, man wendet Schmeicheley, 
ügen und Ungerechtigkeit an; man giebt dem 
einen leere Verſprechungen, dem andern Gele⸗ 
genheit zum Falle; man verliert ſeine Ruhe, in 
Hoffnung fie wieder zu finden, und man ver⸗ 
doppelt ſeinen Ehrgeiz, weil man hoffet er werde 
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einmal aufhoͤren. Geſchieht nun, mitten in eu⸗ 
rem Beſtreben, ein toͤdtlicher und unvermuthe⸗ 
ter Fall fuͤr euch und eure Anfchläge, fo habt 
ihr weder Zeit, eure Sachen auszufuͤhren, noch 
Zeit, euch zu bekehren. Ich will, ſpricht man, 
die Welt nichts mehr achten, wenn ich nur mei⸗ 
ne Kinder verſorget, und ſie ſo hoch empor ge⸗ 
bracht habe, als ich es wuͤnſche. Hierauf wird 
man unempfindlich zum Elende der Armen, kalt⸗ 
ſinnig gegen den Naͤchſten, und geizig gegen ſich 
ſelbſt. Man dichtet und trachtet nur auf die 
Heirath ſo man im Sinne hat; man macht ſei⸗ 
ne Familie elend, in Meynung fie zu verforgen; 
man wird, in der Abſicht, eins ſeiner Kinder 
groß zu machen, der Tyrann der anderen, indem 
man bald einen Sohn ohne Ueberlegung und 
ohne Beruff der Kirche widmet, damit man das 
Erbtheil Jeſu Chriſti und ſeiner Armen unter 
die ungerechten Reichthuͤmer miſche; bald auch 
eine Tochter durch unaufhoͤrlichen Verdruß den 
man ihr macht, oder durch gewaltſame Ueberre⸗ 
dung, ins Kloſter jaget, wo ſie ſich aber nicht 
etwa dem Herrn zum freywilligen Opfer bringt, 
ſondern vielmehr aus Verzweiflung ein Schlacht⸗ 
opfer der Leidenſchaften ihrer Anverwandten, der 
Erhöhung eines Bruders, des Ehrgeizes eines 
ungerechten Vaters oder einer unmenſchlichen 
Mutter wird: und nachdem man ſich nun alle 
dieſe Sorgen gemacht, und der Tag der fo ſehr 
erwuͤnſchten Verheirathung ſchon faſt gekommen 
iſt; nachdem man durch ſeinen Geiz die Kinder 
reich, und durch ſeine Beyſpiele ehrgeizig er 
macht 
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macht hat, fo muß man vielleicht ploͤtzlich davon, 
und fie und alles verlaſſen: fo hat man zuletzt 
nichts, als Betruͤbniß, daß man die wahren Guͤ⸗ 
ter für ſich ſelbſt verlohren, und die Strafen für 
die vielen Sünden, die man für fie began⸗ 

gen hat. a 
Geſetzt aber, man behielte das Leben ſo lange 
als man es wuͤnſchet; geſetzt es geluͤngen alle un⸗ 
ſere Anſchlaͤge nach Wunſche: glaubt ihr wohl, 
meine Zuhoͤrer, daß man alsdann den gefaßten 
Entſchluß muthig ins Werk richtete, und auf 
nichts mehr daͤchte, als auf die fo noͤthige Buße? 
Ach! wie manche Verlaſſung der Welt, wie 
manche ſo genannte Bekehrung iſt oſtmals nur 
eine taͤuſchende Hoffnung! Wir haben die 
Luͤgen unſere Zuflucht gemacht. Wo 
ſieht man, daß man nach einer langen Reihe 
weltlicher Begierden, ſo leicht zum Frieden des 
Herzens und zur ehriſtlichen Ruhe gelange? 
Der Ehrgeiz wird eingezogen werden, aber er 
wird ſich nicht verlieren. Man hat nicht mehr 
die vorigen Anſchlaͤge, aber noch eben dieſelbe 
Unruhe und Geſchaͤfftigkeit. Man macht ſich 
nicht mehr große Hoffnungen, aber man vers 
faͤllt auf kleinere. Man iſt noch eben ſo hitzig 
und fo empfindlich in geringen Familien-Vor⸗ 
theilen, als man es in wichtigen geweſen war. 
Der ganze Unterſchied wird ſeyn, daß man glau⸗ 
ben wird, man habe keine Leidenſchaften mehr, 
weil man nur maͤßigere hat, und daß, anſtatt 
daß man ſich damals, als man noch in großer 
weltlicher Unruhe ſtak, einbildete, zu rechter Zeit 
Buße 
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Buße zu thun, man hernach in der Meynung 
ſtehen wird, man ſey ſchon fromm gnug, und 
es bebuͤrfe keiner Buße mehr. Wo ſieht man 
recht aufrichtige Verlaſſungen der Welt? Viele 
der heutigen Bekehrungen geſchehen aus Un⸗ 
muthe, aus Eitelkeit, oder zum Wohlſtandet 
denn man hat die Kunſt erfunden, ſich zu bes 
quemer Zeit von der Welt zu entfernen, wenn 
man Gunſt und Anfehen verlieret; wenn man 
nicht mehr nach der Mode iſt; wenn man wegen 
Unglücksfälle, oder auch um einer ſchlechten Auf⸗ 
führung willen, nicht mehr vermoͤgend iſt einen 
Stand mit Ehren zu behaupten; wenn man 
einer Lebensart uͤberdruͤßig wird, die wegen vie⸗ 
ler Anfälle verdrießlich, oft auch ſogar mit ihren 
Luͤſten beſchwerlich iſt. Alsdann erwäget man 
erſt, daß ſich nicht alles zu aller Zeit und zu 
jedwedem Zuſtande ſchickt; daß Leppigkeit und 
Leidenſchaften ihre Graͤnzen haben; daß man 
gewiſſe Jahre der Eitelkeit, und andere der 
Sittſamkeit widmen muß, oder wenigſtens ſich 
in denſelben ſittſam ſtellen muß, um nicht fur 
thoͤricht gehalten zu werden. Man verläßt die 
Welt, weil dieſe uns zu verlaſſen anfängt, 
Man ſuchet ſich über die Verachtung, mit der 
uns begegnet wird, zu rächen, indem man ſich 
ſtellt, als verachte man andere. Man ente 
Schläge ſich gewiſſer Fehler, damit man andere, 
die fie noch an ſich haben, mit Recht radeln koͤn⸗ 
ne. Man begiebt ſich in andaͤchtige Geſell⸗ 
ſchaften, um ſich ſo viel möglich zu troͤſten, daß 

Fleſch. Red. IV. Th. 1 maß 


3²² Rede von der 


man zu Welthaͤndeln nichts mehr kauget. Aus 
einem fo nochwendigen Verhalten macht man ſich 
ein großes Verdienſt, gleich als geſchaͤhe es aus 
Begierde ſich zu beſſern, und nicht des Wohle 
ſtands halber. Und fo. ändert man feine Sit⸗ 
ten, ohne Herz und Neigung zu aͤndern; und 
nachdem man aus Eitelkeit der Welt lange ge⸗ 
folget iſt, verläßt, man ſie auch aus Eitelkeit. 
ieß ſind die Beyſpiele, die man ſich vorſetzt; 
dieß ſind die Hoffnungen; dieß iſt die eingebil⸗ 
dete Zuflucht zur Andacht, die man ſich mache 3 
Wir haben die Luͤgen unſere Zuflucht 
gemacht. j 8 


7 


Das kläͤglichſte hierbey iſt, daß man ſich aus 
dieſer falſchen Bekehrung, wie der Prophet 
fpricht, einen Schutz macht: Wir haben die 
Heucheley unſern Schirm gemacht. 
Die Suͤnde macht von Matur eine Furcht vor der 
Gerechtigkeit Gottes; aber man troͤſtet ſich mit 
dem Vorſatze, welchen man heget, ſich einſt zu 
bekehren, der jedoch ſtets nur in den Gedanken 
bleibt, und niemals ins Herz kommt. Man bes 
deckt feine gegenwärtigen Laſter mit dem Vor⸗ 
wandte eines guten Entſchluſſes aufs Zukuͤnftige. 
Man beurtheilet ſich nicht wie man iſt, ſondern 
wie man hofft daß man ſeyn werde: und ſo haͤlt 
man ſich oftmals fuͤr tugendhaft, weil man ſich 
eine Vorſtellung von der Tugend gemacht hat; 
und man uͤberſieht ſich fein ſchlechtes Leben, weil 
man eine ſeichte Begierde hat, richtiger und 
ordent⸗ 
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ordentlicher zu leben. Hier ſehet ihr, meine Zu⸗ 
hoͤrer, die Gefahr, in die ihr euch durch Aufſchie⸗ 
bung eurer Bekehrung ſtuͤrzet: e e 
vielleicht niemals zu bekehren. 


Viele ſprethen bey ſich felbft: Man muß die 
erſte Hitze der Jugend vorbey laſſen; man kann 
fich mit beſſerer Ruhe dem Herrn ergeben, wenn 
man ſeiner Leidenſchaften und ſein ſelbſt uͤber⸗ 
druͤßig iſt. So geben fie ihrer Muthloßigkeik 
einen Anſtelch. Du weißt es, o mein Gott! 
der du das Gewiſſen erförfcheft, und die Herzen 
durchſchaueſt, daß dieſes kein ernſthafter Vor⸗ 
ſatz, ſich zu beſſern, ſondern nur eine Ent⸗ 
ſchuldigung ihrer Fehler iſt. Sie glauben, 
daß ihre böfen Gewohnheiten allzu ſchwer abzu⸗ 
legen find; und wenn fie älter ſeyn werden, fd 
werden fie ſelbige für allzu tief eingewurzelt bal 
ten: und ſo ſind ſie bald zu jung, bald zu alt, 
zu dir, o Gott! zu kommen; ſo fehlt es ihnen 
bald an Muthe, bald an Kraft; und ſo geben 
ſie dir nur in den Augenblicken zwiſchen Leben 
und Tode, einige Seufzer, welche ihnen die 
Furcht vor deinen herannahenden Gerichten, faft 
wider ihren Willen abnöthigen wird: Seufzer, 
die nicht ſo wohl Kennzeichen eines Reue tragen⸗ 
den Herzens, als Biſſe eines verderbten und in 
Sünden verhärteten Herzens find. Denn ihr 
irret euch, meine Zuhoͤrer, wofern ihr glau⸗ 
bet, daß die Ledenſchaften des Menſchen mik 
kin Jugend vergehen. 5 was re 

hier⸗ 


324 Rede von der 


Oſſa ejus 
complebun- 
tur vitiis 
adoleſcen- 
tie ejus, & 
cum eo in 
pulvere 
dormient. 


hiervon ſpricht: Seine Gebeine werden noch 
mit den Laſtern feiner Jugend erfüllt ſeyn, und 
dieſe Laſter werden mit ihm begraben werden. 
Wie viele Greiſe ſiehet man nicht, die noch die 
Ausſchweifungen ihrer Jugend treiben ? Wie 
viele Ehrgeizige, die nur noch mit ſchwachen 
Ueberreſten des Lebens an der Welt Antheil has 
ben, laufen nicht gierig nach Ehrenſtellen, die 
ihnen zu nichts dienen koͤnnen, als daß ſie die 
Unkoſten ihres Begraͤbniſſes vermehren, und 
ihre Grabſchrift um etliche Wörter verlängern? 
Wie viele Jochzornige, in welchen weder die Kaͤl⸗ 
te des Bluts, noch die Schwächung der Natur, 
den Zorn vermindert haben? Wie vlele Un⸗ 
reine, deren Seele durch die Unkeuſchheit des 
Leibes eben ſo ſehr verderbt iſt, als der Lelb durch 
die Hinfaͤlligkeit des Alters, tragen nicht noch 
ein heimliches Feuer in ihren Knochen, das nur 
der Tod ausloͤſchet? Sie find noch Sclaven der 
vorigen Tyrannen; und wenn ſie nicht mehr ſo 
heftig gefeſſelt liegen, ſo geſchieht es, weil fie 
nicht mehr im Stande ſind ſich zu empoͤren, und 
nicht mehr Kraft haben, ihre Ketten zu zerreiſ⸗ 
ſen, um ihrer Sclaverey zu entgehen. Und 
dieß iſt gleichwohl die Zeit, in welcher ihr Gott 
ſo ruhig zu dienen hoffet, und auf welche ihr 
eure Buße verſchiebet! 


Ach! ſpricht der heilige Bernhardus, es iſt 


ein Hauptfehler der Weltleute, daß fie fo unter⸗ 


ſchiedene Gedanken von ihrem Leben hegen, und 
5 { es 
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es bald fuͤr zu kurz, bald für zu lang halten. 
Sie ſprechen wie jene Gottloſen, deren das 
Buch der Weisheit gedenket: Unfer Leben ver⸗ 
gehet wie eine Wolke, wie ein Nebel, der dahin 
zeucht, wie ein Schatten, der verſchwindet. 
Aus dieſer zwar wahren Meynung ziehen ſie 
dieſen falſchen Schluß; Man laſſe uns des ge⸗ 
genwaͤrtigen Guten genieſſen. Es verdreußt 
fie nicht daß fie Sünder find, ſondern daß fie es 
nicht allzeit ſeyn koͤnnen. Sie hängen ſich defto 
mehr an die Welt, je mehr fie beſorget ſind, daß 
ſie ihnen entgehe. Weil ihr Leben nothwendig 
von kurzer Dauer iſt, fo ſoll es ihnen wenigſtens 
ſuͤß und angenehm ſeyn; und um das, was an 
ihrer kurzen Lebenszeit fehlt, zu erſetzen, eilen 
fie bos zu ſeyn und ihre Luͤſte zu ſaͤttigen, weil 
ſie wohl wiſſen, daß ſie bald werden aufhoͤren 
muͤſſen. Jedoch, eben dieſe Menſchen, die ſo 
ſehr beſorgt ſind, daß es ihnen an Zeit zu ſuͤndi⸗ 
gen fehlen moͤchte, ſo bald ſie ihr Nachdenken 
auf die Gerichte Gottes lenken, (denn es entſte⸗ 
ben je zuweilen einige Gewiſſensbiſſe in ihnen,) 
ſo bald ſie, ſage ich, an ihre Bekehrung ein 
wenig denken, ſo machen ſie ihr Leben durch die 
Einbildungskraft ſehr lang, und glauben, ſie ha⸗ 
ben ſtets noch uͤberfluͤßige Zeit Buße zu thun, 
und es ſey gar nicht eilfertig. Sie ſchlaͤfern ſich 
in falſchem Frieden ein, und uͤberreden ſich, es 
bedeute nicht viel wenn ſie ſchlecht leben, weil 
ſie noch immer Zeit gnug haben werden aufzu⸗ 
hoͤren, ſo bald ſie wollen. Dieſen letzten Irr⸗ 
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thum habe ich noch zu beſtreiten, und euch zu 
zeigen, daß ſo wenig ihr euch auf eure Jugend 
zu verlaſſen habt, eben ſo wenig ihr euch auch auf 
die Hoffnung und den guten Willen, euch in euren 
letzten Jahren zu bekehren, verlaſſen duͤrfet. 


Es koͤnnte gnug ſeyn, meine Zuhoͤrer, da ich 
bier mit vernünftigen Perſonen rede, euch vor⸗ 
zuhalten, wie ausſchweifend dieſer Gedanke iſt; 
Ich beleidige zwar Gott, aber ich bin Willens, 
mich es reuen zu laſſen. Den Grund ſeiner 
Handlungen zu unterſuchen; das Ende und die 
Folgerungen derſelben vorher zu ſehen; in wich⸗ 
tigen Vorfällen nichts rathen und nichts thun, 
was nicht gut geheiſſen werden muß, und was 
man nicht als recht behaupten kann; dieſes iſt 
das Verhalten eines weiſen Mannes. Hinge⸗ 
gen, Thaten zu begehen, welche man ſelbſt nicht 
gut heiſſet, indem man ſie thut; ein Leben fuͤh⸗ 
ren, deſſen Ende Reue und Leid bringen muß, 
wie man es ſelbſt ſiehet und glaubet: in Wahr⸗ 
heit, meine Zuhörer, wenn auch die Sache nicht 
Gott, nicht unſere Seligkeit beträfe, koͤnnte ir⸗ 


gend etwas unvernuͤnftiger ſeyn? Ihr glaubt 


entweder, ſpricht Bernhardus, Gott ſolle euch 
dereinſt zu Gnaden annehmen oder nicht. Glau⸗ 
bet ihr, daß er euch nicht vergeben werde, welche 
Thorheit, daß ihr ihn, ohne Hoffnung zur Ver⸗ 
gebung, beleidiget! Glaubet ihr aber, daß wie 
ſehr er auch von euch erzuͤrnet worden, er doch 
barmherzig und gütig gnug ſeyn werde, euch 
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Gnade widerfahren zu laſſen, welche Bosheit, 
daß ihr eben aus demjenigen, um weſſen willen 
ihr ihn lieben ſolltet, Gelegenheit nehmet, ihn zu 
beleidigen! Wenn noch etwa eure Reue ſogleich 
auf die Sünde folgte, ſo haͤtte man Urſache zu 
glauben, daß ihr die Wichtigkeit von beyden 
kenntet, und daß Gott eben ſo bald geneigt, euch 
zu vergeben, ſeyn wuͤrde, als ihr es ſeyd, ihn um 
Vergebung zu bitten. Aber was fuͤr Hoffnung 
hat man von einer Buße, die ihr auf die letzten 
Tage eures Lebens verſchiebet? 


Die Kirche hat jederzeit von ſolchen bis ans 
Ende des Lebens aufgeſchobenen Bekehrungen 
ſo wenig gehalten, daß ſie in den erſten Zeiten 
dieſelben entweder als falſche, oder doch als ver⸗ 
daͤchtige Bekehrungen verworfen hat Der heili⸗ 
ge Cyprianus erklaͤret diejenigen, welche nur in 
ihrer letzten Krankheit Buße thun wollen, des 
Friedens und der Gemeinſchaft der Glaͤubigen 
für unwuͤrdig. Haben dieſe, ſpricht er, ſichtba⸗ 
re Kennzeichen von ihrer Buße gegeben? Ha⸗ 
ben ſie ihre Suͤnden durch ein wahres Leid aus⸗ 
geſöhnt? Wer weiß, ob fie nicht mehr vom To⸗ 
de erſchreckt, als von der Gnade gezogen wer⸗ 
den? ob es ein natuͤrliches Mitleiden iſt, das 
ſie mit ſich ſelbſt haben, oder eine wahre Zerknir⸗ 
ſchung und ein aufrichtiger Schmerz uͤber ihre 
Fehler? Man kann leichtlich erachten, daß es die 
Furcht vor der Gefahr iſt, dle ſie erſchrecket, 
und nicht die diebe Jeſu Chriſti, die fie treibet; 
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Nee diguns und fie verdienen nicht die Troͤſtungen, die man 

300 ipere dn. den Sterbenden giebt, weil ſie gelebt haben, als 

latium, qui ob ſie niemals ſterben dürften, Die Kirche iſt 

nn Er zwar in den folgenden Zeiten gelinder verfah⸗ 

woritu ben; aber fie macht ſich noch eben den Kummer 

um. wie in den erſten Zeiten. Sie ſchlaͤgt ſterben⸗ 
den Suͤndern die Ausſoͤhnung nicht ab; aber 
ſie beſorget, daß ſie vergeblich ſeyn werde. Sie 
nimmt ihnen nicht die Hoffnung zur Vergebung; 
aber ſie waget es nicht ihnen die Gewaͤhr von ihrer 
Seligkeit zu leiſten. Sie thut fo viel fie kann; 
aber fie überläßt es der Barmherzigkeit Gottes, 
zu thun was ihr gefällt. Dies find: Worte 
des heiligen Augustinus. ö 


Ihr ſprechet vielleicht: Warum ſoll man fo 
viel Mißtrauen hegen? Iſt der Arm des Herrn 
verkuͤrzt? Ich mag leben oder ſterben: wird 
ſeine Gnade durch die Zeit geſchwaͤchet? Und 
mit was fuͤr Rechte ſchleußt man mich von dem 
allgemeinen Verſprechen aus, welches Gott allen 
Menſchen gethan hat, fie fo oft anzunehmen, als 
ſie zu ihm kehren werden? Bewahre mich Gott, 
daß ich der Barmherzigkeit Gottes Graͤnzen 
ſetzen, und mich zum Richter der Bekehrung 
meiner Brüder machen wollte. Die Wahrheit 
ver bindet mich, die unendliche Guͤte Gottes an⸗ 
zubethen, und die Chriſtenliebe verbindet mich, 
von der Seligkeit anderer das Beſte zu hoffen. 
Aber ich beleidigte dieſe Guͤte, wenn ich ſie der 
Bequemlichkeit und dem Belieben des Suͤnders 
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unterwuͤrfe; und ich betroͤge auch den Sünder, 
wenn ich ihm die Guͤte Gottes verſpraͤche, ohne 
daß er ſich derſelben wuͤrdig zu machen ſuchete. 
Ich ſage demnach, und dieſes nach Grundsätzen 
der Religion und der Schrift, daß nichts ſo 
ſchwer, nichts fo ungewiß iſt, als Bekehrungen, 
die bis aus Ende des Lebens verſchoben werden. 


Drey Dinge find zu einer wahren Buße noͤ⸗ 
thig: die Werke, der Beweggrund, und ein 
ſtandhafter Muth: die Werke, in welchen ſie 
beſteht; der Beweggrund, der fie heiliget; der 
Muth, der fieftärter. Kurz, ſie muß thaͤtig, 
aufrichtig und beſtaͤndig ſeyn: Bedingungen, 
die insgemein bey ſpaͤten Bekehrungen nicht ftatt 
finden. Die Buße muß 1) thärig ſeyn. Die 
Worte des Bußfertigen find nicht hinlänglich, 
Mißhandlungen auszutilgen; und die Guug⸗ 
thuung, die man für feine Sünden ſchuldig iſt, 
beſtehet nicht in Worten ſondern in Werken. 
Das Evangelium ſpricht nicht, Empfanget die 
Buße, ſondern, Thut Buße: anzuzeigen, daß 
Herz und That dabey noͤthig iſt. Und Jeſus 
Chriſtus lehret uns ſelbſt, daß es nicht gnug 
ſey, um ins Himmelreich einzugehen, wenn 
man ſaget Herr, Herr; ſondern daß man den 
Willen ſeines Vaters thun muͤſſe; womit er 
uns belehren will, daß er ſich nicht an einem 
eiteln und fruchtloſen Willen begnüget, daß 
man vielmehr thaͤtige Dienſte und wirkliche 
Gnugthuungen leiſten muß. Welche Fruͤchte 
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der Buße hat nun ein Menſch gethan, der ohne 
Nachdenken, nach feinen Leidenſchaften und te 
ſten gelebt hat? Welche Fruͤchte der Buße kann 
ein ſolcher thun, zu einer Zeit, in der er mehr 
den Schmerz feiner Krankheit, als feiner Suͤn⸗ 
den fühlt, und er in ſolchen Umſtaͤnden nicht 
mehr Staͤrke des Geiſtes und des Leibes beſitzt, 
als er nöthig hat, die Gerechtigkeit Gottes zu 
erkennen, nicht aber, ihr eine Gnuͤge zu thun? 
Wenn man öffentliche Sünder ſieht, die ſter⸗ 
bend einige äufferliche Zeichen der Reue geben, 
die den Prieſter verlangen, die das Kreuz Jeſu 
Chriſti kuͤſſen, die einige ruͤhrende Worte ſagen, 
und das Sacrament empfangen, fo bewundert 
ſie jedermann; man erzehlet einen ſo ſchoͤnen 
Tod, und man ſpricht: Er hat gelebt wie ein 
Gottloſer, aber Gott ſey es gedankt, er iſt ge⸗ 
ſtorben wie ein Heiliger; er hat geweint, ge⸗ 
ſeufzet; alle Umſtehenden wurden geruͤhrt, und 
der Beichtvater wuͤnſchte ſich ein gleiches Ende 
zu nehmen. Ein ſolcher Aublick ruͤhret die 
Welt; man erbarmet ſich eines Sterbenden; 
man urtheilet das Beſte von ſeiner Bekehrung, 
nicht aber nach derjenigen Liebe, welche, wie 
Paulus ſagt, alles glaubet und alles hoffet, ſon⸗ 
dern nach einem eigennuͤtzigen Mitleiden, weil 
man einem andern eben dieſelbe Barmherzigkeit 
von Gott wuͤnſchet, von der man wohl ſieht, 
wie noͤthig man ihrer ſelbſt haben wird. Ich 
ſage nicht, meine Zuhoͤrer, daß man an 
jemands Seligkeit verzweifeln, oder übel, ‚at 
] 2 m 


ſpaͤten Bekehrung. 831 


ihm urtheilen duͤrfe. Ich weiß, wie kraͤftig 
das Blut Jeſu Chriſti iſt, wenn er an einem 
Suͤnder ſeine große Barmherzigkeit gusuͤben 
will; daß er ſtarke und durchdringende Gnaden⸗ 
gaben hat, welche in kurzer Zeit alle Unreinig 
keit, die der Umgang mit der Welt dem Herzen 
zugezogen hat, wegnehmen koͤnnen; und daß 
es Augenblicke der Liebe giebt, welche ſo gut 
ſind als ganze Jahre der Buße; ich ſage aber 
dennoch, daß nach allen Regeln des Glaubens, 
dergleichen Bekehrungen, wo weder Werke vor⸗ 
her gegangen, noch Werke dabey geweſen find, 
entweder falſch oder wunderbar ſind, und daß 
man unrecht thut, ſich nach truͤglichen Beyſpielen 
zu richten, oder ſich Hoffnung auf Wunderwerke zu 
machen, welche Gott nur fuͤr die wenigſten thut. 


Es iſt ein feſter Grundſatz der Sittenlehre, 
daß man nicht ploͤtzlich und auf einmal gut oder 
bös wird, ſondern daß man ſtuffenweis zu einem 
oder dem andern Zuſtande gelanget. Das Herz 
verwechſelt fo ſchnell nicht feinen Gegenſtand und 
ſeinen Endzweck; und es iſt zur Veraͤnderung 
der menſchlichen Leidenſchaften noͤthig, daß eine 
ſchwaͤcher, die andere ſtaͤrker werde, und der 
andern Platz einnehme. Gott Hält in den Wir⸗ 
kungen ſeiner Gnade insgemein eben dieſelbe 
Ordnung: er bewegt und erſchreckt das Herz 
durch die Furcht vor ſeinen Gerichten, ehe er 
es mit ſeiner Lebe ruͤhret; er macht in ihm gute 
Begierden und einen Anfang zur Liebe, durch 
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welche das Herz mit Brunſt und Sorgfalt wir⸗ 
ket; er knuͤpft unvermerkt alle Bande auf, 
durch welche es an den Geſchoͤpfen hieng, damit 
er durch eine herrſchende Liebe, die es zu ihm 
als zu feinem letzten Endzwecke richtet, deſſelben 
mächtig werde. Und dieß iſt der gewoͤhnliche 
Weg, wie der Menſch gerechtfertiget wird. In 
dieſer Abſicht hatte die Kirche gewiſſe Stuffen und 
einen unterſchiedenen Stand der Buße feſt ge» 
fest, indem fie die Suͤnder noͤthigte, viele Jah. 
re nach einander zu hören und fußfällig zu blei⸗ 
ben, damit fie ihnen Zeit gäbe, ihre Sünden, 
durch Ausübung entgegen geſetzter Tugenden, 
mit der Wurzel auszureiſſen, und ſtark in ei⸗ 
nem frommen Leben zu werden. Ein ſterbender 
Suͤnder kann dieſe Stuffen auf einander folgen⸗ 
der guter Neigungen nicht betreten, weil die 
Fruͤchte feiner Buße nicht, vermittelſt eines ge⸗ 
woͤhnlichen Beyſtandes, zu ihrer rechten Rei⸗ 
fung gelangen koͤnnen; oder, um mich beutli⸗ 
cher auszudrucken, es iſt zu befürchten, daß in 
dieſem Zuſtande die Geſinnungen und Begier⸗ 
den der Suͤnder nur ein Anfang zur Furcht oder 
zur Liebe ſeyn, welche zu einer vollkommenen 
Bekehrung nicht Binlänglich find, Sie beduͤrf⸗ 
ten einer auſſerordentlichen Gnade, die ihr Herz 
auf einmal zerknirſchete; die alle heilfamen Wir⸗ 
kungen zugleich vollbrächte, und ſie alſo ohne 
Zmoifchenzeiten bekehrte, ohne Vorbereitung rei⸗ 
nigte, und ohne Kämpfen krönete. Welches 
Recht haben ſie aber, ſo große Gnade von Gott 
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zu erwarten? Vielleicht weil fie das Geſetz 
Gottes fo viel mal übertreten haben? Iſt dieſes 
eine Urſache, warum ihnen Gott gnaͤdig ſeyn 
ſoll? Vielleicht weil ſie ſo lange Zeit ſeiner 
Barmherzigkeit gemißbrauchet haben? Soll er 
fie deßwegen für fie ſpahren, fo bald fie dieſelbe 
anruffen werden? Ich habe euch geruffen, ſpricht 
er in ſeinen Schriften, und ihr habt mich nicht 
hoͤren gewollt. Ich habe meine Haͤnde nach 
euch ausgeſtreckt, und niemand hat mich zu ſe⸗ 
hen begehret. Ihr habt meinen Rath verach⸗ 
tet, und meine Zuͤchtigungen verabſaͤumet: dar⸗ 
um will ich auch eurer lachen in eurem Elende, 
bey eurem Sterben, 


Zu einer wahren Bekehrung muß 2) der Be⸗ 
weggrund rein, und die Abſicht aufrich⸗ 
tig ſeyn, nämlich der Haß wider die Suͤnde 
und die Liebe zu dem beleidigten Gott, wie Au⸗ 
guſtinus ſpricht. Die bloße Furcht bringt dieſe 
doppelte Wirkung nur unvollkoͤmmlich hervor. 
Man enthaͤlt ſich des Boͤſen, aber nur um des⸗ 
jenigen Boͤſen willen, das daraus entſtehet. 
Man will Gott nicht mißfallen, aber weil man 
befuͤrchtet von ihm beſtrafet zu werden: die Welt⸗ 
luſt Halt aͤuſſerlich an ſich, aber fie bleibt inner⸗ 
lich. Eine ſolche Bekehrung aus Zwange und 
Eigenliebe iſt ein Wohlſtand, an dem ſich ein 
Suͤnder ergetzt, der aber ſein Heil nicht wirket, 
weil Gott im Geiſte und in der Wahrheit ange⸗ 
bethet ſeyn will, und es ihm nicht gung iſt, 5 
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ihm aͤuſſerlich gedienet werde, und daß es nul 
aus natürlichen Trieben und Beweggruͤnden ges 
ſchehe. Nach dieſer Wahrheit beurtheile man 
nun den Zuſtand ſterbender Menſch en. In den 
fatalen Augenblicken, wenn das Vergangene 
und das Zukuͤnftige zuſammen koͤmmt und nur 
noch eine Ewigkeit machet; wenn man uͤber ſein 
heran nahendes Lebens -Ende betruͤbt iſt, und 
wegen des andern Lebens in Furcht ſtehet; wenn 
der Tod alle Luſt vernichtet und das Elend vers 
doppelt; wenn man das Grab ſchon vor ſich 
offen ſiehet, und man an den Pforten der Hölle 
ſtehet: in dieſen Augenblicken bethen fie, beich⸗ 
ten fie, betruͤben fie ſich, aber vielleicht bloß 
weil ſie ſich fuͤrchten. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
die Gefahr in der ſie ſtehen, ſie aus ihrem vo⸗ 
rigen Schlafe aufwecket, und daß ſie einigen 
Glauben haben; aber ſie haben vielleicht keine 
Liebe im Herzen. Das Vergangene mißfäallt 
ihnen, aber ſie erblicken ein ſchreckenvolles Zu⸗ 
kuͤnftiges. Sie zittern wie entlaufene Sclaven, 
die ihr Herr angetroffen und ergriffen hat, als 
fie noch weiter zu entfliehen gedachten, und 
nicht als Kinder, die es ſich ſchmerzen laſſen, 
daß fie ihrem Vater mißfällig geworden ſind. 


Ihr ſprecht vielleicht bey euch ſelbſt: Warum 
urtheileſt du alſo hiervon? Und wie koͤnnte ich 
anders urtheilen? Sieht man nicht täglich it 
ſchweren Krankheiten traurige Wirkungen dieſer 
Furcht? Man beunruhiget ſich bey 9 
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des Todes, wenn er ſich naͤhert; man erſchrickt 
bey Erblickung des Beichtvaters, als kaͤme er, 
das Todes = Urtheil zu ſprechen; man verſchiebt 
die letzten Sacramente, als braͤchten ſie uns 
Unglück; man will nicht die in der Kirche ge⸗ 
braͤuchliche Fuͤrbitte fir ſich thun laſſen, nicht 
anders, als brachte fie uns ums Leben. Das 
Kreuz Jeſu welches den Sterbenden eine Freu⸗ 
digkeit machen ſollte, deucht ihnen ſchrecklich; 
und auſtatt aller Vorbereitung zum Tode haben 
ſie nur Furcht und Angſt vor ihm. Wie be⸗ 
hutſam gehet man nicht mit ihnen um? Anftate, 
ihnen zu entdecken, daß ihr Sterben unvermeid⸗ 
lich iſt, ſagt man ihnen kaum, daß fie gefaͤhr⸗ 
lich krank find; und ſie ſterben oft, ehe man 
ſich verabredet hat, auf welche Art man es ih⸗ 
nen zu verſtehen geben will, daß ſie ſterben 
muͤſſen. Eine ganze Familie weiß nicht mehr, 
wie fie ſich gebehrden ſoll; ein jeder verbirgt ſel⸗ 
ne Traurigkeit, um nicht den Kranken zu bes 
truͤben; man wiegt jegliches Wort ab, ja man 
will ſich ſogar nicht durch Schweigen verrathen. 
Alſo verbirgt man ihnen, nach einem ſchreckli⸗ 
chen Gerichte Gottes, ein Geheimniß, das ſie 
unempfindlich zu ihrem Heile macht. Man bes 
weget ſie nicht, in ſich zu gehen, und man iſt 
gegen ſie auf eine ſo grauſame Art mitleidig, 
daß man fie lieber verderben laſſen, als erſchre⸗ 
cken will. Geſetzt aber auch, daß ſolche Perſo⸗ 
nen ihre letzten Religions Pflichten beobachte⸗ 
ten, ihr uͤbel erworbenes Gut wieder re 
fi 
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ſich mit ihren Feinden verföhnten, und alle Ver⸗ 
bindung mit der Sünde aufbliben, ach! fo ſteht 
dennoch ihre Seligkeit in der größten Gefahr. 
Dieſer Suͤnder hat niemals, ſo lange er geſund 
geweſen, dergleichen gute Geſinnungen gehabt: 
eutgehet er der Gefahr des Todes ſo wird er 
ſich wie vorher der Sclaverey der Suͤnde unter 
werfen; er wird feine Leidenſchaften wieder ent⸗ 
brennen laſſen, feine vorigen Handel wieder an⸗ 
fangen, und ohne Furcht, ohne Scheu, ohne 
Religion leben. Wenn man die Sünde erſt 

alsdann verläßt, wenn man fie nicht mehr be⸗ 
gehen kann, und man fie ſo lange als es moͤg⸗ 
lich geweſen begangen hat, ſo giebt man Anlaß 
zu glauben, daß der Wille bleibt und nur das 
Vermögen mangelt, und daß alle aͤuſſerliche 
Verſicherungen nur Wirkungen einer flüchtigen 
Furcht vor dem Tode find, Und auf ſo ſeich⸗ 
ten Gründen beruhet doch eure Hoffnung felig 
zu werden! Urtheilet ſelbſt, ob dieſes ein vers 
nuͤnftiges Verfahren ſey. 


Endlich, meine Zuhörer, bedarf man zur 
Ausübung der Buße, auſſer den Werken und 
dem Beweggrunde, noch 3) Muth und 
Kraft, inſonderheit wenn die Gewohnheit im 
Suͤndigen befieget werden ſoll, welches, wie der 
heilige Hieronymus ſagt, der ſchwerſte Sieg 
unter allen iſt. Dieſe Schwierigkeit ruͤhret 
aus dreyerley Urſachen her. Die erſte iſt 
die Macht, welche der Satan, dieſer ſtarke 
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Gewaffnete, wie ihn das Evangelium nennet, der 
ſeinen Raub fleißig bewahret, uͤber eine Seele 
erlanget hat. Die zweyte iſt die Entfernung 
don Gott, welche von langwierigem Sündigen 
herruͤhret, und eine Qualle unzehligen Elendes 
wird. Die dritte iſt die Veranderung und Ver⸗ 
derbniß der Seelenkraͤfte, welche die Sünde 
verurſachet, nicht zwar im Weſentlichen dleſer 
Kräfte, ſondern in ihren Wirkungen und Hands 
lungen: denn fie verdunkelt den Verſtand, 
ſchwaͤchet den Willen, mindert die Freyheit, 
und macht die Bekehrung ſchwerer. Weil nun 
die Schwierigkeiten ſo groß ſind, glaubet ihr, 
meine Zuhörer, daß es möglich ſey, vieljaͤhri⸗ 
ge böfe Gewohnheiten und Neigungen in weni⸗ 
gen Tagen zu beſiegen, und eine ſo große Men- 
ge feſt geknuͤpfter und verwickelter Bande auf⸗ 
zuloͤſen? Koͤnnet ihr euch einbilden, daß etliche 
auf dem Todbette gegebene Verſicherungen, 
froͤmmer und beſſer zu leben, etliche von 
Schmerzen unterbrochene Gebether, etliche 
gottſelige Vermaͤchtniſſe, die ihr Ehren halber 
im Teſtamente ſtifftet, vermoͤgend ſeyn wer— 
den, euch wegen ſo vieler und in ſo langer 
Zeit begangener Sünden vor Gott zu recht— 
fertigen? N 


Was iſt alſo zu thun? Seine Suͤnden zu 
bereuen, und in die Wege des Heils zu tres 
ten, aber von heut an, von dieſem Augen⸗ 
blicke an. Habt ihr noch Zeit gnug, ſo iſt 
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das Hauptwerk dieſes: bedienet euch eurer Zeit. 
Fanget an eure Leidenſchaften zu bekaͤmpfen, da⸗ 
mit fie euch dereinſt leichter zu beſiegen werden, 
Gewöhnet euch an um Vergebung zu bitten, 
damit ihr das letzte mal nicht vergeblich bittet. 
Nehmt aller eurer Zeit wahr, euch zur letzten 
Buße vorzubereiten, damit ſie euer Heil voll⸗ 
bringe und euch zur ewigen Herrlichkeit 
verhelfe. 


Rede 


Rede 


Luſter ſuch t. 
Joh. VIII. 46. 


Welcher unter euch kann mich einer 
Sünde zeihen? 


5 
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vo gegruͤndete Urſache der Heyland der 
Welt hatte, der Bosheit ſeiner Feinde 
auf ſolche Art Trotz zu bieten, weil er 
nicht nur keiner Suͤnde ſchuldig, ſondern auch 
unfähig zu ſuͤndigen war: dennoch blieb feine 
Heiligkeit und Unſchuld vom Gifte der Laͤſte⸗ 
rung nicht verſchonet. Die Schriftgelehrten 
und Pharifäer, dieſes Otterngezuͤchte, wie fie 
der heilige Johannes genennt hatte, griffen ihn, 
der doch ihr Bruder nach dem Fleiſche war, mit 
ihren Läſterzungen in feinen Sitten, in feiner 
Lehre, in feiner Perſon, in feinen Jüngern an: 
Sie legten ihm überall Fallſtricke, damit fie ihn 
in ſeinen Reden fangen, und irgend einen Feh⸗ 
ler an ſeinem Wandel finden moͤchten, um Ge⸗ 
legenheit zu bekommen, ihre Tadelſucht an ihm 
auszulaſſen. Sie nennten ihn einen Zauberer, 
der den Teufel habe, einen Stöhrer der gemei⸗ 
nen Ruhe, einen Feind der Geſetze und des 
Kaiſers. Die Benennungen Verfuͤhrer, Wein⸗ 
fäufer, Sabbaths⸗ Schaͤnder, Zerſtoͤrer des 
Tempels, waren die ſchaͤndlichen Titel, mit 
denen dieſe raſenden Kranken den himmlischen 
Arzt, der fein eignes Blut zu ihrer Arzuey ana 
wandte, belegten. 

Welcher Lebenswandel wird alſo vor der Lͤſter⸗ 
ſucht geſichert bleiben? vor dieſem abſcheulichen 
Laſter, das alles, was ihm die reinſte Unſchuld 
entgegen ſetzet, in Gift verwandelt? das, gleich 
jenem wilden und dummen Volke, wenn es von 
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der Sonne geblendet wird, eine Menge Pfeile 
wider ſie abſchießet? und das ſelbſt aus dem 
Glanze der Tugend duͤſtre Dünfte zieht, mit 
welchen es ſie bedeckt? Es ſchleicht wie die 
Peſt im Finſtern und verderbt den Mittag: es 
befaͤllt alles, was heilig im Himmel und auf 
Erden iſt; es iſt ein Ungeheur, das unzählige 
Geſtalten annimmt: Es fuͤhrt die Stimme der 
Freundſchaft, des Mitleivens, des Lobes, ja 
ſelbſt der Froͤmmigkeit. Die Läſterſucht hervſcht 
auf dem Lande, in Städten, in weltlichen Ge⸗ 
ſellſchaften und in Religions ⸗Verſammlungen: 
fie bringt allen Menſchen toͤdtliche Stiche bey, 
indem ſie ihre Ehre verletzet. Die Weisheit 
verabſcheuet ſie. 

Was aber dieſe Sünde noch haͤßlicher macht, 
iſt dieſes, daß fie ſich vervielfaͤltiget, und, wenn 
fie in einer Geſellſchaft von einer Perſon began⸗ 
gen wird, insgemein alle die zugegen ſind, 
ſtrafbae machet, wofern fie nicht alle kluge Vor⸗ 
ſichtigkeit dawider anwenden. Die Suͤnde der 
Läſterzunge wird die Sünde des boshaften Oh⸗ 
res; und derjenige, der dem Lͤſterer Beyfall 
giebt, macht ſich an deſſen Verbrechen mitſchul⸗ 
dig. Dieſe doppelte Sünde, fa wohl in 
dem , der laͤſtert, als auch in dem, der 
die Laͤſterung anhoͤret, wird itzt der Gegen⸗ 
ſtand unſerer Rede und eurer Aufmerkſamkeit 
ſeyn. 

Die heilige Schrift, die Richtſchnur unſerer 
Sitten und die Qualle der Wahrheit, verbietet 
uns keine Sünde schärfer, ſtellt keine haͤßlicher 
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vor als die Säfterung. Der heilige Paulus fest 
dieſe Suͤnde zur Abgötterey, zum Ehebruche, 
zum Diebſtahle. Laſſet euch nicht verfuͤh⸗ 1 Kor 6, 9. 
ren, spricht er: weder die Unreinen, noch . 
die Abgoͤttiſchen, noch die Ehebrecher, 
noch die Diebe, noch die Laͤſterer, wer⸗ 
den das Reich Gottes ererben. Er ſchleußt 
mit dieſen Worten alle, die eins von dieſen La⸗ 
ſtern treiben, auf einerley Weiſe vom Reiche 
Gottes aus, und zeigt, daß ſie in gleichem 
Grade ſtrafbar find, weil fie einerley Strafe zu 
erwarten haben. Der heilige Jacobus giebt 
hiervon die Urſachen an; Afterredet nicht Jae. 4, 1. 
unter einander: wer feinem Bruder afz 
terredet, und urtheilet ſeinen Bruder, 
der afterredet dem Geſetze und urtheilet 
das Geſetz; wodurch er uns lehren will, daß 
dem Sinne und Geiſte des Evangelii nichts 
mehr zuwider iſt, als dieſe Freyheit die man 
ſich nimmt, feinen Naͤchſten in üblen Ruff zu 
bringen, weil die Verletzung feines guten Nas 
mens eine Wunde iſt, die man der Wahrheit 
und der chriſtlichen Lebe beybringet, und weil 
dieſe Bosheit die ſtaͤrkſte Uebertretung des neuen 
Geſetzes iſt. Gott unterfagte ehemals, nicht als 
lein als ein Unrecht, ſondern als eine Unmenſch⸗ 
lichkeit, einem Tauben zu fluchen, oder einem 
Blinden einen Stein in den Weg zu legen, 
weil der erſte nicht hoͤrt was man ihm ſagt, 
und ſich folglich nicht verantworten kann, der 
andere aber den Gebrauch des Geſichts nicht hat, 
und folglich den Anſtoß nicht zu vermeiden weiß. 
DE! Hat 
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Hat man ſich alſo zu wundern, wenn Gott in 
einer ganz geiſtlichen Religion verbeut, von Abs 
weſenden übel zu reden, weil man an denen, von 
welchen man redet, perraͤtheriſch handelt, indem 
man ihre Tugend oder Unſchuld angreiſet, wenn 
fie ſich nicht vertheidigen koͤnnen; und weil man 
der Leichtglaͤubigkeit derer, die uns hören, miß- 
brauchet, wenn wir von ihnen verlangen, daß 
ſie uns ohne Unterſuchung glauben, und ihre 

Mitbruͤder ungehoͤrt verdammen ſollen? 
Deßwegen hat auch der Geiſt Gottes alles, 
was dieſes Laſter verhaßt machen kann, in ſei⸗ 
nen Schriften aufzeichnen laſſen. Bald verglei⸗ 
chet er es mit einem ſchneidenden Schwerdte, 
mit einem Scheermeſſer, das unvermerkt weg⸗ 
nimmt, mit einem ſpitzigen Pfeile, der vom 
weiten verwundet, mit einer Schlange, die in 
der Stille ſticht und ihren Gift in die Wunde 
einfliefien laͤſſet. Bald ſagt er, daß es von den 
Menſchen verflucht ſey, weil es der Urſprung 
der Uneinigkeit iſt, und den Frieden unter ih⸗ 
nen ſtoͤret. Woher ruͤhrt insgemein diejenige 
tollkuͤhne * Rache, die durch die ſchaͤrfſten Ge⸗ 
ſetze, und durch die Autorität des Königs, end⸗ 
lich, obwohl noch nicht völlig, abgeſchafft wor⸗ 
den? Von einem anzuͤglichen Worte, von Oh⸗ 
renblaͤſerey, von einer Laſterung. Was macht 
in den Gemuͤthern der Herren der Welt die ge⸗ 
fährlichen Eindrücke, welche Urſache find, daß 
die unſchuldigſten Perſonen ihnen verhaßt, 
oder wenigſtens verdaͤchtig werden, und oft ihr 
. gan⸗ 
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ganzes Gluͤck unverdienter Weiſe geſtuͤrzt fehen ? 
Eine Verlaͤumdung: Woher entſtehen ſo viele 
Unordnungen in Ehen, ſo viel ungegruͤndeter 
Verdacht, fo mancher heimlicher Abſcheu, fo 
bittere Vorwürfe, ſo offenbare Uneinigkeiten, 
fo aͤrgerliche Eheſcheidungen, ja fo viele Vera 
giftungen und Todtſchlage? Uebelthaten, die 
eine ungluͤckliche Aufführung, nach der man eins 
ander zu ſchaden trachtet, oft verbirgt, die aber 
Gott zuweilen offenbar macht, um zu zeigen 
wie weit die Wuth der Menſchen gehen kann, 
wenn er ſie ihren Seidenfchaften überläße ? Alles 
dieſes iſt oft nur einer unbedachtſamen und laͤ⸗ 
ſterhaften Zunge zuzuſchreiben. Endlich lehret 
uns auch der Geiſt Gottes, daß ein Laͤſterer von 
Gott gehaſſet wird: denn er verſpottet oft was Röm. 1 18. 
Gott will, welches ſeinem Geſetze zuwider iſt; 
er zieht Fehler hervor, die Gott vergeben hatte, 
welches ſeiner Gerechtigkeit Eintrag thut; er 
will die heimlichſten Abſichten erforſchen, wel⸗ 
ches doch der göttlichen Allwiſſenheit allein vor. 
behalten iſt; er urtheilet anders als Gott urtheis 
let, welches ſeiner Wahrheit widerſpricht. 
Um meinen Vortrag deutlich und in einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung darzustellen, iſt noͤthig zu bemer⸗ 
ken, daß die Laͤſterung eine Rede iſt, welche den gu⸗ 
ten Ruff des Naͤchſten zu ſchmaͤlern oder zu ſchan⸗ 
den trachtet, und daß es zweyerley Arten derſelben 
giebt; eine unmittelbare und eine mittelbare La⸗ 
ſterung. Die erſte geſchieht durch Angeben oder 
Beſchuldigen: wenn man jemanden einen Feh⸗ 
ler beymißt, den er nicht begangen hat; wenn 
. man 
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man einen Fehler ausbreitet, welchen die Liebe, 
die auch der Sünden Menge decket, verborgen 
halten ſollte; wenn man bekannte Fehler ver⸗ 
groͤßert; wenn man an Handlungen, die man 
vor ſich ſieht, zwar nichts zu tadeln ſindet, aber 
doch die Abſicht derſelben angreift und ein gutes 
Werk übel ausfeger. Die andere Art der Aſte⸗ 
rung geſchieht mittelbar, oder verdeckter Weiſe, 
durch Laugnen, wenn man ſo hartnäckig und uns 
billig iſt, daß man das Gute, ſo man am Nach⸗ 
ſten erkennt, nicht geſtehen will, damit man ihn 
um den Beyfall und das Lob, fo man ihm ſchul⸗ 
dig zu geben iſt, bringen moge; wenn man 
Verdienſte und Vorzuͤge unbilliger Weiſe ver⸗ 
ſchweigt, und durch boshafte Einſchrankungen 
oder argliſtige Wendungen verringert, damit 
man anderen die gute Meym ag, fo fie von ſel⸗ 
bigen haben, fo viel möglich beuehme, Dieß 
iſt der Stoff zur uͤbeln Nachrede; dieß iſt das 
Hauptwerk der Geſpraͤche der heutigen Geſell⸗ 
haften: hieran ergetzen ſich die Redenden und 
die Hörenden. Haben ſie dieſes nicht, ſo wer⸗ 
den fie ſchlaͤfrig, ſie verſtummen, und der welt⸗ 

artige Witz geht zu Ende; haben fie es hinge⸗ 
gen, ſo werden ſie munter, ſie gefallen einan⸗ 
der, fie machen ſich beliebt, fie drücken ſich vor⸗ 
trefflich mit Worten aus. Und ſo heißt, auf 
anderer Koſten ſich luſtig machen, und einander 
an ſeinem guten Namen angreifen, artiger Witz, 
anmuthiges Weſen; und fo iſt überall der Um⸗ 
gang unter Menſchen, 
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Gleichwohl iſt es gewiß, daß dem Menſchen 
nichts koſtbarer und werther iſt als ſein guter 
Name. Hierinnen beſteht der gute Geruch der 
Tugend, das Band der Liebe und des Vertrau⸗ 
ens, die Frucht der Redlichkeit und der Gerech⸗ 
tigkeit, der Troſt der Seele, und gleichſam dig 
Seele der Seele ſelbſt. Der Weiſe lehret uns, 
daß der gute Name die Luft der Frommen iſt: 
nicht zwar als wollten ſie gern um ihrer ſelbſt 
willen hochgeachtet ſeyn, weil fie von Paulo 
gelernt haben, daß man durch böfe ſowohl als 
durch gute Gerüchte zum Himmel eingeher, ſon⸗ 
dern weil ſie wiſſen, daß ſie noͤthig haben in 
Hochachtung zu ſtehen, damit andere dem, was 
nen fagen, Glauben beymeſſen, und die 

ahrheiten, fo fie dieſelben lehren, und die Bey⸗ 
fpiele, fo. fie ihnen zu ihrer Erbauung geben, in 
ihnen ehren. Daher beſiehlt auch die heilige 
Schrift, ſich einen guten Namen zu erhalten. 
Ein Chriſt ſcheidet ihn nicht von der Tugend: 
er bezieht beyde auf Gott, als auf ihren Ur⸗ 
ſprung; er blaͤhet ſich nicht auf, wenn man ihn 
hoch ſchaͤtzet, denn er iſt demuͤthig; aber er 
thut auch nichts, das nicht einer Hochachtung 
werth ſey, weil er ſich weislich verhält. Er 
weiß, weiche Strafe für diejenigen beftimme if, 
die andern Aergerniß geben, und er hat vom hei 
ligen Paulus gelernt, daß er das Gute mit ſol⸗ 
cher Vorſichtigkeit thun ſoll, welche bey Gott 
und bey Menſchen Beyfall finde. Ich machs 
hieraus den Schluß, daß ein guter Name das 
größte aͤuſſerliche Gut für uns, und, wie Dig 
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Gyr. Sal. Schrift redet, beſſer als große Schätze iſt: ent⸗ 

e weder, weil der Reichthum nichts zu unſerer 

Gluͤckſeligkeit thut, der gute Ruff aber von Na⸗ 

tur mit der Tugend verknuͤpft iſt; oder weil, 

wie der heilige Thomas ſagt, unter den aͤuſſer⸗ 

lichen Guͤtern diejenigen allen anderen vorzuzie⸗ 

hen find, welche der Natur und Beſchaffenheit 

der geiſtlichen Güter am naͤheſten kommen; fo 

daß folglich ein guter Rame, den man ſich durch 

Redlichkeit und Weisheit erworben hat, felbft 

als ein Stuͤck der Redlichkeit und der Weisheit 

anzuſehen iſt. Wenn nun die Größe einer 

Suͤnde, die man am Naͤchſten begehe, nach dem 

Gute, fo man ihm raubt, und nach dem Scha⸗ 

den, den man ihm zufuͤget, erwogen werden muß, 

ſo urtheile man ſelbſt, welchen Abſcheu wir vor 

der Läſterung haben follen, weil fie dem Naͤch⸗ 

ſten durch Beraubung ſeiner Ehre, alles raubt, 

was ihm im bürgerlichen Leben angenehm und 
nützlich iſt. 

Daher ſagt auch die heilige Schrift, daß die 

Läſterung eine Art des Todtſchlages, und Schan⸗ 

de aͤrger als der Tod ſey; und dieſes um zweyer 

Urſachen willen. Die erſte iſt, weil es beſſer iſt, 

ſein Leben mit Ehre zu verlieren, als es mit 

Odi prod. Schande zu erhalten. Was nützt dem Men, 

et ei vi- ſchen das Leben, ſagt einer der alten Väter, 

185 bo wenn er ſeine erſtorbene Wuͤrde bey ſich fuͤhret? 

funera Er lebt, aber ihr habt dennoch den Mord be⸗ 

dügnitatis? gangen; er ſcheint euch geſund, aber die toͤdtli⸗ 

che Wunde iſt tief in ſeiner Seele; er iſt bey 

euch, aber er iſt es eigentlich nicht mehr: es iſt 

ein 
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ein elender Ueberxeſt eines Menſchen, den ihr 
der buͤrgerlichen Welt entriſſen habt. Ihr habt 
ihm ein wenig Leben gelaffen, nur damit er ſaͤhe, 
wie ihr ſeine Ehre ins Grab legtet; und ob er 
wohl noch einige Bewegung hat, fo nutzt ſie im 7 
doch zu nichts, als die Schande, die ihr ihm 
zugezogen habt, mit ſich umher zu tragen. 
Kann etwas unmenſchlichers ſeyn? Ich rede itzt 
von wichtigen Laͤſterungen: und es ſind viele, 
die man, für klein anſieht, wichtig und groß. 
Sprechet nicht: Es war ein Wort, das nicht ſo 
boͤs gemeynet war, es war ein Scherz. Horet⸗ 
die Worte der Schrift: Wie einer heimlich Sr Sal. 
mit Geſchoß und Pfeilen ſcheußt und 5/18. 19. 
toͤdtet: alſo thut ein falſcher Menſch 
mit feinem Naͤchſten, und ſpricht dar⸗ 
nach: Ich habe geſcherzet. Dieſe Ent⸗ 
ſchuldigung iſt ſchlecht, ſpricht der heilige Bern⸗ 
hardus: Solcher Scherz kann zwar in Abſicht 
auf euch ſelbſt, etwas geringes ſeyn, aber er iſt 
wichtig für. den, den er trifft; die Bosheit iſt 
zwar nicht groß, in Anfehung eurer, aber die 
Folge ift allerdings groß für ih Euer Naͤch⸗ 
ſter erkundiget ſich nicht, ob ihr geſcherzt habtt 
er empfindet nur die Beleidigung die ihm ge⸗ 
ſchehen iſt; er kann nicht bethen noch an Gott 
denken: und wie meynet ihr, daß euer Gebeth 
werde angenehm ſeyn? Ihr habt an Gott und 
am Nachſten geſuͤndiget: und wie hoffet ihr, 
daß Gott euch gnaͤdig ſeyn werde? Ich will es 
zugeben daß er Schwachheiten an ſich hat: ſollte 
euch nicht eben dieſes behutſamer und vorfichtis 
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ger machen? Es iſt nur ein Wort, ſprecht ihr, 
Und nur zum Scherze geſagt. Aber eben dieſes 
iſt doppelt unrecht von euch, daß euch die Ueber⸗ 
tretung der chriftfichen Lebe nur ein Spielwerk 
zu ſeyn dünkt. Man beurtheilet eine Wunde 
nicht nach der Hand, welche fie beygebracht hat, 
ſondern nach dem fie tief und gefährlich für den 
Verwundeten iſt. Es iſt ein elender Troſt für 
ihn, zu ſehen, daß ihr ihm zum Scherze das 
Herz durchbohret; und es hilft ihm ſehr wenig, 
wenn er verwundet iſt, ob es jemand im Zorne 
oder zur Luſt gethan habe. 

Die zweyte Urſache, warum die heilige 
Schrift die Lͤſterung einen Todtſchlag nennet, 
iſt bieſe, weil ſie einen Menſchen unbrauchbar 
in der buͤrgerlichen Geſellſchaft machet. Wenn 
er auch ein Heiliger waͤre, ſo werden ſeine Tu⸗ 
genden verdaͤchtig, und fuͤr Heucheley angeſehen. 
Beſtrafet er die Sünder, fo wird ihm geantwor⸗ 
tet; beffere dich ſelbſt. Prediger er die Wahr⸗ 
heit, ſo wird man an ſeiner Lehre zweifeln, wie 
man es an ſeiner Tugend thut. Giebt er weiſe 
Rathſchlaͤge, wer wird ſich einem Mann von 
übel beſchriehener Auffuͤhrung anvertrauen wol⸗ 
len 2 Eine einzige laͤcherliche Erzehlung die man 
von einem Frommen erdichtet hat, ein einziger 
Fehler, den man an ihm entdeckt und vergröſ⸗ 
ſert hat, iſt vermoͤgend, alle feine Gaben und 
alles Gutes, ſo er in feinem Ante hätte thun 
konnen, fruchtlos zu machen. Weil nun eln 
guter Name ein fo großes Gut iſt; weil es ein 
fo großes Unglück iſt denſelben zu ron ;W 
4 eur⸗ 
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beurtheilet ſelbſt, meine Zuhoͤrer, wie erheblich 
und wie boshaft die Sünde der Läſterung iſt, 
und wie jorgfältig ein Chriſt ſich huͤten muß, 
ſich ſelbige anzugewoͤhnen. i 

Nicks allein aber greift die Säfferung den gu- 
ten Ruff der Tugend an: fie wagt ſich ſogar ann 
die Tugend ſelbſt. Eins der ſtaͤrkſten Merk 
male der Bosheit der Menſchen iſt, daß fie Dies 
jenigen nicht vertragen können, die nach dem 
Geiſte Jeſu Ehriſti leben wollen. Die Tugend 
ift an ſich ſelbſt fo edel und. fo ſchaͤtzbar, daß fie 
ihr wenigſtens dieſe Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen ſollten, fie an anderen zu ehren, wenn es 
ihnen nicht möglich iſt, dieſelbe ſelbſt auszuüben, 
Aber anſtatt ihre Vortrefflichkeit zu erkennen, 
ihrer Vollkommenheit nachzuahmen, ihre Guͤte 
zu lieben, und ihren Fortgang zu befördern, fs 
chen fie ſelbige durch ihre Ueberredungen zu 
ſchwaͤchen, durch ihre Beyſpiele zu verderben, 
durch ihr gehäßiges Verhalten zu beunkuhigen, 
und durch Verfolgungen ihren Fortgang zu hin⸗ 
dern. Der königliche Prophet hatte den Wis 
derſtand, welchen die Welt den Frommen thut, 
in feinem Bußwandel erfahren, wenn er ſich ge 
gen Gott beklaget: Die mir uͤbel wollen, gz, 1. 
reden wie fie Schaden thun wollen, und 4 ar 
gehen mit eitel Liſten um. Die mir Ar⸗ 
ges thun um Gutes ſetzen ſich wider 
mich, darum, daß ich ob dem Guten 
halte; weil ich auf den Wegen des Herrn bin 
und bleibe, weil ich anfange der Froͤmmigkeit 
obzuliegen. Und lehret uns nicht auch Paulus, 

in 
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»£iin,5;12. in ſeinem Briefe an den Timotheus, daß alle, 
die gottfelig leben wollen in Chriſto Je⸗ 
fü, Verfolgung leiden muſſen? Wenn 
aber auch Paulus uns dieſe Wahrheit nicht ge⸗ 
ſagt hätte: hat nicht der Heyland ſelbſt dieſen 
rundſatz feiner Religion feſt geſetzt, daß der 
Geiſt und die Weisheit der Welt ſeinem Geiſte 
und ſeiner Weisheit widerſtreſten? Hieraus ent⸗ 
ſtehet die ſtets waͤhrende Verfolgung, welche die 
Welt über alle, die ſich zum Herrn bekehren wollen, 
ergehen laͤſſet. Ein Menſch entziehe ſich, nach ans 
geſtellten langen und ernſthaften Betrachtungen 
über ſein voriges Leben, dem Spiele, den Geſell⸗ 
ſchaften, ja ſelbſt den Amtsgeſchafften, wenn er 
aus der betruͤbten Erfahrung geſehen hat, daß ſie 
dem Heile feiner Seele ſchaden; er theile ſein Ver⸗ 
moͤgen unter die Armen aus, und laſſe ſich oͤfte⸗ 
rer als vormals beym Gottesdienſte finden: oder 
es entſage eine Frau, die noch in der Bluͤthe 
ihrer Jahre ſteht, der Ueppigkeit und allem eiteln 
Weſen; ſie halte ſich nach den Vorſchriften der 
ehriſtlichen Beſcheidenheit; ſie beſuche die Ar⸗ 
menhaͤuſer und die Kirchen: alſobald ſuchet die 
Welt die Urſachen von dieſer Veraͤnderung, und 
ſie findet allzeit ſolche, die mit der Chriſtenliebe 
am allerwenigſten uͤbereinſtimmen. Bald iſt es 
ein andaͤchtiges Weſen, das man an ſich nimmt, 
damit man die Welt deſto feiner betruͤgen möge; 
bald iſt es eine Unbeſtaͤndigkeit, die nicht lange 
dauren wird, die mit der Zeit wohl wieder ver⸗ 
gehen wird; bald geſchieht es bloß des Wohle 
ſtands halber, gar nicht aus wahrer Tugend, 
weil 
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weil Leute, denen das Gluͤck nicht mehr lacht, 
und deren Umſtände ſchlecht beſchaffen find, kein 
anderes Huͤlfsmittel wiſſen. Ja, ſpricht man, 
fie hat die Welt verlaſſen: die Welt war ihr 
ſchon hierinnen zuvor gekommen. Eine andere, 
heißt es, giebt ſich andaͤchtige Gebehrden und 
ändert alle ihre Kleider, aber fie andert ihr 
Herz nicht; erſt war ſie eitel in Ueppigkeit, itt 
will ſie aus Eitelkeit auch ſittſam werden. So 
macht man dergleichen Bekehrungen auf alle 
mögliche Art lächerlich, und ſie beſtehen alle, 
wie die Laͤſterung ſagt, entweder in betruglichem 
Scheine, oder in Zwange, ſeiner Vortheile 
wegen, oder in Ausſchweifung, oder in wun⸗ 
derlichen Einfällen, um etwas beſonders zu 
haben. Wie viele gottſelige Handlungen 
ſind nicht hierdurch bey Perſonen, die ſie be⸗ 
reits beſchloſſen hatten, hiutertrieben worden! 
Wie manche Buße iſt nicht in der Geburth er 
ſtickt worden! Wie manche Seele iſt nicht, bio 
durch den Eckel, den ihr die Lͤſterung beyge⸗ 
bracht, Jeſu Chriſto gleichſam entriſſen worden! 
Vielleicht erwaͤget ihr dieſes nicht; aber nichts 
iſt unanſtaͤndiger für einen Chriften, als ſolche 
beiſſende Vorwuͤrfe und bittere Spoͤttereyen 
wider Perſonen, die in ihrer Bekehrung noch 
wankelbar find, Sie gleichen den ſpaͤten Fröften, 
die auf zarte Früchte fallen, und alle Hoffnung 
ihres Wachsthums und ihre Reifung rauben. 
Keine Suͤnde iſt faſt großer, als Seelen, durch 
die Furcht vor der Laſterung, von Gott abzu⸗ 
halten, und ſie an ihrer Bekehrung zu hindern, 
Fleſch. Red, IV. Th. 3 Eine 
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Eine Suͤnde iſt um ſo viel mehr zu fürchten, 
je leichter ſie zu begehen, und je ſchwerer ſie wie⸗ 
der gut zu machen iſt: denn je natuͤrlicher die 
Neigung dazu iſt, je mehr es Gelegenheit dazu 
giebt, deſto weniger huͤtet man ſich vor ihr, des 
ſto eher erlangt man eine Gewohnheit darinnen, 
und deſto weniger haͤlt man ſich fuͤr verbunden, 
den verurſachten Schaden zu erſetzen. Von 
ſolcher Beſchaffenheit ſind Suͤnden, die mit der 
Zunge begangen werden, weil fie, wie der hei⸗ 
lige Thomas ſpricht, ſchnell iſt, ſich leicht ver⸗ 
geht und redet, ehe der Verſtand uͤberleget was 
zu reden iſt; oder auch, weil das, was ſie ſagt, 
allen Leuten bekannt wird, und es nicht in ih⸗ 
rem Vermoͤgen ſteht es zuruck zu ruffen, oder 
das Andenken deſſelben denen, die es gehört 
haben, wieder zu benehmen. Und dieſe beyden 
Eigenſchaften hat die Läſterung. Die Neigung 
ſo man hat, vom Nächſten unbedachtſamer 
Weiſe zu reden und zu urtheilen, und die un⸗ 
vermeidliche Verbindlichkeit in der man ſtehet, 
einander zu eroͤffnen, was man von anderen 
denkt und meynet, dieß ſind die Urſachen, daß 
jedermann aufs Läſtern verfällt, ohne es beynah 
gewahr zu werden. Man hat angefangen, es 
als ein Stuͤck der Aufrichtigkeit und der Treue 
anzuſehen, einander von allem, was zum Nach⸗ 
theile derer, von welchen man redet, gereicht, 
nichts zu verſchweigen. Die Ohren ſind einer ſo 
barbariſchen Sprache gewohnt geworden; ja 
man erfordert in dieſer Suͤnde artiges Weſen 
und eine gewiſſe Höflichkeit. Eine grobe Säfte: 
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rung heißt ein ſchreckliches Verbrechen: Man 
wuͤtet und tobet, ſpricht man, wider den guten 
Namen des Naͤchſten; man zerreiſſet und cödtee 
ihn ohne Barmherzigkeit. Ein artiger Mann 
weiß beſſer zu leben: Er vergiftet auf eine kuͤnſt⸗ 
liche Weiſe alle Pfeile feiner Laͤſterung. Er 
fange feine Läſterrede mit einer ſchmeichelnden 
Vorrede an: er ſpricht erſt Gutes von Leuten, 
damit das Boͤſe ſo er von ihnen ſagen will, beſ⸗ 
ſern Eingang finde; er ſchmuͤckt ſein Schlacht⸗ 
opfer, ehe er es erwuͤrget, und ſtreuet etliche 
Haͤnde voll Blumen auf den Altar, den er mit 
Blute zu beſpritzen im Begriffe iſt. Selbſt die⸗ 
jenigen, die fromm heiſſen wollen, find von die⸗ 
fen Laſter nicht frey, ſondern es iſt der gewoͤhn⸗ 
lichſte Fehler der Heuchler: fie winden und ſchlin⸗ 
gen ſich wie Schlangen, halten ihren Gift ver⸗ 
borgen, und kuͤſſen gleichſam was ſie ſtechen 
wollen. Man ſieht, ſpricht der heilige Bern⸗ 
hardus, ſolche Menſchen, die ihre Bosheit 
nicht zuruͤck halten koͤnnen, aber ſie doch zu ver⸗ 
bergen ſuchen. Sie fangen eine Lͤſterung mit 
betrübten Gebehrden an, gleich als wollten fie 
diejenigen nur beklagen, die ſie doch uͤbel aus⸗ 
ſchreyhen wollen; es ſcheint nicht anders als re⸗ 
deten fie wider Willen und gezwungener Weiſe. 
Es thut mir Leid, ſprechen ſie, denn ich bin ihm 
güͤnſtig; an mir liegt die Schuld nicht, ich haͤt⸗ 
te ihm herzlich gern dieſen Fehler abgewoͤhnk. 
Ich wußte es wohl, aber ich mochte es ihm 
nur nicht ſagen. Es iſt wahr, er hat dieſe Un⸗ 
art an ſich, aber im übrigen iſt er ein recht⸗ 
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ſchaffener Mann; ich ruͤhme ihn in anderen 
Dingen, aber in dieſem Stuͤcke muß ich ihn ta⸗ 
deln. Bedaurenswuͤrdig hierbey iſt auch dieſes, 
daß wenn man ſchon den guten Vorſatz hat Dies 
ſes Laſter abzulegen, es doch ſehr ſchwer iſt ſich 
zu beſſern. Siehe, ſpricht Gott durch einen ſei⸗ 
ner Propheten, ich will Schlangen und 
Baſilisken unter euch ſenden, die nicht 
beſchworen find, wider die alle Beſchwoͤ⸗ 
rung nichts vermag. Und ſaget uns nicht der 
Weiſe, daß derjenige, der ſich zum Spotten 
und Läſtern gewöhnt hat, in ſeinem ganzen ses 
ben nicht davon ablaßt? Deßwegen ſpricht einer 
der alten Kirchen-Vaͤter, es ſey die Laſterung 
ein Fehler, der ſich ſehr oft bey Leuten finde, die 
alle ihre uͤbrigen Fehler abzulegen ſuchen; und es 
ſey dieſes das letzte Netz, welches der Satan de⸗ 
nen lege, die ſchon allen andern entgangen ſind. 
Gleichwohl muß man das Unrecht ſo man dem 
Nächſten angethan hat, verguͤten, und ihm 
die Hochachtung, in der er bey andern ſtand, 
wieder verſchaffen. Die Ordnung Gottes bringt 
es mit ſich, daß ein jedweder ſeines rechtmaͤßi⸗ 
gen Eigenthums genieſſe; und wenn man gegen 
jemand dieß Recht des wohlerworbenen Be⸗ 
ſitzes uͤbertreten hat, fo verbindet uns die ver⸗ 
geltende Gerechtigkeit, ihm entweder am Wer⸗ 
the, oder durch etwas gleiches, das, was man 
ihm mit Unrechte genommen hat, wieder zu er⸗ 
fegen. Und wie zu Erlangung der Seligkeit 
die Ausübung der Gerechtigkeit noͤthig iſt, eben 
ſo nothwendig iſt es auch, das Unrecht zu ver⸗ 
güten, 
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guͤten, und alles wieder in den gehörigen Stand 
zu fegen, welches ein feſter und unlaͤugbarer 
Grundſatz der chriſtlichen Sittenlehre iſt. Nun 
thut man aoer durchs Laͤſtern dem Naͤchſten eis 
nen zweyfachen Schaden; einen, indem man ihm 
fein Eigenthum raubt, welches ein Diebftahl 
iſt, den andern, indem man ihm um ſeine Eh⸗ 
re bringt, welches eine Beſchimpfung iſt. Die 
Verbindlichkeit iſt einander gleich: erſetzet 
ihm ſein Gut, erſetzet ihm ſeine Ehre, oder 
machet euch keine Hoffnung auf das Heil eurer 
Seelen. Ich geſtehe es, meine Zuhörer; obs 
gleich eine jedwede Suͤnde ihrer Bosheit wegen 
für die Seele toͤdtlich iſt, und fie insgeſammt 
verabſcheuet zu werden verdienen, ſo entſetze ich 
mich doch nicht ſo heſtig uͤber ſolche, welche nur 
dem, der fie begeht, Schaden verurſachen: 
denn es kann die allgemeine Gnade Gottes, durch 
ihre heimliche Ruͤhrung, es kann eine gute Re⸗ 
gung, eine aufrichtige Reue, eine feſte Ent⸗ 
ſchlieſſung, eine genaue Beichte, ja oft eine 
bußfertige Thraͤne, dieſe Suͤnden wegnehmen, 
weil zwiſchen Gott und uns kein Hinderniß iſt, 
das unuͤberſteiglich wäre, Wir bitten ihn, und 
er hoͤret uns; wir verdammen uns, und er zaͤh⸗ 
let uns los; wir ſeufzen, und er vergiebt uns. 
Aber ſolche Suͤnden, die am Naͤchſten begangen 
werden und ihm zum Schaden gereichen, machen 
daß ich vor Schrecken zittere. Die Buße ver⸗ 
tilget dieſelben nicht eher, als bis man ſie mit 
einem zerknirſchten Herzen bereuet und wieder 
erſetzet hat. Nicht genug, daß euer Gewiſſen 
8 euch 
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euch anklage, daß ein Beichtvater euch losſpreche, 
daß ihr euch durch Faſten abmattet, daß ihr 
Thraͤnen⸗Baͤche vergieſſet: es bleibt doch zwi⸗ 
ſchen Gott und euch eine Unordnung, die ihr 
vertreiben muͤſſet; und was ihr auch immer 
thun moͤget, fo wird er doch niemals zufrieden 
mit euch ſeyn, wenn ihr nicht eurem Bruder ei⸗ 
ne Genuͤge gethan habet. 

Nun iſt aber alle Erſetzung ſchwer, meine 
Zuhörer. Man ſage einem Reichen, er ſolle 
ſein Vermoͤgen von allem, was er mit Unrechte 
erworben hat, reinigen er wird die Sache für 
hoͤchſt beſchwerlich und widerwärtig anſehen. 
Wie muͤhſam iſt es nicht zu wiſſen, wem, wie, 
und wieviel er geraubt hat! Wie betruͤbt waͤre 
es nicht, wenn er den großen Staat, den er 
ſich, nach der Groͤße ſeines Reichthums, zu⸗ 
geleget hat, einziehen ſollte! Er wird allzeit Utz 
fachen erfinden, die den Erſatz hintertreiben; er 
er wird von allem, was er behalten kann, mit 
gutem Willen nichts heraus geben, ſondern im 
völligen Beſitze feines Vermoͤgens bleiben, und 
die Sorge dafuͤr denen uͤberlaſſen, die nach ſei⸗ 
nem Tode ſein Teſtament vollziehen. Man ſa⸗ 
ge einem Laͤſterer, er ſolle wiederruffen, was er 
mit Unwahrheik vorgegeben hat: er wird ant⸗ 
worten, ein Wort ſey ein Wort; man werde 
die Sache nur ärger machen; fein guter Name 
ſey ihm naͤher als anderer ihrer; Gott werde 
vergeben, was die Welt nicht vergiebt; es ſey 
genug, wenn man ſichs reuen laſſe. Geſetzt 
aber „man haͤtte den guten Willen, den Scha⸗ 
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den zu erſetzen: wie ſchwer iſt es nicht, es zu 
thun! Wer fremdes Gut an ſich gezogen hat, 
der darf es nur von dem Seinigen abſondern, 
und es dem rechtmaͤßigen Beſitzer wieder zu⸗ 
kommen laſſen. Aber wie ſoll man die boͤſen 
Eindruͤcke und Meynungen, die man anderen 
von einer Perſon beygebracht hat, ihnen wieder 
aus den Gedanken bringen? Wie follen fie ſo⸗ 
gleich anderen Geſinnungen Platz geben? Steht 
es in eurer Gewalt, ſie vom Guten zum Boͤſen, 
und vom Voͤſen zum Guten übergehen zu laſ⸗ 
fen? Ob ihr ſchon wider euch ſelbſt der Wahr⸗ 
heit Zeugniß gaͤbet: wiſſet ihr ob euer Nächfter 
geneigt ſeyn werde, die Wahrheit Statt finden 
zu laſſen? Wird eure Rechtfertigung eben fo 
leicht Glauben finden, als eure Laͤſterung fand? 
Wiſſet ihr nicht, wie groß die Bosheit der Welt 
iſt? Man hilft allzeit anderer Menſchen guten 
Namen unterdruͤcken. Wenn man gleich ge⸗ 
gen gewiſſe Perſonen einige Hochachtung hat, ſo 
thut man es doch faſt wider feinen Willen; und 
es iſt nichts leichter, als der Welt eine gute 
Meynung von jemanden zu benehmen, weil fie 
dieſelbe niemals gern heget. Zur Lügen, die 
ihr ſaget, hat ſie ſtets offene Ohren; aber ſie iſt 
taub, ſo bald ihr die Wahrheit redet: und fie: 
beſchuldiget euch lieber einer Leichtſinnigkeit und 
Heucheley, als daß fie euren Naͤchſten, um eu⸗ 
res guten Zeugniſſes willen, entſchuldigen wollte. 
Geſetzt aber, ihr könntet bey einigen fo viel 
ausrichten: wie werdet ihr allen und jedweden ei⸗ 
ne irrige Meynung, die ihr ihnen beygebracht, 
34 zu 


Spt. Sal. 


26, 2. 


360 Rede von der 


zu benehmen im Stande ſeyn? So bald euch 
ein Wort entfahren iſt, fo ſeyd ihr nicht mehr 
Herr uͤber daſſelbe. Wie ein Vogel dahin faͤh⸗ 
ret, ſo auch ein Fluch. Wie man ihn nicht 


aufhalten kann, wenn er entflogen iſt, und man 


nicht weiß, wohin er ſeinen Flug nimmt; eben 
ſo breitet ſich eine Laͤſterung aus eurem Munde 
in kurzer Zeit weit und breit aus, ohne daß ihr 
es ſelbſt wiſſet; ſie geht aus einem Munde in 
den andern, von einem Ohre zum andern, fie 
vermehrt und vergroͤßert ſich, ſie verbreitet ſich 
unendlich; ſie dienet einiger ihren Leidenſchaften 
zum Werkzeuge, und anderer ihrer Bosheit zur 
Nahrung; fie verurſachet oftmals Feindſchaſten, 
und iſt faſt allzeit ein Saame der Zwietracht. 
Wie wollet ihr allem dieſen Unheile, das aus 
ihr herfleußt, abhelfen? Wie wollet ihr fo viele 
Stimmen zum Schweigen bringen, die alles, 
was ihr geredet habt, auf mancherley Weiſe öf- 
fentlich bekannt machen? Sie gleichen dem Echo, 
das zuweilen ein Wort etliche mal wiederholet. 
Wie wollet ihr der verderbten Einhildungskraft 
fo vieler Menſchen wieder zurecht helfen, und 
alle die ſchlechten Copeyen, die man nach eurer 
falſchen Abſchilderung gemacht hat, verbeſſern? 
Wie werdet ihr die Qualle fo großer Unord⸗ 
nungen verſtopfen? Erwaͤget, wie groß eure 
Ausſchweifung iſt. 1 
Wie ihr gefehen habt, meine Brüder, iſt 
bey der Laͤſterung dieſes am meiſten unrecht, 
daß ſie ohne alle Barmherzigkeit, und oftmals 
ſogar ohne Urſache, den guten Namen des un 
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ſten, dieſe empfindlichſte Seite am Menſchen, 
angreift, indem fie ohne Unterſcheid Abweſende 
und Gegenwaͤrtige, Freunde und Feinde, Uns 
ſchuldige und Schuldige verletzet, alle Geſetze 
der Wahrheit und der chriſtlichen Liebe Übertritt, 
und ſich ſogar aus dieſer grauſamen Bosheit ei⸗ 
ne Beſchaͤfftigung und ein Vergnuͤgen machet. 
Aber es iſt auch an der Laͤſterung dieſes ungluͤck⸗ 
lich, daß ſie alle diejenigen, welche ihr Gehör 
geben, verderbt, und wie ein Gift anſteckend 
iſt. Es redet ein einziger, ſpricht der heilige 
Bernhardus, und in dem Augenblicke da er re⸗ 
det, toͤdtet er eine Menge Menſchen, die um 
ihn ſind und an ſeinem Reden Gefallen finden. 
Der Geiſt Gottes, der uns beſiehlt einen 
Zaum an unſere Zunge zu legen, um fie in den. 
Schranken der Klugheit und der chriſtlichen Ver⸗ 
ſchwiegenheit zu erhalten, und alle unſere Wors 
te nach dem Gewichte des Heiligthums abzu⸗ 
wagen; dieſer göttliche Geiſt befiehlt uns auch, 
einen Zaun von Dornen um unſere Ohren zu gepi aures 
machen. Dieſe Dornen find, das Schrecken tuas fpinis. 
vor der Suͤnde, die Betrachtung der Hoͤlle, 
und die Furcht vor den Gerichten Gottes; wel⸗ 
ches alles uns hindert, die Säfterer anzuhören, um 
uns nicht ihrer Suͤnden theilhaft zu machen, und 
dadurch in gleiche Verdammung zu verfallen. 
Denn es iſt in der That ſchwer zu entſcheiden, 
welcher von beyden am ſtraf barſten iſt: der, 
welcher laͤſtert, oder derjenige, der zuhoͤret. bs 
re Bosheit iſt faſt gleich groß: einer druͤcket 
die Pfeile ab, der andere ſchaͤrfet ſie; einer 
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Detrahere miſchet den Gift, der andere ſammlet ihn; einer 
aut derra- laͤſtert, wie der heilige Bernhardus spricht, 
dire, quod mit der Zunge, der andere mit den Ohren, und 
horum, die täfterung verderbet fie beyde. 
Iius non f- Den Anfang zu dieſer Suͤnde macht die Ver⸗ 
ein ge, wegenheit des einen, und die Vollendung berfel« 
1.2. de con- ben geſchieht durch die Leichtglaͤubigkeit des an⸗ 
fd, dern. Sie theilen gleichſam unter ſich den 
Raub des guten Namens ihres Naͤchſten. Ei⸗ 
ner thut nur den koͤdtlichen Schlag mit der Zun⸗ 
ge, aber der andere ſchlachtet vollends das Opfer, 
und es ſtirbt im Herzen desjenigen, der die La⸗ 
ſterung anhoͤret. 

Ihr ſprechet vielleicht: Ich laͤſtere niemand; 
kann ich es aber hindern daß die Welt nicht ve- 
de? Soll ich meines Bruders Huͤter ſeyn? 
Soll ich fuͤr die Fehler des einen, und fuͤr die 
Urtheile der anderen haften? Man muß aller 
Geſellſchaft entſagen, wenn die Unterredungen 
in derſelben fo ſehr gefaͤhrlich find; und es darf 
niemand ein Wort mehr reden, wenn es ein 
Verbrechen iſt, ſie anzuhoͤren. Nichtige Ent⸗ 
ſchuldigungen! ſpricht der heilige Hieronymus. 

Cum detra- Erinnert euch nicht der Weiſe, keine Gemein⸗ 
Se ſchaft mit den Laäſterern zu haben, und euch niche 
vis. in ſolchen Geſellſchaften einzufinden, wo einige 
ihre Schlangenzungen ſchaͤrfen, und den Otter⸗ 

gift aus ihren Lippen hauchen, indem ſie die 
allerunſchuldigſten Thaten des Naͤchſten, fo wie 

es ihre heimlichen Leidenſchaften erfordern, laͤ⸗ 

cherlich machen; und wo andere geneigte Zuhd« 

ver abgeben, über alles lachen, ihren Gefallen 
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daran zeigen, und durch eine ſo ſchaͤndliche Ein⸗ 
willigung Mitgehuͤlfen von anderer Bosheit wer⸗ 
den. Aber ſie werden umkommen: der Zorn Repente ve. 
Gottes wird plotzlich uber fie einbrechen; und dic rann. 
beyde, fo wohl der, welcher hoͤret, als derjenige, 
welcher redet, werden unverſehens mit einander Ruinam 
ins Unglück geſtuͤrzet werden. e 
Gleichwie bey Menſchen ſowohl der, welcher *"* Puts 
einen Diebſtahl begeht, als ein anderer, der 
daran Antheil nimmt, oder ihn vorbergen hilft, 
beyde mit gleicher Strafe beleget werden, alſo 
wird auch ſowohl der, welcher übel von ſeinem 
Bruder redet, als derjenige der es gern hoͤret, 
vor Gott mit gleicher Strafe angeſehen, weil 
beyde durch Verletzung des guten Namens ihres 
Naͤchſten in gleichem Grade ſtrafbar find, 
Denn es iſt gewiß, daß wenn niemand der Laͤ⸗ 
ſterung Gehör gäbe, auch keine Säfterer zu fin: 
den ſeyn wurden. Niemand redet mit einem, 
der ihn nicht zu hören begehrt; und das ſicherſte 
Mittel, einen Laͤſterer zu beſchaͤmen, iſt, wenn 
man ihn durch Verachtung des Vergnuͤgens bes 
raubet, das er am Lͤſtern findet: denn wer ihn 
mit Luſt anhoͤret und ihm Beyfall giebt, der er⸗ 
waͤrmet eine Schlange, damit ſie noch heftiger 
ſteche; er macht den Laͤſterer muthig, und giebt 
der Läſterung mehr Gewalt; er macht den Tad⸗ 
ler und Spoͤtter immer ſinnreicher zur Bosheit, 
und ſchaͤrfet ſeinen Witz zum Schaden derer, 
wider welche er ſeinen Stachel wetzet. 
Ein jeglicher alſo, der einen Laͤſterer anhoͤret, 
und ihn zum Säftern verleitet oder ermuntert, in⸗ 
dem 
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dem er ihn durch Beyfall in Worten und Ges 
behrden geneigt macht, feine Läſterreden weiter 
fort zu ſetzen, ſuͤndiget noch mehr, als der Lä⸗ 
ſterer ſelbſt, weil er dieſen, und zugleich ſich 
ſelbſt, zum Suͤndigen verleitet. Ich ſage noch 
mehr; Wofern er Vergnuͤgen an feinem täftern 
findet, fo begehet er eine Todſuͤnde, und verſün⸗ 
diget ſich nicht weniger an der Chriſtenliebe, in. 
dem er ſich an anderer Bosheit ergetzet, als an 
der Gerechtigkeit, indem er ſich uͤber den Scha⸗ 
den, der anderen mit Unrecht zugefuͤget wird, 

erfreuet. ra) I 
Geſetzt aber, man hätte der Läſterung weder 
Beyfall gegeben, noch Gefallen an ihr gehabt; 
es iſt ſogar nicht erlaubt, ſich gleichguͤltig dabey 
zu verhalten, und man muß bey dergleichen Ger 
legenheiten der Bosheit zu ſteuren wiſſen. Nach 
dem Gebothe der Chriſtenliebe iſt ein jeder Chriſt 
ſchlechterdings ſchuldig, Unrecht und Schaden, 
fo feinem Nächften wider feinen Willen gethan 
wird, ſo viel ihm möglich iſt zu verhindern. 
Wie kann man demnach die Vorzuͤge, fo man 
etwa Alters, Standes und Wuͤrde halber vor 
anderen hat, zu einen beſſern Gebrauche anwen⸗ 
den, als die Rechte einer unterdruͤckten Unſchuld 
zu vertheidigen? die Bluͤthe des guten Namens 
von dem giftigen Hauche eines Laͤſtermauls zu 
retten? die moͤrderiſchen Schlaͤge, welche ſowohl 
Gegenwaͤrtige als Abweſende treffen, abzuhal⸗ 
ten? und die Geſellſchaften ehrbarer und vor⸗ 
ſichtiger zu machen, indem man dem Säfterer ein 
Stillſchweigen aufleget, und ihm die Große ſei⸗ 
ner 
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ner Sünde vor Gott und vor Menſchen zu ers 
kennen giebt? U 
Ihr ſprechet vielleicht: Wir wuͤrden dieſe in 
Worten fo mächtigen Perſonen zum Zorne rei⸗ 
zen. So wollet ihr ihnen lieber ſchmeicheln? 
So wollet ihr euren Bruder der ungezaͤhmten 
Freyheit ihrer ſchimpflichen Reden uͤberlaſſen? 
So duͤnkt es euch rathſamer, einen frommen 
Menſchen, der unſchuldig leiden muß, zu betruͤ⸗ 
ben, als einem ungerechten, der ihm Leid zufuͤ⸗ 
get, Einhalt zu thun? Scheuet ihr euch mehr 
vor einigem Zorne des Laͤſterers, als vor den 
Vorwüuͤrfen eures Nächften, der gelaͤſtert wird, 
der ſich uber eure Zaghaftigkeit und Unmenſch⸗ 
lichkeit beklagen wird, und von deſſen Blute ihr 
werdet Rechnung ablegen muͤſſen? Ruhig zu 
bleiben, wenn unſer Maͤchſter eines Beyſtandes 
bedarf, bringt keine Ehre; und was die Safte« 
rungen betrifft, ſo muͤſſet ihr euch der Geduld, 
die euch Gott giebt, bedienen, ſie zu ertragen, 
aber auch aller Autorität, fo er euch verliehen 
hat, dieſelbe zu hindern. 

Die Ehre eurer Bruder ſtehet in eurer Ge⸗ 
walt. Verſtopfet den Mund des Suͤnders und 
des Betruͤgers, der ihn wider ſie aufthut. 
Wenn er unwahr redet, ſo ſtrafet ihn Lügen; 
wenn er wahr redet, ſo verweiſet ihm feine Lͤſte⸗ 
rung. Unterbrechet ſolche Gefpräche, bey wel⸗ 
chen die ſtets zunehmende Bosheit endlich bis 
auf die aͤuſſerſten Ausſchweifungen verfallen 
wurde, wenn nicht das Anſehen eines Frommen 
ſich ihrem reiſſenden Strome wie ein Damm ent⸗ 

gegen 
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gegen ſtellte. Wendet von eurem Naͤchſten ein 
ſolches Ungewitter ab, ſo bald ihr bemerket, daß 
ſich die ſchaͤdlichen Wolken zuſammen ziehen 
und der Donner wider ihn losbrechen will. Ge⸗ 
bietet ihnen zu ſchweigen; zeiget ihnen, welchen 
Schaden fie ſich ſelbſt thun, und machet, daß 
. A ſo fie andern zudachten, fie ſelbſt 
treffe. 

Seyd ihr aber geringer als diejenigen, wel⸗ 
che laͤſtern, ſo bedienet euch, weil ihr nicht mit 
Autoritaͤt handeln duͤrſet, aller Geſchicklichkeit, 
ſo euch die Chriſtenliebe an die Hand geben 
kann. Seufzet über Boͤſes, das ihr nicht hin⸗ 
dern koͤnnet; bemuͤhet euch, daß man es euch, 
ungeachtet aller Ehrerbietung die ihr eurem 
Obern ſchuldig ſeyd, anſehe, daß euer Bruder 
euch jammert; daß ihr ihn mit Verdruß tadeln 
und laͤſtern hoͤret; daß es euch ungeduldig 
macht; daß eure Chriſtenliebe dabey leidet; 
daß ihr denjenigen, den man vielleicht ohne 
gnugſame Urſache verdammet, in eurem Herzen 
entſchuldiget, und ſeiner Ehre, die man ihm zu 
entziehen ſuchet, verſchonet. Vertreibet mit 
betruͤbten und ernſthaften Gebehrden das Ge⸗ 
woͤlk, fo ſich über eurem Naͤchſten zuſammenzie⸗ 
bet; machet, daß euer kaltſinniges Weſen im 
Geſichte, den Worten des Laſterers, die er noch 
auf den Lippen hat, alles Feuer benehme; daß 
euer ſittſames Schweigen anzeige, wie wenig 
euch feine Reden ergetzen, damit ihr auch ſchwei⸗ 
gend dem Naͤchſten zum Beſten redet, wenn ihr 
euch nicht öffentlich mit Worten widerſetzen . 
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fet. Denn, ſpricht der heilige Hieronymus, Nemo invi⸗ 
man erzehlet nicht gern, wenn andere nur mit 3 
Verdruß zuhören; und obwohl unter vielen bett: tagie- 
Pfeilen, die man nach einem Steine abdruckt, donn abn. 
einige darinnen ſtecken bleiben, fo prallen doch nunquanı 
zuweilen einige zurück auf den, der fie abdrücket. anggam 
Wer einem andern übel nachredet, der macht tefiliens 
ſich zum öffentlichen Ankläger feines Bruders. Hannes. 
Er faͤngt gleichſam, durch ſchlechte und oftmals res. Rieron. 
ungerechte Klagen, wider ſeine Ehre einen Pro⸗ 
ceß an; er breitet aus was er weiß, und auch 
was er nicht weiß, beydes mit gleicher Kuͤhnheit; 
er beküͤmmert ſich nicht um Beweiſe feines Vor⸗ 
gebens, und verfaͤhrt ohne alle Barmherzigkeit. 
Ein anderer, der ihn anhoͤret und Vergnügen 
daran findet, wird ſein Mitſchuldiger; er giebt 
ihm Beyfall, unterſchreibt ein ungerechtes Ur⸗ 
theil, bloß auf Treue und Glauben des ver⸗ 
daͤchtigen Zeugniſſes eines boshaften oder von 
Vorurtheilen eingenommenen Menſchen, der 
einen vielleicht unſchuldig Beklagten verdammet, 
ohne die Sache zu unterſuchen, ohne die Wahr⸗ 
heit zu wiſſen, und ſogar ohne ſich Muͤhe zu ge⸗ 
ben ſie zu erfahren. 
Ob man auch gleich der Lͤſterung keinen 
Glauben giebt, ſo macht doch das Vergnuͤgen, 
mit dem man fie anhöret, daß man fie in feinem 
Hauſe und unter Freunden weiter ausbreitet. 
Wie lächerlich iſt nicht dieſe Entfehuldigungs 
Ich ſage es nicht zuerſt, ich habe es von ande» 
ren gehoͤret; oder, ich habe es nur einer einzigen 
Perſon geſagt. Warum ſagt man es denn wie⸗ 
der, 
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der, wenn es auch nur gegen einen einzigen 
Menſchen geſchaͤhe? Haſt du etwas gehoͤret, 

Sir. 19, 10. ſpricht der Weiſe, laß es mit dir ſterben, ſo 

a haſt du ein ruhiges Gewiſſen. Gott be⸗ 

2B. M. 3 fahl im alten Teſtamente, daß die Schuuppen 
der Lampen im Tempel nicht nur in ſehr reine 
goldene Gefaͤße geworfen, ſondern auch aufs 
beſte ausgelöfchet wurden, damit niemand den 
üblen Geruch derſelben ſpuͤhrte: um uns zu be⸗ 
lehren, daß man alle Aergerniſſe mit Liebe zu⸗ 
decken und verbergen muͤſſe. 

Ibr ſprechet vielleicht: Ich habe es nur einem 
einzigen Menſchen als ein großes Geheimniß 
vertrauet. Und warum vertrauteſt du es dieſem 
einzigen? fraget der heilige Chryſoſtomus. Weil 
du ihn um Verſchwiegenheit bateft, warum ver⸗ 
ſchwiegeſt du es nicht vielmehr ſelbſt? Was 
batteft du fin ein Recht, ein Geheimniß, das 
deinem Nächften ſo nachtheilig iſt, und das du 
von andern ſo heilig bewahrt willen willſt, offen⸗ 
bar zu machen? Geſchah es, um deinen Naͤch⸗ 
ſten beſſern zu helfen, oder um ihn noch mehr 
ausſchreyhen zu helfen? War es ndͤthig, in 
einer Sache, die dir nichts half, und die dem 
dritten großen Schaden that, einen Vertrauten 

zu haben? Iſt nicht dein Freund eben fo ſchwach 
als du? Hat er nicht auch ſeine Freunde? O! 
fo wird oftmals eine Läſterung, die einer dem 
andern vertrauet, endlich allen Menſchen be⸗ 
kannt: ſie geht, ungeachtet aller ſolcher Behut⸗ 
ſamkeit, von Ohre zu Ohre, von Munde zu 
Munde fort; ein jeder bittel ſich Verſchwiegenheit 
aus, 
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aus, und keiner von allen iſt Willens ſie zu 
verſchweigen. Nichts wird in der Welt mehr 
ausgebreitet als ſolche Geheimniſſe der Bosheit, 
die als große Heimlichkeiten anvertrauet werden; 
nichts iſt beſchwerlicher zu verwahren als ſolche 
Pfaͤnder, und man ſuchet ſich ihrer ſo bald als 
möglich zu entlaͤſtigen. Wenn es große Gaben 
und Vorzuͤge des Maͤchſten beträfe, fo würde man 
ſie mit größter Treue bey ſich behalten; man wuͤr⸗ 
de ſein Lob vergraben, und alle Tugenden und 
gute Thaten eines Frommen mit ewigem Still⸗ 
ſchweigen zudecken; aber, was Läſterungen an⸗ 
langt, dieſe machen die verſchwiegenſten Zungen 
ſchwaghaſt. | 

Die Folgerungen hiervon find, wie Chryfos 
ſtomus fagt, daß die Säfterer, indem fie die ver⸗ 
borgenen Fehler ihrer Bruͤder aufdecken, die Aer⸗ 
gerniſſe im Reiche Gottes vermehren. Sie wer⸗ 
den Urſache, daß das, was heimlich geſuͤndiget 
worden iſt, zu offentlichen Sünden wird; fie zie⸗ 
ben aus dem Dunkeln der Unwiſſenheit todte 
und begrabene Sünden, die hernach in der Welt 
elnen üblen Geruch ihrer Verderbniß geben, und 
wegen ihres böfen Beyſpiels anſteckend werden, 
anſtatt daß fie vorher anderen Menſchen nichts 
geſchadet hatten. Es iſt ein Auſſatz, der, ſo lange 
er unter den Kleidern des Auſſätzigen verſteckt 
bleibt, nur ihm allein ſchaͤdlich ift, aber viele an⸗ 
dere, ja ganze Gegenden anſtecket, wenn er aufge⸗ 
deckt und betaſtet wird. Ich weiß wohl, daß man 
den Gottloſen hart zuſetzen muß; daß man dem 
Laſter die Larve abnehmen und es ſehen laſſen muß 
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wie es wirklich iſt. Eines andern Suͤnde ans Licht 
bringen, iſt ein Werk der Lebe; machen, daß er 
geſtrafet werde, iſt ein Werk der Gerechtigkeit; es 
dahin bringen, daß andre einen Abſcheu vor ihm bes 
kommen und ſich ihn zur Lehre dienen laſſen, iſt 
ein Stuͤck der Klugheit; aber nur feine Suͤnden 
aufdecken um uͤber ihn zu ſpotten, und nur den 
Suͤnder, nicht aber die Suͤnde ausſchreyhen, 
dieſes iſt eins Bosheit, an der man Gefallen fin⸗ 
det, und die, vermittelſt der Abſchilderungen, fo 
man vom Laſter macht, und wegen der Neigung, 
ſo man hat, es nachzuahmen, daſſelbige unver⸗ 
merkt beliebt macht. Woher kommt es, daß 
es ſo viel unordiges Weſen in der Welt giebt? 
Daher, daß man ſo viel von den Fehlern und 
Laſtern ſeiner Kindheit reden hoͤret. Große und 
Kleine hören über die Fehler des Naͤchſten la⸗ 
chen und ſcherzen: fie denken bey ſich, weil man 
nur Spaß damit treiber, fo habe das Suͤndigen 
wenig zu bedeuten; und ſo geſchieht es faſt 
bey allen, daß ſie in Suͤnden verfallen. Hier⸗ 
durch verlieret man alle Schaam und Scheu, 
welche Regungen Gott, als kleine Sandkoͤrner, 
den Strom der Ungerechtigkeit aufzuhalten, ent 
gegen geſetzt hatte. Diefes mindert die rechten 
Begriffe von der Suͤnde, ſchwächet die Reue 
daruͤber, macht daß das Suͤndigen leicht wird, 
und vermehret durch Nachahmung und Bey⸗ 
ſpiele die Menge der Suͤnder. Hieraus ent 
ſtehen ſchlechte Sitten und boͤſe Gewohnheiten. 
Man pfleget nicht, um einander zur Froͤm⸗ 
migkeit aufzumuntern, die Tugenden des Naͤch⸗ 
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"fen zu erzehlen; es wuͤrden Vorſtellungen und 
Abſchilderungen eines frommen Lebens, wenn 
man dieſelben oft bekannt machte, eine loͤb⸗ 
liche Nacheiferung erwecken; hingegen wird un⸗ 
ſere Einbildungskraft mit Gedanken von Bos⸗ 
heiten und Suͤnden, die uns ſtets vor den Augen 
ſchweben, angefuͤllet; und fo wird das Gemuͤth 
zum Böſen geneigt, wie dort die Schafe Ja⸗ 
cobs, welche weiß oder ſchwarz wurden, nach dem 
ſie bald dieſe bald jene Farbe vor Augen hatten, 
wenn fie getränfet wurden. Zwar weiß ich 
wohl, daß man die Safter lächerlich machet und 
ſie verſpottet; aber ein jedweder ſchmeichelt ſich 
mit der Hoffnung, daß er dem Tadel entgehen 
werde; daß er die Kunſt verſtehe, ſeinen guten 
Namen zu erhalten, und vor Menſchen ungeſtraft 
zu ſündigen; daß es Fehler giebt, die nicht ange⸗ 
taſtet werden; und daß man, woſern man nur einia 
ge Behutſamkeit anwendet, ohne fromm zu leben, 
nicht lächerlich werden muß. Alſo ahmet man 
das Boͤſe nach, weil es gefällt, und man ſcheuet 
ſich nicht vor der Strafe, die es insgemein nach 
ſich ziehet. 

Ich komme auf meinen vorigen Satz zuruͤck 
und ſage, daß wer ſich ein Vergnuͤgen daraus 
macht, die Laͤſterung anzuhören, eben fo ſtrafbar 
iſt als der, welcher laͤſtert: denn er giebt ihm Bey⸗ 
fall; er macht mit ihm gleichſam ein Buͤndniß wi⸗ 
der feine Brüder; er bekoͤmmt Gelegenheit, und 
er verabfaumet ſie ſelten, das was er gehoͤret hat, 
anderen wieder zu erzehlen; er wird ſchuldig, 
allen dem Nächften zugefügten Schaden, ſowohl 
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an deſſen Ehre als an deſſen Gluͤcke, wofern 
nicht der Laͤſterer den Erſatz thut, ſelbſt zu erſe⸗ 
Benz er verachtet Perſonen, die er hätte hoch⸗ 
achten ſollen; und er verfällt auf die boͤſe Ge⸗ 
wohnheit, übel zu denken und übel zu reden, wo⸗ 
zu die Menſchen ohnedieß ſchon allzuſehe ge⸗ 
neigt ſind. } ; 

Woher meynet ihr, meine Zuhörer, daß biefe 
boshafte Neigung, dieſe faſt allgemeine Luſt zum 
Lͤſtern entſtehe? Ein jedweder, der andere tadelt, 
wirft ſich zu ihrem Richter auf, und maaßet ſich 
einer Gewalt und Herrſchaft uͤber ſie an. Er etz 
getzt ſich an einer eingebildeten Vortrefflichkeit, 
die er mit anderer Leute Schaden hierdurch erlan⸗ 
get. So verurſachet auch eine gewiſſe unbegreif⸗ 
liche Bosheit der Natur, daß man Lobſpruͤche, die 
ſelbſt den wuͤrdigſten Perſonen gegeben werden, 
nicht vertragen kann. Man verſucht alle Mit⸗ 
tel und Wege, ſo nur die Eigenliebe zu erfinden 
vermag, dergleichen Lobeserhebungen für falſch, 
oder wenigſtens für verdächtig auszugeben: ver⸗ 
ächtliche Gebehrden, ſpoͤttiſches Lächeln, Wider⸗ 
ſprechen, wofern es moͤglich iſt, oder doch Ab⸗ 
brechung des Geſpraäͤchs. Man wird beſtuͤrzt 
und erſchrocken; und mancher, der ſich in einer 
luſtigen Geſellſchaft vor anderen hervorthat, wenn 
er feine Sammlung von Spoͤttereyen und Scherz⸗ 
reden bey aller Gelegenheit auskramete, legt 
plötzlich ſeinen Witz und alle Munterkeit ein. So 
bald man jemand in feiner Gegenwart lobet, ſo 
deucht es ihm als leide ſeine Ehre dabey, und er 
nimmt anderer dob als einen Schimpf für ſich an. 
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Dieſe Neigung zum Läftern iſt um fo viel 
ſchwerer zu uͤberwinden, je mehr die Eigenliebe 
uns dazu antreibet, und weil faſt alle Laſter die⸗ 
fon zum Stoffe oder zum Anlaſſe dienen. Dep Jae. 0 & 
wegen nennet der heilige Jacobus die Zunge ein 
ne allgemeine Duäfle der Bosheit, ein unru⸗ 
higes Uebel, eine Welt voll Ungerechtig⸗ 
keit. Dieſes Laſter entſteht, wie der beige Ter⸗ Aut genie 
tulfianus ſagt aus dem Triebe zum Reide, aus der alan ane. 
Freyheit im Urtheilen und Argwohnen, oder auch fpedtandi li- 
aus der angebohrnen Neigung zum Lügen. Kap Si 

Der Neid ift eine unordige Leidenſchaft, die Iibidine _, 
weder Annehmlichkeit noch Tugend an Gemuͤ⸗ n 
thern leiden kann, ohne an ihnen gleichſam zum 
Moͤrder zu werden. Er wuͤrde, wenn es ihm 
möglich wäre, alle Autorität, allen guten Nas 
men, alles Glück der Menſchen, in der Geburth 
erſticken. Weil er nicht allzeit Gewalt anwen⸗ 
den kann, ſo bedienet er ſich aller Kunſtgriffe 
der Zunge, ſowohl wenn er jemand um Gunſt 
und Anſehen bringen will, aus Beſorgniß darun⸗ 
ter zu leiden; wenn er jemands Ruhm, der 
nach ſeiner Meynung zu groß wird, unterdruͤk⸗ 
ken will; wenn er jemands Vermoͤgen mindern 
will, in Hoffnung das ſeinige dadurch zu ver⸗ 
groͤßern; wenn er jemals Redlichkeit, die ihm 
in ſeinen ungerechten Anſpruͤchen hinderlich iſt, 
verdächtig machen will; als auch, wenn er nur 
ſeinen Verdruß uͤber anderer Vorzuͤge auslaſſen 
will: in allen dieſen Fällen iſt fein gewoͤhnliches 
Huͤlfsmittel, deſſen er ſich faſt allzeit bedient, 
Hſterung und Verleumdung; er bringt böfe 
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Vorurtheile von Leuten bey, er legt ihnen Netze 
und Fallſtricke, er fuͤhrt ſchaͤdliche Streiche wi⸗ 
der ihre Ehre und ihre Bemuͤhungen aus. 
Wie freut ſich ein Ehrgeiziger nicht heimlich, 
wenn er von Perſonen, an deren Stelle er ſich 
gern ſchwingen wollte, uͤbel reden hoͤret! Wie 
triumphiret nicht eine Frau, die in ihrer Ges 
gend ganz allein angebethet ſeyn will, wenn ſie 
von anderen, die ihr den Vorzug bes Witzes 
und der Schoͤnheit ſtreitig machen, ſchimpflich 
reden höͤret! Wie freuen ſich nicht ſogar Andaͤch⸗ 
tige, welche aus Schüchternheit oder zum Wohl⸗ 
ſtande, Perſonen, denen ſie gram ſind, zu laͤſtern 
ſich nicht erkuͤhnen, wenn ſie ſelbige von anderen 
übel ausſchreyhen hören, ohne noͤthig zu haben, 
ihren eigenen guten Ruff in Gefahr zu ſetzen, 
und wenn ſie die boshafte Freude, die ſie empfin⸗ 
den, daß die Welt dieſelben demuͤthiget, unter eis 
ner verſtellten Beſcheidenheit verbergen koͤnnen! 
Die Freyheit ſo man fi nimmt, alles zu bes 
urtheilen, iſt ebenfalls eine Quslle der Säfte 
rung. Die falſchen und verwegenen Eindrücke, 
die man ſich fo leicht machen laßt, die vorge⸗ 
faßten böfen Meynungen, die fo feſt im Gemüs 
the haften, die Unluſt die es uns macht, eines 
Irrthums uͤberfuͤhret zu werden, oder uns ſelbſt 
zu widerlegen, ſo bald man einmal von jeman⸗ 
den uͤbel gedacht oder geredt hat, der Wider⸗ 
wille gegen diejenigen, welche Perfonen, die man 
mit Unrechte verdammt bat, rechtfertigen wol⸗ 
len, die Sorgloſigkeit in Pruͤfung der Wahr⸗ 


bel, und endlich eine gewife Leichtſinnigkeit und 
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Ungerechtigkeit, die in unſeren Beurtheilungen 
herrſchet, alles dieſes giebt unſere deidenſchaften 
zu erkennen, und verurſachet täglich in uns un⸗ 
zählige Meynungen und Reden, die unſerm 
Mächſten nachtheilig find. Man wirft ſich ſelbſt 
zum hoͤchſten Richter auf, und man ſpricht un⸗ 
gerechte Urkheile: denn was find Läſterungen 
und Verleumdungen anders, als Urtheile, die 
mit gleicher Bosheit abgefaßt und geſprochen 
werden? Man glaubt das Böfe um des geringe 
fin Scheines willen, und man ſtreuet es oͤf⸗ 
fentlich aus. Einige beurtheilen andere aus 
muͤrriſchem Sinne, handeln ohne Barmherzig⸗ 
Erit und verbittern ihre Urtheile mit Wermut, 
wie der Prophet ſagt. Sie aͤrgern ſich an al⸗ 
lem; fie tadeln bald die Handlungen, bald auch 
die Abſichten und Beweggründe derſelben; ſie 
vergroͤßern in ihrer Einbildungskraft anderer 
Menſchen Fehler; ſie legen Uebereilungen fuͤr 
Bosheiten aus; fie urtheilen von ihnen nach ih⸗ 
ren vorigen Suͤnden, nicht nach dem Bußſtan⸗ 
de in dem fie ſich befinden; fie meſſen denen, die 
ſich von Laſtern des Leibes rein halten, Laſter des 
Gemuͤths bey, und nennen fromme Perſonen 
Heuchler und Betruͤger, welche doch vor der 
Welt oder auch in der Stille die chriſtlichen Tu⸗ 
genden ausüben; fie urtheilen, und fie reden 
hernach ſo, wie fie geurtheilet haben. 

Andere urtheilen von des Mächſten Verderb⸗ 
niß nach der ihrigen. Jener Mann, der ein weiche 
liches und wolluͤſtiges Leber geführt hat, glaubt 
daß alle Menſchen ihre Bequemlichkeit ſuchen, 
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und daß ſelbſt diejenigen, die ein bußfertiges 
Leben führen, durch heimliche Lüfte und Erget⸗ 
zungen ſich alles erſetzen, was fie ſich durch öffents 
liche Caſteyungen rauben. Jene Frau ſteht in 
der Meynung, als brachten alle ihre Mitſchwe⸗ 
ſtern ihre Jugend, ſo wie ſie ſelbſt gethan, mit 
Liebeshaͤndeln und Wolluͤſten zu. Ein Betruͤ⸗ 
ger glaubt, es beſitze kein Menſch in der Welt 
Treue und Redlichkeit. Alſo urtheilen fie ven 
anderen nach ſich ſelbſt, und verdammen ſich 
ſelbſt, indem ſie ihrem Naͤchſten das Urtheil ſpre⸗ 
chen, nach den Worten des heiligen Apoſtels 
Pauli: Worinnen du einen andern rich⸗ 
teſt, verdammeſt du dich ſelbſt. 

Endlich hegt man von allem Argwohn, und man 
legt alles zum Böfen aus. Berläßt ein junger 
Menſch fein liederliches Leben, ſo heißt es, es ge⸗ 
ſchehe aus Noth, aus Leichtſinnigkeit oder aus wun⸗ 
berlichem Einfalle. Beſitzt eine Weibsperſon An⸗ 
17 ſo heißt fie eine Buhlſchweſter. Hin⸗ 
terläßt ein Reicher ein gottſeliges Vermaͤchlniß 
an Arme, ſo heißt es ein heimlicher Erſatz deſſen 
was er geraubt hatte, und mit dem er ſich noch 
eine Ehre machen will. O ungerechte Menſchen! 
warum denket ihr ſo arges in euren Herzen? 
Die Neigung zum Lügen, inſonderhelt wenn 
fie mit großer Schwaczhaftigkeit arge. 
tet iſt, verurſachet auch nicht weniger Verleum⸗ 
der und Läſterer. Es iſt zwiſchen Verlaͤum⸗ 
dung und Läſterung dieſer Unterſcheid, daß 
jene allzeit mit Ohrenblaͤſerey und mit fal⸗ 
ſchem Angeben umgeht: ſie iſt ein Werk der 
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Lügen, eine boshafte Erfindung eines übel ges 
ſiunten Gemuͤths, welches Schaden zu thun trach⸗ 
tet; da hingegen die Lͤſterung wirkliche Sachen 
und Begebenheiten ſucht, welche in Wahrheiten, 
fo man weiß, oder auch durch Beyhuͤlſe der Ein⸗ 
bildungskraft findet, ihren Grund haben. O! 
was wird nicht von Menſchen gemißbcauchet! 
Sie bedienen ſich der Wahrheit zu Haße und 
Ungerechtigkeit; ſie machen ſie verhaßt und der 
Welt ſchaͤdlich; durch fie unterdrücken fie, die 
Chriſtenliebe: ſie lieben von Natur Eitelkeit 
und Luͤgen, und wenn fie einige Wahrheiten 
kund zu machen haben, fo find es nur diejeni⸗ 
gen, die ſie verſchweigen ſollten. Dieß iſt der 
Character der Läſterung. 

Allein, ob ſie ſich ſchon auf Wahrheiten 
gruͤndet, fo iſt fie dennoch faſt allzeit mit Luͤgen 
vergeſellſchaftet, es geſchehe nun durch argliſti⸗ 
ges Verdrehen, deſſen ſie ſich befleiſſet, oder 
durch Umſtande, ſo ſie hinzuſetzet, oder durch 
böfe Auslegungen, oder durch Verſagung des Lo⸗ 
bes, ſo der Tugend gebuͤhrt, oder auch, indem ſie 
ihr einem Anſtrich des Laſters giebt. Denn 
man verunſtaltet alles auf alle mögliche Weiſe: 
man miſchet Erdichtungen ins Wirkliche: man 
ſchinuͤcket die Erzehlungen, welche man machet, 
mit der bitterſten und feinſten Spötterey aus; 
und ein jedweder, der alle Vorſchriften der chriſt⸗ 
lichen Liebe Übertritt, geht insgemein mit der 
Wahrheit nicht ſehr gewiſſenhaft um. 
Hleraus entſtehen die vielen untreuen Erzeh⸗ 
lungen, in welchen die Leidenſchaft alle Umſtaͤn⸗ 
de, ja ſelbſt das Weſentliche der Handlungen, 
Sleſch. Red. IV. Th. Bb worüber 
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worüber fie angeſtellt werden, veraͤndert! die 
haͤßlichen und ganz unaͤhnlichen Abſchilderungen 
von Perſonen, denen man nicht guͤnſtig iſt; die 
in Laſter verwandelten Tugenden, und die zu 
Tugenden gemachten Laſter, ſo wie man es ſich 
für zuträglich erachtet, bald jemand zu loben, 
bald einen andern zu tadeln; die Stürzungen 
in Ungnade, durch erregtes Mißtrauen, womit 
falſche Anklagen unterſtuͤtzet werden; die erdich⸗ 
teten und ehrenruͤhrigen Dinge, die man den 
Advocaten in den Mund leget, die Proeeſſe zu 
verwirren und den Gegenpart um Gunſt und 
Anſehen zu bringen; die uͤbeln Gerichte, ſo man 
von Frommen ausſtreuet, wenn man entweder 
aus muͤrriſchem Sinne, oder aus Neide und 
Mißgunſt, ihre Aufführung, ja bisweilen fü» 
gar ihre Lehre, in boͤſen Ruff bringen will. 

Und damit ich euch vollends von allem, was 
die Läſterung betrifft, Unterricht gebe, fo ſage 
ich, daß vornehmlich dreyerley Arten von Per⸗ 
ſonen dieſem Laſter ergeben find? die Neugie⸗ 
rigen, die Muͤßigen, die Heuchler oder 
Scheinheiligen. 

Die Neugierde iſt die ſtaͤrkſte Quaͤlle der Laͤ⸗ 
ſterung. Weil die Verderbniß unter den Men⸗ 
ſchen groß iſt, fo iſt der Stoff zum Laͤſtern uͤber⸗ 
fluͤßig; und je mehr man Unrecht entdeckt, de⸗ 
ſto mehr Anlaß bekoͤmmt vian, es anderen zu 
erkennen zu geben. Dieſes Laſter iſt eine un⸗ 
verſtaͤndige und ungerechte Begierde alles zu 
wiſſen, damit man jedermann tadeln, von je⸗ 
dermann Boͤſes denken und Boͤſes reden koͤnne. 
Nichts bringt der menſchlichen Geſellſchaft mehr 
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Gefahr, und gleichwohl iſt nichts gemeiner, als 
ſolche Leute, die alles ſehen, die alles was man 
redet und thut, forgfältig aufbehalten und ſich 
daraus gleichſam einen Vorrath zum Laͤſtern 
ſummlen; die ſich aus eigner Macht zu Aufſehern 
über die Sitten und Thaten der Menſchen auf⸗ 
werfen; die allen Gift der menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften ſammlen, um ſowohl öffentliche als Pri⸗ 
vat⸗ Geſellſchaften, in denen fie ſich befinden, 
mit ſelbigem anzuſtecken; die alle Familien-Ge⸗ 
beimniſſe zu ergründen ſuchen, in Abſicht ‚fie 
übel aus zuſchreyhen oder zu beſchaͤmen; die, indem 
ſie alles hervorſuchen „was irgend in einem tu⸗ 
gendhaften Haufe, in Anſehung feines Urſprunges 
und ſeines Wachs hume mangelhaft oder tadelns⸗ 
werth ſeyn kann, eine lange Reihe loͤblicher Tha⸗ 
ten und Perſonen, übergehen , und die Schande der 
Verſtorbenen auf die Lebendigen wälzen. 

So viel Muͤhe und Beſchwerung es auch der. 
Neugierde macht, anderer Fehler auszuſpaͤhen, 
ſo iſt doch dieſe Muͤhe nur ein Zeitvertreib und 
eine Beſchaͤfftigung für diejenigen, welche nichts 
ernſthaftes und nuͤtzliches zu thun haben. Der Nin ope- 
Apoſtel lehret es uns, wenn er ſpricht, daß fie carte (ed 
mit Muͤhe nur Schaden anrichten. Es ſind agentes. 
Leute, die einander dadurch zu ergetzen ſuchen, 
daß ſie nicht allein ihre Zeit, ſondern ſogar das 
Heil ihrer Seelen verſcherzen, indem ſie ein un⸗ 
nuͤtzes und laſterhaftes Leben fuͤhren, und die 
ihr Elend und ihre Eitelkeit zeigen, indem ſie 
zeigen wollen wie elend und eitel andere Men⸗ 
ſchen find: Leute, wie der heilige Auguſtinus Cur'o erg 
ſagt, die ſehr geſchaͤſſeig find, anderer Lebens- Kennen 
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eognofeen- wandel zu wiſſen, aber nicht im geringſten bes 

die an, dacht, ihr eigenes Leben zu beſſern. 
deliioſun Von ſolcher Art find diejenigen Geſellſchaſten, 
5 in welchen die Bosheit einen hohen Grad er⸗ 
mam, reicht hat; wo die Zungen ſich mit Fleiß Mühe 
A geben, Boſes zu reden; wo man ſich ſetzet, 
PETER: recht bequemlich dem Naͤchſten zu laͤſtern z 
verlas fra. Wo man alles, was in der Stadt Boͤſes ger 
Buy ſchieht, vor ſich nimmt, ſowohl bekannte als 
AS unbekannte Fehler, heimliche und offenbare tie- 
beshaͤndel, wahre und falſche Urtheile uber Sa⸗ 
chen; wo ein jeder den Abweſenden einen Streich 
verſetzetz wo einer das, was der andere vergißt, 
forgfältig aumerket; und wo derjenige den be⸗ 
ſten Beyfall erhält, der feiner Bosheit die groͤ⸗ 
ßeſte Anmuth oder den ſtaͤrkſten Nachdruck zu ges 
ben weiß. Von ſolcher Art ſind die muͤßigen 
Zuſammenkünfte, in welchen man unbeſtraft 
wider die Welt und ihre Beherrſcher murret; 
wo man ſowohl Davids als Rehabeams Regie⸗ 
rung übel ausſchreyhet; wo man die mindeſten 
Landesauflagen für Erpreſſungen und Ungerech⸗ 
tigkeiten ausgiebt; wo man den Fuͤrſten des 
Volks, ja felbft den Göttern der Erde laͤſtert. 
Man verſchonet auch nicht der geheiligten Die⸗ 
ner des Herrn, und es kann weder die Ehrfurcht 
vor der Religion, noch die Hoheit der Kirche, 
noch das Anſehen der Geſetze, noch der Schutz 
des Himmels, die Prieſter Jeſu Chriſti, die 
Geſalbten des Herrn, vor den Anfällen ihrer 

Läſterung ſicher ſtellen. 

Endlich, und wer ſollte es glauben! iſt nie⸗ 
mand zu dieſer Sünde geneigter, als die An⸗ 
daͤchtigen. 


Laͤſterſucht. 381 


daͤchtigen. Ich rede nicht von derjenigen gruͤnd⸗ 
lichen Andacht, die, wie der heilige Paulus 
ſagt, in der Liebe eingewurzelt iſt, die nicht Ar⸗ 
ges denket, die ihre Augen abwendet, um es 
nicht zu ſehen, die, wenn fie die Thaten nicht 
rechtſprechen kann, wenigſtens die Abſichten da⸗ 
bey zu entſchuldigen ſuchet, und die aus wahrer 
heiliger Einfalt lieber glauben will daß ſie ſich 
irre, als übel vom Naͤchſten urtheilen. Ich rede 
von einer Andacht, von welcher gewiſſe Perſo⸗ 
nen Profeſſion machen, die zwar dem Guten 
nachſtreben, aber das Boͤſe nicht erdulden koͤn⸗ 
nen, ſondern es uͤberall, wo es zu. finden iſt, 
zeigen, und daſſelbe ſogar, wo es nicht iſt, zu 
argwohnen pflegen. ‘ j 
Daher entſtehen die frommen Läſterungen: 
die forgfältigen Beobachtungen der Schwachhei⸗ 
ten des Naͤchſtenz die mehrentheils zur Unzeit 
angebrachten Verweiſe; die bittern Vorwuͤrfe 
uͤber die mindeſten Fehler ſo man wahrnimmt; 
die Klagen uͤber die Sitten der Welt uͤberhaupt, 
die aber hernach diejenigen treffen, welche man 
insbeſondere tadeln will; die Verachtung aller 
derer, die nicht ſo vollkommen leben, als man 
es nach feinen Begriffen fuͤr noͤthig erachtet; 
und endlich die Freyheit, ſo ſich dieſe geiſtlich 
Geſinnten, wofuͤr ſie angeſehen ſeyn wollen, her⸗ 

aus nehmen, nichts unbeurtheilt zu laſſen. 
Daher entſtehen die mitleidigen Laͤſterungen. 
Man ſehe nur, ſpricht der heilige Bernhardus, 
wie diefe rechtſchaffenen Leute alle, die fie laͤſtern 
wollen, bedauren. Das iſt Schade! dieſer Geiſt⸗ 
liche hatte ſo feine Gaben! Was fuͤr ein Un⸗ 
Bb 3 glück! 
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gluͤck! dieſe Jungfer war ſo ehrbar, und ſo wohl⸗ 
gebildet! Man ſollte meynen, es gienge ihnen 
der gute Ruff derer, die ſie übel ausſchreyhen 
wollen, nicht wenig zu Herzen; fie ruͤhmen bey⸗ 
lauſig einige ihrer guten Eigenſchaften, damit 
fie hernach die ſchlechten recht ausführlich abhan⸗ 
deln koͤnnen; fie bedecken den moͤrderiſchen Dolch 
mit Blumen; ſie durchbohren ihren Freund, wie 
Joab den Amoſa, kuͤſſend: und alles Lob, fo fie 
geben, alle Gewogenheit und alles Mitleiden, fo 
fie blicken laſſen, iſt keine Erfindung ihrer Chris 
ſtenliebe, dadurch fie etwa das Boͤſe fo fie im Be⸗ 
griff find zu ſagen, mildern wollten, ſondern viel⸗ 
mehr eine ausgekuͤnſtelte Tuͤcke, um es anderen 
beſſer zu uͤberreden und glaubwuͤrdiger zu machen. 
NRuͤhren euch nicht, meine Bruder, ſolche Ab— 
ſchilderungen und Betrachtungen? Habt ihr aus 
ſelbigen nicht erkannt, wie ſehr ihr auf euch ſelbſt 
Acht haben muͤſſet, um nicht in eine Suͤnde zu 
verfallen, die, wie der heilige Chryſoſtomus 
ſagt, fo ſehr gemein iſt, die in jedwedem Alter, 
in jedwedem Staude, an allen Oertern und zu 
allen Zeiten begangen wird: eine Sünde, zu 
welcher uns die Verderbniß unſerer Matur ge⸗ 
neigt macht, die mit leichter Muͤhe gelernt und 
begangen wird, und die ſo grauſam iſt, daß ein 
einziges Laͤſterwort den, von dem man redet, den, 
der es redet, und auch den, der es anhöret, toͤdten 
kann. Der heilige Jacobus, weleher der unbaͤn⸗ 
digen Zunge faſt alles Uebel in der Welt zuſchreibt, 
leget ihr auch faſt alle Religions⸗Pflichten bey, 
wofern ſie ſich durch die Furcht Gottes und die 
ehriſtliche Klugheit im Zaume halten laͤſſet. 2.4 
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Soll dieſe Zunge, fpricht der heilige Bonaven⸗ 
tura, die uns gegeben iſt, Gott zu loben, den Naͤch⸗ 
ſten zu erbauen, und uns ſelbſt anzuklagen, wider 
alle Endzwecke und Abſichten der Vorſehung, ge⸗ 
brauchet werden, den Schöpfer zu beleidigen und 
ſich bey ihm verhaßt zu machen? Soll ſie zu nichts 
dienen, als dem Naͤchſten Aergerniſſe zu geben, in⸗ 
dem ſie ihm Anlaß giebt, die Aſterreden entweder 
mit Wohlgefallen anzuhoͤren, oder dieſelben uns 
überlegter und boshaſter Weiſe aus zubreiten? 


Soll man ſein ewiges Heil um eines Wortes wll⸗ 


len aufs Spiel ſetzen? Soll man den guten Nas 
men anderer Menſchen beſchmuͤtzen, welches doch 
euch ſelbſt bey allen rechtſchaffenen Perſonen um 


eure Ehre bringen ſollte? Wo bleibt die Liebe, die. 


auch der Sünden Menge bedeckt, hingegen alle 
gute Werke, die ſie weiß oder nur hoffet, ans Licht 
bringet? Wo bleibt die Gerechtigkeit, die euch un⸗ 
terſaget Laͤſterungen zu glauben, fie mögen nun 
falſch, oder unrecht verſtanden, oder auch ver⸗ 
groͤßert ſeyn, und ſolchen Leuten zu trauen, die 
allzeit entweder luͤgenhaft, oder von Leidenſchaften 


eingenommen, oftmals auch beydes zugleich, und _ 


folglich verdächtige und ganz unguͤltige Zeugen 
ſind? Wo bleibt endlich die Ehrlichkeit und die 
Weisheit, wenn ihr am Nächsten Fehler ſuchet, 
die ihr ſelbſt nur allzu oft begehet? 

Was habt ihr auſſer euch zu ſuchen? Gehet in 
euer eigenes Gewiſſen; machet euch zu Richtern 
über euch ſelbſt; vergeſſet anderer Unrecht, und 
pruͤfet das, ſo ihr felbſt thur. Weil eure Leiden⸗ 
ſchaften täglich größer und mehr werden, weil im⸗ 
mer eine auf die andere folget, ſo werdet ihr gnug 


zu 


u 
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zu thun finden, von euch ſelbſt übel zu denken und zu 
urtheilen. Laſſet ihr euch das Heil eurer Seelen 
angelegen ſeyn, ſo wendet hierauf eure ganze Auf. 
merkſamkeit an; fadelt, zu eurem Beſten, eure Ei⸗ 
telkeiten, euren Haß und Neid, eure Rache, euer 
heimliches Unrecht; ſchuͤttet hieruͤber alle Bitter⸗ 
keit eures Herzens, Bitterkeit der Reue und der 
Buße aus, anſtatt eure Zeit und eurer Seelen Heil 
muthwillig zu verlieren, indem ihr nach fremden 
Fehlern laufet, damit ihr den Gift eurer Moͤrder— 
zungen über fie ausſchuͤtten koͤnnet. Kurz, meine 
Brüder, verabſcheuet die Laͤſterung als ein entfeße 
liches Verbrechen; fuͤrchtet euch vor dem Uebel 
das ſie euch bringen kann; erſetzet den Schaden, 
den ihr durch dieſelbe gethan habt: und weil das 
Evangelium euch verſichert, daß euch eben daſſelbe, 
was ihr anderen gethan, widerfahren ſoll, fo bedie- 
net euch gegen eure Bruͤder eines vollen Maaßes 
der Liebe, wie Gott es von euch fordert, wofern ihr 
dereinſt ein reiches Maaß ewiger Herrlichkeit, die 
er euch verheiſſen hat, und die ich euch wuͤnſche, 
empfangen wollet. 


Ende des vierten und letzten Theils. 


NY Druckfehler, 
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